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j  Untersuchung 

eines   Pf  er  deblas  enst  eins ; 

vom 
Prof.    C.  F.   BUCIIOLZ. 


Einleitung. 


I 


n  gegetl^y artiger  Abhandlung  lege  ich  einem  che« 
mischen  Publicum  die  chemische  Analyse  eines 
Pferdeblasensteins  vor,  von  dessen  äufserer  Beschaf- 
fenheit und  chemischer  Mischung  die  Chemiker 
Keinen  ähnlichen,  weder  unter  denen  der  Menschen 
noch  Thiere  gefunden  zu  haben  scheinen;  dennwe- 
der  Scheele^  der  deren  eine  ansehnliche  Menge,  noch 
Pearson,  welcher  300,  noch  Fourcroy  und  Fanquelin^ 
welche  600,  noch  fVollastofit  der  eine  sehr  grofse 
Menge,  noch  Brandes^  der  150  untersucht,  und 
andere ,  die  sich  mit  deren  Untersuchung  be5chäf-> 
tigt  haben,  erwähnen  eines  ähnlichen.     Ich  verdanke  4^ 

solchen  der  Güte  des  Aufsehers  über  das  fürstliche 
Naturalien-Cabinet  zu  Schwarzburg-Sondershausen/ 
der  ihn  mir  unter  dem  Namen-  eines  Fferdeblasen- 
steins  ,  von  einem  Pferde  des  fürstlichen  Marstalles. 
auf  meine  Bitte,  behufs  der  chemischen  Analyse, 
luitthcilte;   wobej  es  ein  glücklicher  Zufall  wolltei 


.1 


.^ 


t  Bucholz  Untersuchung 

dafs  er  von  der  beträchtlichen  Anzahl  anderer  Blasen- 
sleine,  gerade  diesen  besonders  beschaflenen  ergriiF. 
Der  chemischen  Untersuchung  sende  ich  no^h 
die  Beschreibung  dessen  physischer  £eschaA\  nheit 
TOraus. 

Beschreibung  der  äujsern  Merkmale. 

Der  auf  die,  in  gegenwärtiger  Abhandlung  be- 
schriebene Art   untersuchte  Blasenstein,  zeichnete 
sich  übrig^i^ns  durch  folgende  äufsere  Merkmale  aus : 
'Form  und  Structur.    Er  zeigte  eine  eyförmige,  etwas 
glattgedrückte  Gestalt,  und  war  beym  Durchschnei- 
den aus  lauter,  mehr  oder  weniger  dünnen,  concen- 
trischen  Schichten  zusammengesetzt ,  wovon  alle 
auf.  der«  Oberfläche  sehr  glatt   erschienen.      Der 
Kern   bestand    aus   einem  Gewirre  von   gröbern 
und  feinern  Haaren ,   von  der  hier  bräunlich  ge- 
'  färbten  Hauptmasse  locker  durchsetzt ,    so  dafs  er 
sich  leicht  von  den  übrigen  trennen  liefs,  welches 
letztere  auch  der  Fall  mit  den  einzelnen  Schieb- 
ten  war.     An  den  einzelnen  Schichten  liefs  sich 
übrigens  selbst  mit  bewaffnetem  Auge  weder  etwas 
Strahliges,   noch  andere  krystallinische   Structur 
wahrnehmen. 
Farbe.     Die  der  inneren  Schichten  war  bräunlich- 
grün;  der  aufs«ren  graugrün;   im  gepulverten  Zu- 
stande graugrünlichgelb.  Auf  dem  frischen  Bruche 
zeigte  sich  ein  vollkommener  Wachsglanz. 
Oeruchf  kaum  bemerklich,  nicht  zu  bestimmen. 
Geschmack 9   im  ungepülverten  Zustande   nur   sehr 
wenig    bitter ,    stärker    aber    und   entscheiden- 
der im  gepulverten. 


"eines  Fferdeblasensteins.  ^ 

iß 

Härte;  nicht  sonderlich  hart,  mit  dem  Nagel  schwer 
'  zu  ritzen ;  nicht  sonderlich  schwer  zu  einem 
Pulver  zu  zerreiben,  das  jedoch»  selbst  bey  einem 
gewissen  Grad  von  Feinheit  etwas  rauhet  und 
erdartiges  behielt,  und  bey  einem  starken  Druck 
mit  dem  Pistill  eine  Neigung  sich  zusammensm^. 
ballen  zeigte ,  das  sich  übrigens  weder  fettig  noch 
w^achsartig,  sondern  mehr  wie  Bernstein  oder 
ein  hartes  Harz  anfühlte. 

Specißsehts  Geioieht^   1,07526. 

Gröfse  und  Genickt.  Er  war  von  der  Gröfse  eines 
gewöhnlichen  Hühncrey's  und  wog  3  Unzen  3 
Drachmen. 

Durch  Reiben  auf  wollenem  Zeug  wurde  er  schwach 
elektrisch ,  so  dafs,  er  kleine  Fädchen  und  Papier- 
theilchen  in  Bewegung  setzte»  ohne  dafs  dabey 
jedoch  sich  ein  deutlicherer  Geruch  bemerken  liefs*. 

Chemische  Prüfung. 

Nachdem  aas  den  vorstehenden  physischen  Merk- 
malen sehr  wahrscheinlich  geworden  war»  dafs  der 
angeführte  Pferdeblasenstein  eines  Theils  am  mehr- 
sten  mit  den  harzigen  Körpern  übereinkomme»  an- 
dern Theils  aber  eine  eigenthümliche  merkwürdige 
Beschaffenheit  verrathe»  so  wurden  damit  zu  dessen 
näherer  Erforschung  die  folgenden,  chemischen  Ver- 
suche angestellt. 

Erster  f^ersuch. 

Rauehenie  Salzsäure  von  i»i4o  spec.  Gewicht 
wirkte   aaf  den  Pferdeblasenstein  im  gepulverten 


4  Bdcholz  Untersuchung 

Zustande  bey  mittlerer  Temperatur  und  zehnfacher 
Menge  nur  unbemerklich ,  ohne  GasentA/v^cklung ; 
beym  ErhitsBcn  bis  zum  Sieden  hingegen,  färbte  sich 
dieselbe  etwas  bräunlichgelb ,  und .  der  untersuchte 
Stoff  selbst  erweichte  und  vereinigte  sich  zu  deiner 
^'  ^'^fS^  d%r  Oberfläche  der  Säure  schwimmenden  harten 

'^ffasse.  Dife;Säure  selbst  zeigte  weder  bey  ihrer 
ITebersättignng  mit  ^etzammoniak »  noch  beym  Ver- 
setzen mit  saueirkleesaurem  Kali»  die  geringste  Trü- 
bung,  woraus  sich  folglich  die.  Abwesenheit  des 
phosphorsauren  und»  wegen  mangelndem  Aufbrausen 
auch  des  kohlensauren  Kalks  ergiebt. 


t 
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Zweyter  Versuche 

Satpetersäure  von  x,22o  Eigenschwere  wirkte 
schon  beym  blofsten  Schütteln  in  mittlerer  Tempe- 
ratur bemer"kbar  auf  denselben ,  es  entwickelte  sieb 
S^lpetergas  und  die  Sfiure  wurde  blafsgelblich  ge- 
färbt; diese  Einwirkung  zeigte  sich  aber  bey  weitem 
stärker  bey  einer  bis  zum  Sieden  steigenden/ Erhi- 
tzung durch  ein  sehr  lebhaftes  Schäumen  und  he£- 
tiges  Gasehtwicklem  9  wobey  jedoch  der  Stoff  keine 
efgentliche  Auflösung  erlitt,  sondern  in  eine- harz- 
artige^ Masse  zusammenschmolz,  welche  auf  der 
Oberffäche  der  Säure  schwamm,  und  nach  dem  Er- 
kalten die  Beschaffenheit  zeigte',  zwischen  den  Fin- 
gern leicht  zu  erweichen  und  sich  in  Fäden  ziehen 
zu  lassen.  Die  Säure  selbst  war  jetzt  etwas  dunkler 
als  vorher  gefärbt. 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs  zeigte  offenbar  die 
desoxydirende  Einwirkung  unseres  Stoffes  auf  die 
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Salpetersäure ,  so  wie  er  auf  der  andern  Seite  gegen 
die  Auflöslichkeit  desselben,  der  ganzen  Masse  nach« 
spricht« 

Dritter  Versuch. 

60  Gran  rauchende  Salpetersäure  YOp^  i9554  spiic« 
Gewicht  wurden  mit  so  Gran   des  Blasensteinpul- 
vers  in  einem  sauberen  Porcellanscbälchen   aufs  be* 
hutsamste  schnell  gemischt;  äugen bli'chlich  erfolgte 
hierdurch   eine  sehr   starke  Beaction,   die  beynah 
ein  Uebersteigen  der  Flüssigkeit  über  den  Rand  des 
geräumigen  Gefäfses  zur  Folge  hatte .    und  die  Ent- 
wicklung einer  grofsen  Menge  rother  Dämpfe  ver- 
atilaCste.     Als  sich  das,  fine   ziemliche  Zeit  anhal- 
tende, Schäumen  gelegt   hatte,    so  zeigte   sich  der 
Rückstand  von  folgender  Beschaffenheit:    er  besafs 
eine  rothbraniie  Farbe,    war  sehr  dünnflüssig,    so 
dafs  er  sich  bequem  in  ein  anderes  Gefäfs  ausgiefsen 
liefs  und  besafs   noch  einen   starken  Geruch   nach 
salpetriger  Säure.     Zur  ferneren  Prüfung  wurde  er 
in  ein  sauberes  Zweyunzenglas  gegeben ,   und  mit 
s  Upzen  destillirtea  Wassers  verdünnt;  der  hierbey 
sich  zugleich  mit  gelber  Farbe  in  Menge  als  Flocken 
ausscheidende  Stoff  zeigte,   dafs  er  wenigstens -zum 
Theil  noch  nicht  völlig  eine  von  der  vorigen  ganz# 
verschiedene  Natur   angenommen  habe.      Um  ihn 
näher  kennen  zu  lernen ,  wurde  er  daher  di|rch  ein 
Filter  von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennt,  und  bia 
zur  Entfernung  jedes  Antheils  Säure  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen,  in  welchem  Zustande  er  i,Q\* 
gende  Beschaffenheit  seigte: 
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Farbe  t  cydottergelb. 
Geruch  9  fehlte. 

Geschmack 9  sehr  bitter,   der  sich  mit  dem  vorigen 
,  verglichen ,  ohngefähr  wie  i  zu  8  verhielt. 

ConsistehZf    et  bestand  aus  kleinen  leicht  zusam«* 
"^^inenbängei^den  Bruchstückeben,    die  sich  schon 
durch  leicfiten  Druck  pulvern  lie&en. 

^Verhalteri  in  der  PVärme  ,  in  einem  silbernen 
Löffel  über  der  Licbtflamme  erhitzt,  flofs  er  ziem- 
lieh  leicht  zu  einer  gelf)en  Flüssigkeit,  die  sich 
bald  aufblähte,  und  neben  schwach  salpetrigsauer 
riechenden  Dämpfen,  die  in  Kratzen  erregende 
eingehüllt  waren ,  einen  schwachen  angenehmen 
benzoeartigen  (jeruch  entwickelte,  welcher  bis 
zum  Verkohlen  unveränaert  anhielt« 

Zwischen  den  Zähnen  erlitt  er  eine  unvoll- 
kommene Erweichung,  so  dafs  die  Zähne  schwach 
zusammenhingen. 

Absoluter  Schwefeläther^  wirkte  bey  halbstündigem 
Umschütteln  ziemlich  stark  und  wurde  blafsgelb* 
lieh  gefärbt. 

Absoluter  Alkohol  ^  wirkte  stärker  und  schneller, 
wobey  er  gesättigt  gelb  gefärbt  wurde. 

Terpenthinölf  war  ohne  bemerkliche  Wirkung. 

Wasser,  schien  ebenfalls  nicht  bemerklich  darauf 
einzuwirken,  und  als  zu  ß  Theilen  desselben 
X  Theil  der  geistigen  'Auflösung  gesetzt  wurde, 
schlug  sich  der  aufgelöste  Stoff  in  Menge  nieder. 

Aetzaminoniakßüssigkeit  9  wirkte  schnell  darauf, 
und  wurde  hyacinthroth  gefärbt. 
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Jetzkalüauge  f  löste  ihn  eben  so  schnell  und  in 
grofser  Menge  auf,  und  bildete  eine  gesättigte 
dunkelhyacinthrothe  Auflösung,  die  beym  Ver- 
dunsten sur  Trockne  und  bis  zum  Glühen  stei* 
genden  Erhitzen,  ruhig  ohne  bemerkbare  Keac-^ 
tion  zu  einer  weifsen  Salzmas&e  ward« 

Die  hier  angeführten  Eigenschaften  beweisen 
sehr  deutlich,  däfs  dieser  Stoff  durch  die  Betiand- 
lung  mit  Salpetersäure  seine  eigenthümliche  Be- 
schaffenheit  ganz  verloren  habe,  wahrscheinlich 
durch  eine  Veränderung  seiner  Mischungeverhält-- 
nisse  mittelst  eines  Theils  Sauerstoff  der  Salpeter- 
säure, und  durch  die  Vereinigung  eines  Theils  des- 
oxydirter  Salpetersäure,  mit  seinen  veränderten 
Grandstoffen:  dafs  er  aber  übrigens  nicht,  wie  an- 
fangs vermuthet  wurde ,  in  einem  den  Walterschen 
Bitter  ähnlicUen  Stoff'  verwandelt  worden  sey. 

Die  davon  durchs  Filter  *  getrennte  Flüssigkeit 
wurde   auf'  den   Gehalt  einer  Pflanzensäure  durch 
Uebersättigung  mit  Aetzammoniakflüssigkeit ,   Ver-^ 
mischen  mit  gutem  frischen  Kalkwasser  und  einer 
Auflösung  des  essigsauren  Kalks  geprüft,  aber  weder 
in  deiti  einen  noch  anderen  Falle  zeigte  sich  die  ge-* 
ringste   Trübung,    viel  weniger    ein    Niederschlag, 
ein  Umstand,    der  für  die  Abwesenheit  der  Klee» 
säure ,  Weinsf einsäuife  und  Citronensäure  sprach.   Es ' 
konnte  daher  bey  der  angeführten  Behandlung  nur 
Aepfel  •  und  Essigsäure  gebildet  worden  seyn,  wenn( 
überhaupt  eine  der  angeführten  Säuren  mit  doppel- 
ter Grundlag'e  hierbey  entstehen  konnte.    Was  die 
Essigsäure  anbelangt,  so  mufste  diese  bey  der  starken 
Erhitzung  der  Mischung»  bis  auf  ein  Minimum  ent« 
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•wichen,  seyn.  Es  beweist  übrigens  noch  der  Erfolg 
des  z weyten  und  dritten  Versuchs ,  und  namentlich 
•die  fehlende  rosenrothe  Färbung  der  Salpetersäure, 
die  gänzliche  'Abwesenheit:  der  Blasensteinsäure. 

liierter  Versuch. 

Concenirirtc  rektißcirt^  Schwefelsäure  von  i,85o 
spec.  Gewicht  wirkte  schnell  darauf,  und  löste  ihn 
S5U  einer  äii4)^elrotld)raunen  Flüssigkeit  auf,  ohne 
ZU  achäumen,  oder  einen  schweflichsauren  Geruch 
aus^ustofsen ;  bildete  also  damit  eine  wahre  chemi- 
sche Auflösung ,  oder  wie  es  sich  in  der  Folge  noch 
ergeben  wird,    eine  Art  saure  Seife, 

Fünfter  Versuch. 

Um  nun  auch  das  Verhalten  des  so  wirksamen 
Halogengas  auf  den  gepulverten  Pferdeblasenstein 
9U  prüfen,  so  wurde  derselbe  einem  Strom  dieser 
Gasart  ausgesetzt,  wie  er  aus.einer  Menge  von  4| 
Unzen  Kochsalz,  13^  Unzen  Braunsteinoxyd,  5  Unzen 
Schwefelsäure  und  ly  Unzen  Wasser,  vermittelst 
allmählig  vermehrter  Wärme  entwickelt  wird ;  d^r 
hierzu  dienliche  Apparat  bestand  in  einer  geräumi- 
gen im  Sandbade  liegenden  tubulirten  Retorte; 
welche  mit  einer  tubulirten  Vorlage  luftdicht  ver- 
bunden war,  aus  welcher  vermittelst  des  Tubulus 
eine  zweyschenkliche  Glasröhre  in  ein  langes  tylin* 
drisches  Glas  mit  pTattem  Boden,  bis  auf  diesen  ge- 
leitet wurde,  so  dafs  die  Mündung  der  Glasröhre 
von  denl  darin  befindlichen,  100  Gran  W'iegenden 
Pulver  umhüllt I  folglich  d^s  später  entwickelt  wer« 
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dende  Halogengas  dasselbe  vollkommen  zil  durch- 
streichen gezwungen  war.  Als  der  so  beschrie« 
bene  Apparat  auf  allen  Pancten  völlig  luftdicht 
verwahrt  wprden,  so  wurde  die  mit  dem  Was- 
lör  verdünnte  Schwefelsäure  auf  das  Gemisch 
roD  Braunstein  und  Kochsalz  durcli  den  Tubulus 
der  Retorte  gegeben,  hierauf  dieser  vollkommen 
verwahrt,  und  nachdem  die  freywillige  Knt Wicke- 
lung des  Halogengas  bemerklich  schwächer  zu  wer- 
den  anfing  9  durch  allmählig  steigende  Wärme  die 
Reaction  der  Stoffe  in  so  weit  verstärkt ,  bis  neben 
dem  Halogengas  die  die  Vorlage  erwärmenden  feuch- 
ten Dünste  mit  verflüchtigt  wurden.  Die  ganze 
Gasentwicklungsarbeit  dauerte  übrigens  drey  volle 
Stunden;  während  derselben  liefs  sich  keine  be- 
merkliche Veränderung  an  dem  Pulver  bemerkea, 
vielmehr  schien  das  Ganze  seine  vorige  Beschaffen- 
heit behalten  zu  wollen.'  Indessen  war  diefs  wenig- 
stens zuna  Theil  nur  Täuschung,  denn  als  der  Apparat 
auseinander  genommen  und  der  Inhalt  des  mit  dem 
Pulver  gefällten  Glases  in  näheren  Augenschein  ge* 
nommen  worden  vfar,  so  fand  sich  nicht  nur,  dafs 
die.  vorige  pul  verförmige  Beschaffenheit  fast  ver- 
schwunden wajr,  besonders  nach  dem  Boden  zu 
eine  sehr  zusammenhängende  zähe  Beschaffenheit 
bekommen  hatte»  und  defshalb  die  Zerstücklung  de« 
Gefäfses  zu  seiner  Trennung  von  derselben  nothig 
machte.  Die  so  veränderte  Masse  betrug  jetzt  S2 
Gran  mehr  als  vorher,  hatte  folglich  mehr  alt 
den  fünften  Theil  ihres  vorigen  Gewichts  von  oft- 
genanntem  Gas  eingeschluckt.  In  diesem  Zustande 
besab  sie  nun  folgende  £igenschaften« 
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a)  Physische. 

Farbe  ^  schmutziggr-ün. 

Geruch,  besonders  bey  der  untern  gegen' den  Boden 

zu  liegeuden  Masse,  stark  nach  Halogengas. 
Geschmack^   merklich   saaer,    die  vorige  Bitterkeit 

^var  gänzlich  verschwunden. 
Consistenz,    hW^tlQ  eine  zusammenhängendet    am 

juoden  zähe,  leicht  zu  erweichende  Masse. 

V)tihemische. 

I    r 

fVasser^  hatte  keine  auflösende  Wirkung  auf  die 
Masse,  schmeckte  jedoch  schwach  säuerlich  und 
liefs  beym  HinzutrÖpfeln  einer  Auflösung  des'  Sal- 
petersäuren Quecksilberoxydu[8  einen  reichlichert 
weifsen  Niederschlag  fallen. 

Ahsoluter  Alkohol  9  löste  sie  «chnell  mit  braiiner 
Farbe  auf,  wobey  sich  der  bittere  Geschmack  gar 
nicht  wahrnehmen  liefs,  dagegen  zusammenzie- 
hender eigen thüml ich  schrumpfender ;  sie  würde 
übrigens  aus  der  Auflösung  auf  keine  Weise  von 
dem  salzsauren  Eisenoxyd  grünlichschwarz ,  son» 
dern  blofs  als  eine  braune  Verbindung  gefällt. 

Absoluter  Schwefeläther ^  wirkte  während  eines  halb- 
stündigen Schütteins  zwar  nur  schwach  darauf, 
zeigte  jedoch  durch  seine  blafsgelbe  Farbe,   dafs 
ein  geringer  Theil  davon  aufgelöst  worden. 

Terpenthinöl  9  zeigte  gar  keine  Wirkung. 

Aetzamtnoniak  •  Flüssigkeit^  löste  sie  sehr  schnell  zu 

einer  braungefärbten  Auflösung  auf. 
Concentrirte  rectißcirte  Schwefelsäure^  löste  sie  unter 

sehr  heftigem  Aufbrausen  zu  einer  braunrothen 
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Flüssigkeit  auf,  und  rerbreitete  einen  sehr  star- 
ken Geruch  von  Halogengas. 
Rauchende  Salpetersäure  ^   auf  denselben  mt^Hichst 
schnell  gegossen »  vesursachte  beynahe  gar  keine 
bemerkbare  Wirkung,  vielweniger  Aufschäumen, 
Detonation  und  Entzündung,  wie  man  befürchtet 
hatte. 
Ferhalten  in  der  Wärme^  in  einem  «silbernen  Löffel 
über  der  Lichtiiamme  erhitzt,  flofs  sie  sehr  leicht 
zu  einer  schwarzbraunen  Flüssigkeit,  die  sogleich 
lebhaft   zu    kochen    an&ng,    und    starke    weifse 
Dämpfe  ausstiefs,  anfangs  den  unveränderten  Ge« 
mch  von  Halogengas ,  dann  fortwährend  den  der 
Salzsäure  zeigte,   die  zugleich  von  einem  Harn« 
geruch,  der  späterhin  in  einen  schwach  benzoe> 
artigen    und    zuletzt   theerartigen   überging,   be- 
gleitet war.    Kurz  vor  dem  Verkohlen  entflammte 
sich  der   aufsteigende  Dampf  und    brannte  mit 
bläulicher   Flamme,    eine   mäfsig  lockere  Kohle 
blieb  nach  vollendeter  Reaction.      Uebrigens  wa- 
ren die  dabey  sich  entwickelt  habenden  salzsauren 
Dämpfe  so  häufig,   dafs  das  ganze  Zimmer  davon 
erfüllt  wurde. 
Vergleichen  wir  nun  die  hier  aufgestellten  Eigen* 
I    Schäften   dieses  Stoffes   nach   der  Behandlung  mit 
Halogengas  mit  denen  im  rohen  Zustande,   so  er- 
giebt   sich    auf  das  unbezweifeltste,     dats   er   fast 
gänzlich  in  seiner  Natur  verändert   worden,   und 
wahrscheinlich  dadurch ,  dafs  er  ^lit  einem  grofsea 
Theil  des  Halogengas  in  eine  unmittelbare  Verbin^ 
dang  getreten  ist.     Freilich  läfst  sich  nicht  genau 
aosmitteln,   ob  nicht  auch  ein  Antheil  Gas  durch 
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seine  Reaction  auf  ihn  entweder  durch  *  Abtretung 
von  Sauerstoff,  oder  Anziehung  von  Wawerstoff ,  in 
Salzsänre  verwandelt  worden  sey,  oder  ob  diese 
überhaupt  durch  das  bey  der  gelindesten  Wärme 
entwickelte  Halogengas  mit  verflüchtigt  und  an  ihn 
abgelagert  werden  konnte.  Das  Verhalten  zur  . 
Schwefelsäure,  und  b^esonders  das  bey  der  Erhitzung  '^ 
für  sich,  läfst  äiber  -Wohl  keinen  Zweifel  mehr  dar« 
über,  dafs  dieser  St o£i:\  merkwürdig  genug,  ipit  dem 
Halogen  gas  eine  wahre  chemische  Verbindung  ein- 
gegangen habe,  aus  der  sich  anfangs  unverändertes 
Halogengaä,  bey  d€r  steigenden  £rhitzung  aber 
durch  die  stattfinden  müssende  gegenseitige  Keac- 
tion  der  Stoffe,  blofs  Salzsäure  entbinden  mufst^. 
Die  ^  Menge  der  sich  entwickelnden  Salzsäuren 
Dämpfe,  schien  übrigens  ganz  im  Verhältnifs  zu 
der  bereits  angeführten  Gewichtsvermehrung  zu 
stehen. 

Sechster  F"  er  such. 

j^etzammoniak' Flüssigkeit  \Yirhte  in  gleichem 
Verhältnifs  und  auf  gleiche  fi^xt  damit  behandelt, 
schnell  und  stark  darauf,  so  dafs  nach  halbstündgem 
Schütteln  nicht  nur  der  gröfsteTheil  des  Stoff&s  auf- 
gelöst, sondern  auch  die  Apilbsung  selbst  schmutzig 
braun  gelj^bt  war;  in  der-Digestionswärme  war  die 
Wirkung  nicht  bem^rklich  verstärkt  worden,  denn 
ein  Antheil  des  Pulvers  lag  hoch  am  Boden ;  die  fil- 
trirte  Auflösung  war  gelbbraun  ,  durchsichtig,  und 
liefs  nach  Sättigung  mit  Salzsäure  den  aufgelösten 
Stoff  in  den  vorigen  Zustand  wieder  fahren. 
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Siehenter  f^ersuch, 

AetzLauge  wirkte  in  der  Kälte  nicht  im  gering« 
iten  darauf;  es  wurde  daher  eine  hallie  Unze  mit 
10  Gran  Blatensteinpulrer  im  Sandbade  zum  Rieden 
lebracbty    und   eine  halbe   Stunde  darin    erhalten, 
wobey  sich  folgende   Erscheinungen  zeigten:    das 
vorher  in  der  Flüssigkeit  vertheilte Pulver  vereinigte 
sich  gleich  nach  dem  eintretenden  Sieden,  auf  der 
Oberfläche  der  Lauge  zu  einer  zusammenhängenden 
flüssigen   Masse f   die   im  ganzen  Lauf   der  /.rhi;it 
nicht  verändert  zu  werden  schien ;    es  wurde  daher 
das  Gefäfs  zum  Abkühlen  hingestellt,   worauf  sich 
die  aufschwimniende    flüssige  Masse  erhärtete,    so 
dafs  die  Lauge  rein  davon  getrennt  werden  konnte. 
Um  diese  nun  völlig  davon  zu  befreyen ,    so  wurde 
die  Masse  mit  kleinen  Antheilen  destillirten  Wassers 
einige  mal  schnell  geschüttelt,    zwischen  Fiiefspa- 
pier  geschlagen  und  bey  gemäfsigter  Wärme  abge- 
trocknet,  in  welchem  Zustande  sie,   anstatt  abge- 
nommen zu  haben,  4  ^^*  zugenommen  hatte.  Dieser 
Umstand  deutete  offenbar  dahin,    dafs  dieser  Stoff* 
einen  AntheÜ  Kali  an  sich  gezogen  habe,   und  dafs 
er  auch  in  dieser  Vereinigung  in  der  übrigen  Aelz- 
laage  gröfstentheils  unauflöslich  seyn  müsse.     Die 
Eigenschaften  dieser  VÄbindung  waren  vorzüglich  2 
eine    dunkelgrünlichbranne   Farbe;     kein  bemerk- 
licher Geruch ;  ein  in  jedem  kleinen  Theilchen  be* 
findlicher  durchdringender  bitterer  Geschmack ;  ein 
ziemlicher  Zusammenhang;  auf  dem  Bruche  nicht 
krystallinisch,  sondern  blols  derb;  blieb  an  der  Luft 
trocken;   im  Wasser  leicht  auflöslich 5   damit  eine 
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gelbbraune,  beym  Schütteln  stark  schäumende,  wie 
ein^  Seifenauflösung  anfühlbare,  eigenthümlich  bit- 
teSi  schwach  seifenhaft  schmeckende,  durch  die  Säu- 
ren zerlegbare  Auflösung  bildend,  w^obejrdcr  aufge- 
löste Stoff  mit  seiner  vorigen  Natur  wieder  auege- 
schieden wurde.  Die  zur  Bildung  dieser  Verbin- 
dung angewendete  Aetzlauge  wurde  bey  üebersätti- 
gung  mit  reiner  Salzsäure  nur.  schwach  getrübt, 
und  setzte  bey  längerem  ruheign  Stehen  nichts  Pul* 
veriges  ab. 

Nicht  nur  dieses,  sondern  auch  die  gänzliche 
Abwesenheit     des    charakteristischen     bittern    Ge- 
schmacks beweist,    dafs  die  Aetzlauge  selbst  nichts 
Bedeutendes  aufgelöst  habe.     Es  verhalt  sich  dem- 
nach  dieser   Stoff  in    dem   angeführten  Falle  bey- 
nah  ganz   so  ,wie  das  Geigenharz,    welches  eben- 
falls von  der  concentrirten  Aetzlauge  nicht  aufge- 
löst wird,  jedoch  derselben  soviel  Aetzkali  entreifst, 
^^     um  damit  eine  in  Wasser  auflösliche  Seife   bilden 
zu   können.      Zugleich    beweist   der   ganze  Erfolg 
dieses  Versuchs,    dafs  der  Stein  weder  Harnstein- 
säure  enthalte,   noch  viel  weniger  sie  det  Haupt- 
masse nach  selbst  sey. 

Achter  Vmrsuch, 

9  Alkohol  von  85  Pi'oc.  eine  halbe  Vnze^   wurde 

mit'  10  Gran  des  Steinpulvers  unter  öfterm  Umschüt* 
teln  und  mäfsigem  Erwärmen  in  Berührung  gesetzt« 
und  bildete  nach  0  Stunden  eine  braungelbe  Auf- 
lösung, wobey  jedoch  noch  ein  geringer  Antheil 
Pulver  unaufgeldst  blieb. 
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Neunter  Versuch. 

Ahsohiter  jilkohol  eine  Unze  mit  10  Gran  des  ge- 
pulverten PferdpWasensteins  in  Berührung  gesetzt, 
wirkte  augenblicklich  auf  denselben ,  und  während 
ein^t  einstündigen  Scbüttelns  bey  -|-  15^  R.  Tem- 
peratur war  die    Anfiösung  in   so  weit  vollendet, 
dafs  die  ganze  Flüssigkeit  eine  trübe  schmutzigbraune 
Farbe  besafs,    und  keine  Spur  des  Palvers  sich  bey 
labigem  Stehen  mehr  ablagerte.      Die  entstandene 
Aufiösuug  zeigte  jedoch  in  einem  Gefafs  von  sehr 
geringem  Durchmesser  einen  schwachen  Grad  von 
Dnrchscheinbarkeity  und  liefs  zu*  gleicher  Zeit  die 
Gegenwart  eines  geringen  Antheils  eines  unaufge- 
lötten  Stoffes  erkennen ;   wefshalb  das  Ganze  durch 
ein  gewogenes  Filter  gegossen,  dasselbe  nebst  Rück- 
stand wiederliolt  mit  Alkohol  ausgelaugt ,  beide  in 
tauberes  Füefspapier  geschlagen,  bey  mäfsiger  Stuben-' 
ofenwärme  'ausgetrocknet  und  einen  Gran  schwer 
befunden  wurde.     Die  filtrirte  Auflösung  war  ganz 
durchsichtig  und  besafs  eine  braungelbe  Farbe; '^10! 
Theil    derselben   mit  8  Theilen  Wasser  verdünnt, 
erfuhr   eine  vollkommene  Zerlegung,    so  dafs    der 
ausgeschiedene  StofF  die  Flüssigkeit  völlig  undurch- 
sichtig  und  milch weifs   machte.      Der  RückstancT 
verhielt  sich  wie  eiin  thierischer  Stoff,  der  über  einer 
Flamme  erhitzt,  eiiien  nicht  völlig  dem  Harngeruch 
gleichen ,  doch  diesem  sehr  ähnlichen  ausstiefs,  und 
bey    mäfsigem    Erwärmen    in   Aetzlauge   aufgelöst 
wurde,    im  Waeser  jedoch  unverändert  blieb. 


i6  Bucholz  Untersuch! 

Zehnter  Versuche 

Um  nun  zu  erforschen  ,  theils,  welchen  Grad 
der  AuflösHchkeit  das  Blasensteinpulv^er  %n  kochen- 
dem absoluten  Alkohol  zeige,  theils,  ob  sich  aus 
einer  in  der  Wärme  yöll^g  gesättigten  Auflösung 
beym  Erkalten  ein  Theil  des  Aufgelösten  vielleicht 

-1 

in  krystallinischer  Form  ausscheide :  so  wurde  eine 
t  Drachma  desselben  mit  einer  Unze  absolutem  AI- 
k.ohol  in  einem  geräumigen  Glase  durch  mäfsige. 
Sandbadhitee  zum  Sieden  gebracht,  und  darin  so 
lange  erhalten,  bis  sich  von  dem  Pulver  nichts 
mehr  aufzulösen  schien ;  .nun  so  schnell  als  möglich 
das  Ganze  noch  siedend  hcifs  auf  ein  kleines  Filter 

■    •  .    •    •  •  • 

■ 

gegeben,  und  dadurch  von  dem  Un aufgelösten  ge- 
schieden,  welches  letztere,  nach  vollkommenem 
Austrocknen,  j^Gr.  betrug.  Die  noch  beifse,  6  Drach- 
men, betragen  de,  helle  Flüssigkeit  hatte  eine  sehr  ge- 
sättigte  duhkelröthlichbrau»e  Farbe  uiid  zeigte  siqh 
^  in  dem  cylindrisphen  Unzenglase  kaum  durchsichtig* 
Nach  dem/ völligen  Erkalten  zeigte  sich  anfangs 
Jkeine  yeränderuti|^ ,   die  auf  die  Ausscheidung  eines 

^   *****     '  A  * 

aufgelösten  Antheils  hindeutete;  erst  nach  2  Stun- 
den  hatte  sich  an  den  Wänden  des  Glases  und  an 
dessen  Boden  etwas,  ohngefähr  auf  ß  Gran  zu  schä- 
tzendes, abgelagert  I  ohne  jedoch  im  geringsten  ein 
,  krystallinisches  Ansehn  zu  besitzen^  sondern  viel- 
mehr die  Form  eines  et\vas  zusammenhängenden 
Pulverniedtrschiags ,  von  der  Farbe  des  unzerlegten 
Biaseiisteinpulvers.  Da  nun  nach  der  vorhergehen- 
den Bestimmung  20  Gran  unseres  Stoffes  bey  der 
Auflösung  in  kaltem  absoluten  Alkohol  1  Gran  der 
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ttigeführten    tbierischen    Materie    zurückgeblieben 
war,  so  folgt  daraus,  dafs  die  zu  dem  letzten  Ver- 
such angcvYendeten  60  Gran ,  3  Gran  davon  zurück- 
gelassen haben  müfsten ,  und  also  nur  2  Gran  füc 
nnaufgelöstes  Pulver  in  Rechnung^  gebracht  :werden 
l^önnen,  "woraus  sich  ergiebt,  dafs  die  angeführten 
;  6  Drachmen  siedender  Alkohol ,    55  Gran  aufgalöst 
'  haben  müssen,  oder  6Theile  Alkohol-  beynahe  einen 
Theil  Pulver  aufzulösen  fähig  sind.     Da  nun  nach 
dem  Erkalten  sich   nur  ein   sehr  geringer  Nieder- 
schlag'gebildet  hatte,   so  kann  man  ferner  schlie- 
fseii,    dafs   der    Unterschied   der  Auflöslichkeit  dei 
Blasensteinpulvers  in  siedendem  und  kaltem  Alko- 
hol nur  sehr   gering  seyn    könne.      Die   Auflösung 
•elbst  bcsafs  übrigens   einen  hervorstechenden  bit- 
teren, hinterher  deutlich   zusammenziehenden  Ge- 
schmack;    diAe  Eigenschaft  gab    die  Veranlassung,/ 
sie  auf    ihr    Verhalten    gegen    Eisenoxydauflösung 
und  Hausenblasenaußösung  zu  prüfen.     Die  Hälfte      <8^. 
davon   wurde  demnach    zuvor  so  lange   nach  und 
nach  iQit  destillirtem  Wasser  vermischt,  bis  sie  sich 
:    m  trüben  anEng ;    hierauf  zu   der  einen  Hälfte  4 
Tropfen  einer  gesättigten  Auflösung  dea  salzsauren 
Eisenoxyds,  zu  der  andern  40  Tropfen  einer  ziem- 
l   lieh  gesättigten  Hausenblasen -Auflösung  getröpfelt 
und  beide  Gemische  lebhaft  umgeschüttelt ;  die  hier- 
[    durch  sich  zeigenden  Reactionen  waren  nun  folgen- 
de:  gleich  nach  erfolgter  Zumischung  der  Eisenauflö- 
inng  wurde  die  Flüssigkeit  gr)inlichschwarz    unc| 
völlig  undurchsichtig ;    die  Hausenblasen  -  Auflösung 
bewirkte  sogleich  käseartige  Flocken  von  der  Farbe 
Palversy  welche  nach  dem  Ablagern  einen  ziem-    • 
Jgum,  /.  Chna,  th  JPhyi*  17«  Bd*  i.  H^fi»    .     a 
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liehen  Zusamnlenhang  zeigten,  so  dafs  sie  sich  nur 
schwierig  beym  Schütteln  in  der  trüben  Flüssigkeit 
zertheilen  liefsen. 

Diese  Erfolge  lehren  sehr  deutlich,  dafs  der 
untersuchte  Stoff  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem 
gerbenden  Extractivstoff  habe, 

Eilfter  Versuch, 

Absoluter  Schwefeläther  Q  Drachmen  mit  lo 
Gran  des  Blasengteinpulvers  unter  hall^stündigera 
Schütteln  hey  einer  Temperatur  von -|-  i^"*  R.  in 
Berührung  gesetzt,  zeigte  keitie  bemerk]3are  Wir- 
kung auf  diesen  Stoff',  denn  als  das  trübe  Gemenge 
ohngefähr  eine  halbe  Stunde  lang  ruhig  hingestellt 
-ward,  hellt©  sich  der  überstehende  Aether  völlig 
auf,  ohne  ifei  mindesten  gefärbt  za  seyn;  auch 
zeigte  das  am  Boden  liegende  Pulver  keine  bemerk- 
liche Abnahme.  Bey  einer  vorübergehenden  Er- 
wärmung bis  ans  Sieden,  in  soweit  der  Aether  diese 
Temperatur -Erhöhung  ertragen  konnte,  zeigte  sich 
ehenfalls  keine  bemerkliche  stärkere  Einwirkung; 
woraus  sii:h  ergiebt,  dafs  der  Aether  nicht  das 
wahre  Auflösungsmittel  für  diesen  Stoff'  sty. 

Zwölfter  Ver such. 

Terpenthinöl  in  gleichem  Verhältnisse  und  auf 
gleiche  Art  mit  dem  Stoße  beliandelt,  zeigte  durch  sei- 
ne schwachgelbliche  Farbe  undbeynah  unveränderte 
Menge  des  behandelten  Pulvers  e,ine  sehr  schwache 
Einw^irkunj^ ;  eine  gelinde  mehrstündige  Dige- 
stionswärme»   unter  abwechselndem  Umschütteln, 
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bewirkte  keinen  bemerklich  gröfsem  Angriff,  denn 
die  aufgehellte  Flüssigkeit  war  noch  immer  blafs- 
gelb  gefärbt  und  d|i»  Palver  lag  wenig  vermindert 
am  Boden  des  Gefä fs.es.  .  ^. 

/      Dr eyzehnter  Versuch. 

Mandelöl  zeigte-bey  ganz  gleicher  Behandlung 
beynah  gar  keine  Wirkung  darauf;  bey  einer  unter 
bfterm  ümschütteln  veranstalteten  mehrstündigen 
Erwärmung,  erschien  das  Oel  bey  geringer  Abnah- 
me des  Pulvers,  blofs  etwas  blafsgelb  gefärbt. 

/Vierzehnter  Versuch. 

Destillirtes  f^asser  zeigte  in  der  Kälte  keine 
bemerkliche  Wirkung  darauf;  eine  Unze  Wasser 
mit  10  Gran  Pulver  gelinde  gekocht  und  filtrirt, 
gab  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  jedoph  durch 
ihren  schwach  bitterlichen  Geschmack  die  Auflö- 
sung  eines  geringen  Aiitheils  verrieth  ;  dafs  indesseq 
dieser  äüfserst  gering  seyn  mufste,  bewies  der  bey- 
nah gar  nicht  verminderte  Bückstand;  übiigens 
röthete  die  Auflösung  ein  damit  eine  halbe  Stunde 
in  Berührung  gesetztes  Streifchen  Lakmuspapier 
merklich',  und  schien  dadurch  in  etwas  die  Natur 
einer  Säure  "za  verrathen. 

F unfzehnter  Versuch. 

CO  Gran  Blasensteinpulver  in  einem  Zweyunzen- 
glase  über  Kohlen  so  lange  erhitzt,  als  sich  noch 
etwas  zu  verflüchtigen  schien ,  boten  folgende  Er- 
scheinungen dar :   anfangs  entwickelte  sich ,   indem 


so  Bucliolz  Untersuchung  ^ 

die  Masse  zu  schthelzen  anfing,  ein  harnartiger  Ge- 
Tuch,  diesem  folgte  ein  empyreumatisch  -  oHcher, 
der  durch  einen  an  dem  obern  Theil  des  Glases 
'  sich  verdichten deil  und  auch  in  Gestalt  eines  starken 
Kauchs  durch  die  Mündung  des  Glases  gehenden 
Stoffes  bewirkt  zu  werden  schien,  wobey  augleich 
ein  schwach  ammonialischer  bemerkb^  wurde. 
.per  Rückstand  betrug  \  Gran  und  besafs  eine  gelb- 
lichweifse  Farbe ,  w^ar  übrigens  geschmack  -  und 
geruchlos,  beym  üebergiefsen  mit  concentrirter  Salz- 
säure löste  er  sieh  gröfstentheils  zu  einer  bräunlich- 
gelben  Flüssigkeit  auf,  und  aus  der  stark  mit  Wasser 
verdünnten  Auflösung  schlugen  einige  Tropfen  einer 
Auflösung  des  blausauren  Eisenkali  einen  bemerkli- 
chen Antheil  Berlinerblau  nieder. 

Sechzehnter  T^ersuch. 

Die  in  den  vorhergehenden  Versuchen  bemerkte 
Leichtschmelzbarkeit  veranlafste  eine  nochmalige 
Prüfung  desselben  in  dieser  Rücksicht ;  es  wurden 
daher  lo  Gran  in  einem  silbernen  Schälchen  über  ei- 
nigen glühenden  Kohlen  mäfsig  erhitzt,  wpbey  eben- 
falls die  Schmelzung  unter  Verbreitung  des  eigen- 
thümlichen  Harngeruchs  leicht  erfolgte.  Die  lang- 
sam erkaltete  Masse  erstarrte  schon,  während  das  Ge- 
fäfs  noch  warm  war,  und  stellte  eine  schwärzlich- 
Iraunc,  nicht  strahlige  Substanz  dar. 

Siebenzehnter  Versuch, 

Um  die  Producte,   welche  dieser  Stoff  bey  ei- 
ner Erhitzung  in  verschlossenen  Gefäfsep.giebt,  'kexi" 
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nen  zu  lernen,  und  aus  deren  Zusammensetzung  auf 
die  Bestandtbeile  desselben  schliefseil  zu  können, 
wnrden  loo  Gran  davon  im  gepulverten  Zustande  in 
eine  zur  Hälfte  davon  angefülU*^1rerrlende  Retorte 
gegeben,  hierauf  das  sich  in  dem  Halse:  angehängt 
habende  Pulver  auf  die  schicklichste  Weise  daraus 
entfernt;  dann  dieselbe  dnrcb  Hülfe  eines  wohlpas- 
senden durchbohrten  Korkslöpsels  mit  einer  beynah 
4.  Unzen  Wasser  zu  halten  fähigen  tububirten  Vor- 
lage imd  durch  diese  mit  ^^^^*^^  Ifgj^  förmigen  glä* 

sernen  GasentJt)indungRröbre  in  genaue  Verbindung 
gesetzt,  und  zur  noch  gröfsern  Versicherung  des  luft- 
dichten Zustandes  der  Fugen ,  diesig  überall  kunst- 
mäfsig  mit  doppelter  nafs^emachter  Kälberblase  ver- 
schlossen. Der  80.  vorgerichtete  Apparat  wurde  nun 
in  eine  solche  Stellung. gebracht,  dafs  die  Retorte  in 
einem,  in  einem  kleinen  Windofen  stehenden,  hessi- 
ichen  Schmelztiegel  mit  Sand  bedeckt,  und  die  Ent- 
bindungsröhre in  eine  mit  gekochtem  und  noch  hei- 
•fsem  Wasser  gefüllte  Porzelianschale  geleitet  werden 
konnte.  Hierauf  würde  durch  allmählig  bis  zuiu 
Glühen  der  Retorte  verstärktes  Kolilenfeuer  die 
beabsichtigte  Zersetzung  begonnen,  und  sobald  durch 
die  Erhitzung  der  atmosphärischen  Luft  der  Re- 
torte» ausgedehnt  werdende  Luftbläschen  sich  zu  ent- 
wickeln anfingen ,  ein  mit  gekochtem  heifsen  Wal- 
ser versehenes  Vierunzenglas  über  die  Mündung  der 
Entbindungsröhre  gestellt.  Die  vom  Anfang  bis  zu 
Ende  der  Arbeit  sich  zeigenden  Erscheinungen  wa- 
ren folgende:  anfangs  gingen  6 Tropfen  reiner,  un- 
gefärbter,  yriweriger  Flüssigkeit  über  >   auf  dicie 
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folgte,  wie  abgeschnitten,  eine  braungelbe,  'ölicbe,  in 
zusammenbängeoden  Fäden  herabfliefsende ,  dann 
eine  gelbbraune,  hierauf  eine  rothbraune  und  end- 
lich eine  schwaiÄlraune  gleichbeschafFejne  Flüssig- 
keil, wo  die  später  folgende  immer  dickflüssiger 
wurde,  80  dafs  die  letzte  nur  sehr  schwierig  xind  bey 

■  I 

starker  Erhitzung  des  Retortenhalses  abflofs,  und  da- 
her fast  theerartig  war;  von  einem  Sublimat  konnte 
keine  bemerkliche  Menge  wahrgenommen  werden. 

A  Während  dieser  Destillation  füllte  sich  das  über- 
gestülpte  Glas  mit  Gas  an,. welches  man  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  gröfstentheilsfür  die  atmosphä- 
rische Luft  derGefäfse  zu  nehmen  hatte,  dem  jedoch 
die  Prüfung  widersprach;]  in  ein  frisch  vorgelegtes 
Glas  von  demselben  Rauminhalt  gingen  nur'noch  so- 
viel Gasblasen  bey  dem  verstärktesten  Feuer  über,  dafs 
solches  kaum  zur  Hälfte  davon  angefüllt  wurde,  und 
^iese  Gasentf)indung  erfolgte  zuletzt  sehr  langsam. 
Als  weder. etwas  Flüssiges  noch  Gasförmiges  sich 
weiter  entband ,  w^urde  die  Arbeit  beendigt.  Von 
dem  erhaltenen  Destillate  liefsen  sich  nur  78  Grail 
m  eine  genau  gewogene,  kleine  Porzellanschale  aus- 
leeren,  ein  kleiner,  jedoch  geringer  Antheil  blieb; 
selbst  bey  einer  mäfsigen  Erwärmung,  ohne  abzu- 
'  fliefsen  an  den  Wänden  der  Vorlage  zurück ,  konnte 
jedoch  nicht  mehr  betragen  als  höchstens  2  Gran, 
wonach  seine  ganze  Menge  auf  80  Gran  steigen  wür- 
de. Da  nun  6  Tropfen  davon  öder  6  Grari ,  welches 
auch  die  nach  Absonderung  der  wässerigen  Flüssig- 
keit veranstaltete  Wägung  erwies ,  für  das  wässerige 
Destillat  in  Rechnung  gebracht  werden  müssen,  so 
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crgiebt  sich  daran«,  dafs  die  Menge  desOels  74  Gran 

betrage. 

Eine  nähere  Untersuchung  b£t|j^4er  Flüssigkeiten 
k    zeigte : 

i)  Dafs  die  wässerige,  WasÜsr  mit  essigsaurem 
Amrnoiiiak  und  einer  grofsen  Menge  überschüssiger 
I    Eisigsäure  sej ,  denn 

a)  sie  röihete  das  Lackmuspapier; 

b)  sie  schmeckte,  wie  Essigsäure; 

I  c)  es  enivs-ickelte^ich  durch  vin\^e  Tropfer»  Äetz- 

'^  kalitiüsÄigkeit,  ein   obwohl  geringer,  jedfth 

sowohl  durch  den  Geruch,  als  durch  die  beym  * 
Berühren  mit  Essigsäure  entstehenden  weifsen 
Nebel    wahrnehmbarer  Autheil   von  Ammo- 
niak. / 

ö)  Dafs  die  öliche,  ein  reines  ammoniakfreyes 
empyreumatisches  Oel  sey,  denn  es  roch  weder  im 
geringsten  ammoriialisch,  noch  entwickelte  es  beym 
Schütteln     mit    Aetzkaliflüssigkeit     ammonialische 
Dünste,     selbst    nicht    einmal  solche,    die    durch 
mit  Essigsäure  befeuchtetes  Papier  zu  entdecken  ge- 
wesen wären ,    welches  sich  aufser  den  bereits  an- 
geführten Eigenschaften  noch ''auszeichnete :  durch' 
einen  durchdringenden,  dem  Bernsteinöl  sehr  ähn^ 
liehen  Geruch,   der  jedoch  bey  einer  sehr    starken 
Verhreitufig  in  einen  andern  >    ranziger  Butter  am 
nächsten  kommenden, überging;  durch  einen, einem 
fetten  Oele  sehr  ähnlichen,  milden,  branstigen,  nur 
entfernt    etwa«    erwärmenden    Geschmack ;    durch 
grofse  Auflöslichkeit  in  absolutem  Alkohol  i^nd  Un- 
vermirchbarkeit  mit  derAetzlauge. 
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Die  in  der  Retorte  rückstärfdige  Kohle  betrug 
nach  der  möglichst  genauen  Sammlung  2  Gran 
und  zeichnete  sich  durch  seine  Lockerheit  und 
Leichtigkeit,  sa:||^ij}urch  eine  gesättigte  Sch\yärze 
und  glänzende  ^wS^fiaffenheit  aus  ;  war  übrigens 
geruch  -  und  geschmacklos.  In  einem  heisischen 
Schmelztiegel  bey  anhaltender  Ghihhitze  _  einge- 
äschert, gab  sie  |  Gran  einer  ochergelben  Asche,  die 
bey  der  weitem  Zerlegung  sich  "wie  ein  Gemisch  • 
aus  Kieselerde,  phosphor saurem  Kalky  kohlensaurem 
Kalk  nebst  einem  Antheil  Thonerde^  Eisenoxyd^ 
einer  Spur  32aii^anoxyd  und  schwefelsaur,  Kalk 
^erwies. 

Die  oben  erhaltenen  beiden  Portionen  Luft 
zeigteu.bey  del*  veranstalteten  vorsichtigen  Waschung 
mit  RaJkmilch,  dafs  die  erstere  dem  vierten  Theile 
nach,  die  letztere  zum  dritten  Theil  aus  Kohlen- 
stoffsäure  bestapd.  Bey  einem  kunstmäfsigen  Ver- 
brennen durch  Hülfe  von  Seifenschaum,  erfolgte 
dieb  in  beiden  Fällen  langsam  und  ruhig,  ohne 
bemerkbares  Geräusch,  mit  einer  schönen  blauen 
Flamme,  welches,  was  die  erste  Portion  anbelangt, 
in  sofern  auffallend  war,  weil  man  in  ihr  doch  einen 
grofsen  Antheil  der  atmosphärischen  Luft  der  Ge-» 
fäfse  vorhanden  glauben  mufste«  die  theils  durch 
Ausdehnung  vermittelst  der  Wärme,  theils  durch 
die  sich  später  entwickelt  habenden  Gasarten,-  aus 
den  Gefäfsen  des  Apparats  getriebön  werden  mufste.  ' 
Es  scheint  demnach  nur  eine  aus  der  atmosphäri- 
schen Luft  der  Gefäfse  und  der  entwickelten  Gas; 
art^n  gemengte  Luft  übergegangen,  und  diese  in  ei- 
nem zur  Darstellung  der  Knalluft  ungünstigen  Ver- 
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bältnifs  gemischt  gewesen  zu  seyn.  Uebngens  geht  ' 
aus  dieser  Untersuchung  hervor,  dafs  das  entbun- 
dene Gasgemisch  aus  Kohlenstoffiiäure  und  I>olilen* 
Wassers toffgas  bestanden  habt«  'jgj^jiftallcnd  ist  es  ^ 
noch ,  dafs  der  sich  bey  der  ZtoulWenrechnung  al- 
ler festen  und  tropf^arfiiissigen  Producte  ergebende 
Verlust  von  iQ  Gran ,  die  Bildung  keiner  grüffern 
Menge  Gas  als  die  aitgeführte,  veranlafst  hat',  und 
es  läfst  sich  schwer  einsehn,  wohin  bey  dem  völlig 
luftdichten  Apparate^  der  Rest  des  Verlustes  gekom- 
P    man  sey  *)•      ^  ^ 

Die  Resultate  dieses  Versuchs  zeigen  übrigens 
ebenfalls,  dafs  unser  Stoff  dem  PÜanzenharze' in  sei- 
ner Mischung  am  ähnlichsten  sey,  wofür  auch  das 
Verhallen  gegen  den  AlkqhW  und  andere  Reagentieil 
VI  sprechen  scheint,  obwohl*  er  aber  wegen  seiner 
ünauflöslichkei^  in  Aether  wieder  davon  abzu- 
"weichen  scheint.  Noch  zeigte  dieser  Versuch,  dafs 
unser  Steinx  Eisei^.  in  seiner  Mischung  enthalte, 
welches  jetzt  nur  erst  von /^ttr;;^r  mit  Bestimmtheit 
in  den  Blasensteinen  nachgewiefseti  ist. 


Resultate  der  vorstehenden  Untersuchung. 

i)  Der  untersuchte  Pferdeblasenstein  von  Son- 
dershausen zeigte  in  seiner  Mischung  und  Verhalten 


*)  Wahrscheinlich  ist  er  im  Dcstillirapparat  zurucligeblic-i 
ben  ;  denn  der  Kaum  desselben  mufs  doch  mit  einem  elv 
•tischen  Flüssigen  erfüllt  gewesen  seyn.  J)^^r^ 
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die  gröfst^  Aehtilichkeil  mit  einem  Pflanzenharze, 
•wie  seine  grofse  Auflöslichheit  inrx  Alkohol,  seine  Ver- 
IKndun^sFähi^keijL^it  dem  Aetzammoiiiak  und  der 
^  Aetzkaliflüssigluffi^jKeFroducte  seiner  trocknen  De- 
stillation u  s. '^BflHntlich  beweisen.  Dabey  zeich-* 
nete  er  sich  vor  den  tnehrsten  Pflanzenharzen  aus : 

a)  Durch  seine  ünauflöslichkeit  in  absolutem 
Schwefeläther,  ätherischen  und  fetten  Oelen. 

h)  Durch  sein  eigenthümliches  Verhalten  gegen 
#        die  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,    durch 
welche  er  nicht  nur  leicht  aufgelöst,  sondern 
,  auch  von  letzterer  in  einen   eigenthümlichen 
bitteren,   dem  Welterschen  Bitter  nicht  ähn- 
lichen Stoff  verändert  wird. 

c)  Durch  seine  Verbindung  mit  dem  Halogen- 
gas, mit  welchem  er  sich  unzersetzt,  in  einer 
bis  auf  I  des  Ganzen  steiffpniden  Menge,  ver- 
einigt. " 

d)  Durch  seine  dem  Gerbestoff  sehr  nahe  kom- 
mende 'Wirkung  auf  die  Eisenoxydauflösun- 
gen und  dt^n  thierischen  Leim  u.  s,  w.  Uebri- 
gens  enthält  der  Pferdeblasenstein  neben  ilem 
die  Hauptmasse  ausmachenden  eigenthüm- 
lichen Harze,'  den  zehnten  Theil  einer  in 
Aetzlauge  auflöslichen  thierischen  Substanz, 
und  einen  beym  Erhitzen  den  Harngeruch  er- 
zeugenden Stoff. 

s.  Die  von  dem,  2  Gran  betragenden,  kohlichten 
Rückstande  der  Destillation  loo  Grans  unseres  Ffer- 
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äeblaten&teins,  durch  Einäscheri^ng  erhaltenen  |  Gr. 
betragende  Asche  zerfiel  in : 

Kieselerde  « 

phosphorsattren  Kalk.^ 

liohlensaaren  Kalk 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd  eine  Spur,  und 

schwefelsauren  Kalk. 

Demnach  geht  hieraus  hervor,  dafs  aufserden  ^• 
geführten  Stoffen,  auch  das  Eisen  zudenBestandthei- 
len  unseres  Pferdeblasens'teinI gehöre,  und  dafs  sich 
die  Gegen  warf  desselben  in  den  Blasensteinen  zu]|i 
zwejtenmal  bestätigt  ünck. 

3*  Aeufserst  merkwürdig  ist  die  im  fünften  Ver- 
such  gefundene  Vereinigungsfähigkeit  des  Halogen- 
gases mit  dem  Blaaenstein  in  einem  so  grofsen  Ver- 
bältnifs,  und  ohn'Tdessen  innere  Mischung  gänzlich 
zu  zersetzen,  um  so  mehr,  da  die  aufserordentlich 
lebhaften  Wirkungen  dieses  Gas  auf  die  damit  in 
Berührung  gesetzten  metallischen  und  apdere  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Körper ,  bekannt 
sind ;  und  gewifs  verdient  das  Verhalten  genannten 
Gases  in  dieser  Rücksicht  auth  gegen  andere  Harze 
und  ähnliche  Stoffe  thierischer  und  vegetabilischer 
Abkunft  geprüft  zu  werden. 
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gelöst;  der  kleinere  zugleich  mit  der  Salzmasse  auf- 

«Äclöste  Antheil  stellte  nach  dem  Filtriren  eine-  klare 
Iffaune  FiüssigKeiÄp.dar,  und  gab  von  neuem  das  er- 
wähnte Hau  toheijp^  der  zwe|Ften  und  dritten  Wie- 
derholung des  Frötesses. 

B.  Menge  und  Bestandtheile  des  thieri sehen  Stoffs, 

Aus  den  eben  erwähnten  Versuchen,    insbeson- 
'fipbre  aus  4,  5»   ö  und   iC  scheint  sich  zu  ergeben,- 
dafs  der  thierische  Stoff  ^dieser  Flüssigkeit  fast^änz«* 
lieh  aus^einer  im  Wasser  löslichen,    nicht  gerinn- 
baren Masse  besteht,    die  man  Schleim -Extractiv- 
slo^  (muco- extractive  matter)  nennen  könnte,  ver- 
^        bunden    mit   einer  Spur  von  Ey  weifs ,    und    ohne 
^.  eine  merkliche  Menge  von  Gallerte.     Die  geringe 
Trübung  dufeh  Gallustinctur  k^nn    keine  Anzeige 
auf  Gallerte  seyn,  es  mufs  vielmehr  aus  dem  starken 
Niederschlage,  welchen  der  Gerbstoff  mit  der  klein-" 
sten  Menge  Gallerte  bildet,    und^'aus  der  Trübung, 
welche    derselbe   in    eyweifshaltigen    Flüssigkeitea 
bewirkt,    geschlossen   werden,    dafs  diese  Flüssig- 
keit eine  geringe  Menge  Eyweifs  enthält. 

Die  Menge  dieses  thierischen  Stoffs  wurde  auf 
.    folgendem  Wege  gefunden : 

1.  600  Gran  der   Flüssigkeit    zur  Trockne    in 
einem  Platintiegel  abgedunstet,  gaben  einen  Rück- 
stand, welcher,  im  Sandbade  bis  zu  einer  schwam- 
migen, spröden  und|  halbverkohlten  Masse  getrock- 
net, 6,5  Gran  VfOg. 

2.  Diese  Masse,  tbis  zum  Rothglühen   erhitzt, 
wodurch  der  thierische  Stoffe  bis  auf  einige  kaum 
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merhliche  Theil  Kohle  zerstört  \vurde,  verminderte 
sich  auf  5,2  Gran  *).     Es  sind  also  in  600  Theilen 
dieser  Flüssigkeit  nur    1,3  Gran  ode'r  in  1000  1«^ 
s,2  Gran  thierischen  Stoffs  vorh^lpden.  ^ 

C.  Metfge  der  Salzmasse. 

Nach   dem    Einäschern    de«    thierischen   Stoffs 
blieh  eine  Salzmasse  zurück,    deren  Menge,   nach 
drey  Versuchen,    folgende  war: 
1)  400  Gr.  der  Flüssigkeit  gaben         3,5  Gr.  Sala 

fi)   800     —  —  -r.         —  1,7  — 

3)  300    —        —        —        —         ^»9  —    — 

<  ■   ■ 

900  Gr.  der  Flüssigkeit  enth.  also  8»*  Gr.  Salz.  4*-, 

Nach  Zurechnung  einer  kleinen  Menge  mit  dem 
üeberreet  der  Kohle  verbundener  unltwlilbher  Salze 
beträgt  der  Gehalt  sämmtlicher  Salze  in  1000  Thei- 
len der  Flüssigkeit  9  Theile. 


*)  Bcy  dieserp  Verfahren  ,  wodurch  gcw«)]inlich  der  tliic- 
lische  StoiF  von  den  Salzen  in  äh^lichen  Untersuchungen 
ab|;;esondert  vrird ,  gehen  freylich  die  ammoniakalischen 
Salze,  "wenn  sie  anwesend,  verloren;  da  aber  das  Bey- 
sammenseyn  der  Amflioniaksalze  mit  einem  fixen  Kali 
im  Üebermaafs  böchst  unwahrscheinlich  ist,  und  diese 
fragliche  Flüssigkeit  beym  Zusatz  von  ätzendem  Kali 
kein  Ammoniak  zeigte ,  so  ist  zu  vermuthen ,  dafs  das 
Ammoniak ,  w^elches  dergleichen  Flüssigkeiten  unter 
gew^issen  Umständen  gaben  ^  in  einiger  Verbindung  mit 
dem  thierischen  S|;ofFe  sich  befindet,  oder  vielmehr  in 
Folge  der  läinäschcrung  gebildet  wird. 

Marcet, 

r 
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D.  Jßestandtheile  der  Salzmasse.  , 

• 

■jl^  t.  5  Gran  dieser  Masse  lösten  sich  Im  Wasser 
.JI^Dne  Schwierigkeit  auf,  mit  Ausnahme  eitriger 
leichtien  Flpq^eni-'welche  in  der  Auflösung  schwam- 
men ,  und  Spuren  des  thierisclien  Stoffs  zu  seyn 
schienen.  Diese  Auflösung,  durchgeseiht  und  bi» 
Äur  Trockne  langsam  ahgedunstet,  gab  Büchsel  cu- 
bischer  Krystalle  von  salzsaurem  Natron,  überwogen 
^Tifeit  einem  dünnen  Häutchen  von  nicht  krystalli- 
sirter/  augenscheinlich  zerfliefslicher  Salzmasse.       * 

fi.  Diese  salzige  Masse^brauste  mit  Säuren  auf, 
und  wiederaufgelöst  in  Wasser,  hatte  sie  folgende 
Eigenschaften: 

,a)  Sie  färbte  das  mit  Veilchensaft  gefärbte  Pa- 
■-    pier  grÜD;^  ^^ 

b)  Nachdem  das  freye  Kali  durch  Essigsäure  ge- 
sättigt worden,  entstand  ein  reichlicher  Nieder- 
schlag durch-  salpetersaures  Silber  und  ein  deutli- 
cher, doch;Unbeträchtlicher  Niederschlag  durch  sal- 
petersauren und  salzsauren  Baryt. 

c)  Oxalsaures  Ammoniak,  blausaures  Kali,  ätzen- 
des Kali  und  Natron  und  salzsaures  Platin  bewirkten 
keine  Niederschläge. 

Diese  Auflösung  scheint  daher  .salzsaures  Natron» 
kohlensaures  Natron  und  eine  Spur  eines  schwefel- 
sauren Alkalisalzes  zu  enthalten! 

•  .  ^  \ 

\ 

3.  Die  unauflösliche  Asche  oder  der  kohlenhal- 
tige  Rückstand,  welcher  nur  einen  kleinen  Tljeil 
eines  Grans  betrug,  wurde  in  einem  Tropfen  ver- 
dünnter Salzsäure   aufgelöst,    und  zeigte  deutliche 
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Spuren  von  Kalk  und  Eisen,  aber  nicht  von  Schwe- 
felsäure.     Nach  der  Ausscheidung  des  Kalks  wurde 
in  dieser  Auflösung  Phosphörsäure  entdeckt  durc&  , 
kohlensaures  Ammonium  und  durch  Talksalze. 

4.  Um  die  Verhältnifs mengen  det  zyrey  Haupt- 
bestandtheile  (Natron  und  salzsaures  Natron)  in  dieser 

;     Flüssigkeit  zu  entdecken»   wurde  folgendes  Verfah- 

I     ren  gewählt. 

Zif  der  bekannten  Menge  der  trocknen  Salz« 
masse  Wtirde  Essigsäure  geschüttet,  in  der  Ab- 
sicht, diese  mit  dertl*  freien  Natron  zu  verbinden, 
und  damit  ein  in  Alkohol  lösliches  essigsaures  Salz 
darzustellen.  Die  Mas»e  wurde  wieder  getrocknet 
und  darauf  mit  Alkohol  behandelt,  um  das  essig- 
saure Natron  aufzulösen  und  von  dem  salzsauren 
Natron  zu  scheiden.  Die  Alkoholaufldsung ,  abge- 
gossjen  und  zur  Trockne  abgedunstet,  gab  einen 
Rückstand,  welcher  17  bis  ig  Froc.  der  Salzmasse 
betrug.         '  • 

5.  Um  die  Salzsäure  auszuscheiden ,  wurde  zu 
einem  bekannten  Gewicht  der  salzigen  Masse,  wel- 
che vorher  mit  Salpetersäure  gesäuert  war,  salpeter- 
saures  Silber  geschüuet.  Nach  Henrys  Angabe, 
dafs  100  Theile  geglühetes  Kochsalz  241  Theile  salz- 
laures  Silber  geben ,  fanden  sich  85  Gran  salzsaures 
Natron  in  ioo  Gran  der  salzigen  Masse,  und  es 
blieben  15  Gr.  Soda  zurück,  mit  etwas  Kohlensäure 
Terbunden,  wie  das  Auf  brausen  mit  Säuren  zeigte*). 


•)  Gegen  die  allgeniMne  Meinung  ist  liier  angenommen,  dafs 
das  Natron  in  den  thieiischcn  Flassigkeitenäucnd  voikau- 
Joum.  /.  Ch0m.  ».  Hys.  17.  Bd.  i.  Ueft,  3 
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'       Dieser  letzte  Versuch,    welcher  eine  gröfsere 

.  JJenge  Natron  liefert  als  der  vorige ,    wonach  nur 

4t   17  bis  .18  l'heile  essigsaures  Natron  gefunden  Avurden, 

scheint  genauer  ku  seyn,   weil   er  auf  einem  ein- 

fächeren  und  geraderen  Wege  angestellt  ist. 

E.  Wiederholung. 

Aus.  dem  Ganzen  der  angegebenen  Versuche  geht 
hervor,    dafs  100  Theile  d^r  Flüssiglceit  des  hydro- 
'  pischen  gespaltenen  Rückgrats  enthalten: 

Wasser  ^  .  •  ^  .  ...  •  .  9818^0 
Thierischer  StolT'  *  ■ .  .  .  .  0,220 
Salzsaurer  Natron  .  .,  .  .  .  0,765 
Natron  mit  einer  Spur  eines  schweCels.  Alkali  0,135 

Phosphorsaurer  Kalk  u.  phosphors.  Eisen        0,020 

— — - 

100,000' 

i 

I     oder  1,14  Proc.  festen  ^tofFs,   welcher  aus  0,22  Th. 
thierischen  Sto.ils  und  0,92  Th.  Salzmasse  besteht. 


den  sey,  obgleich  es  sich  bey  der  CinSscherung  Icobleii- 
sauer  findet.  Es  ist  aber  klar,  dafs  das  Natron  bey  der 
Verbrepiiuug  des  thierischen  Stoffs  mehr  oder  'weniger 
Kohlensäure'  änziel»en  inufs,  und  zum  Beweise,  dafs  das 
>Jatron  hi^i*  im  Stzeuden  Zustande  oder  vielleicht  in. 
einer  besondern  Verbindung  mit  dem  thierischen  Stoffe 
zugegen  sey,  ist  zu  bemerken,  dafs  eine  Säure  auf  den 
trocknen  Rückstand  gegossen  ,  ehe  der  thierische  Sto£F 
verbrannt  worden ,   kein  Aufbrausen  hervorbringt. 

J^larctft» 
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IL  Flüssigheit  eines  Wasserkopfs  {Hidrocephalus 

internus). 

1.  Das  spec.  Gew*  dieser  Flüssigl^cit  ist  1,0067. 
Die  Wirkung  der  Keagentien,  die  Durchsichtigkeit 
und  alle  übrigen  allgemeinen  äufsern  Kennzeichen 
derselben  stimmen  genau  mit  denen  der  vorhin 
untersuchten  Flüssigkeit  überein. 

fi.  Die  Flüssigkeiten  von  zwey  verschiedenen 
Wasserköpfen  9  abgedunstet ,  getrochnet  und  ana- 
Ijsirt  auf  die  obige  Weise ,  gaben  dieselben  festen 
Bestandtheile 9  un4  bejnahe  in  demselben  Verhält- 
nisse, als  das  Wasser  der  Spina  bifida,  nur  in  etwas 
geringerer  Menge.  Das  einzig  Besondere  war  eine 
deutliche  Spur,  von  Talkerde,  welche  nach  der  Ein- 
äscherung des  Rückstandes  in  der  kohligen  im 
Wasser  unauflöslichen  Masse  sich  vorfand. 

3«  Die  Bestandtheile  von  100  Theileti  der  Flüs- 
sigkeit der  Wasserköpfe  siud  folgende: 

Wasser    .         .         .         .         ...       99,080 

Schleim  mit  einer  Spur  von  Eyweifs  .  o^iis 
Salzsaures  Natron  mit  einer  Spur  von  salz- 

säurem  Kali  .  .  •  .  •  o,664> 
Koblensäuerliches  Natron  mit  einer  Spur 

eines  schwefelsauren  Alkalis  .  •  O9I94 
FhosphorsaurerKalk  mit  Spuren  von  phos- 

phorsaurem  Eisen  und  Talk       .        •        o,oao 

100,'ooa 

oder  0,9s  feste  Bestandtheile,  welche  aus  0,112  Th. 
ibierischer  Substanz  und  0,808  Th.  salziger  Stolfe 
bestehen. 
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III.   Ueber  das  Alkali  der  Flüssigkeit  des  PTassei'- 

kopfs  insbesondere. 

iDie  iSpur  von  Kali|  deren  in  der  vorigen  Ana- 
lyse  erwähnt  wird,  veranlalste  eitle  besondere 
scharfe  Untersuchung^  um  hestimmt  zu  entschei* 
den,  ob  das  freye  Alkali  der  thierischen  Flüasig'kei- 
ten ,  wie  Pearson  versichert,  aus  Kali  besteht,  oder 
bl)  nach  Berzeliüs  "blofs  Natron  zugegen  ist*  odet. 
ob  endlich  beide  Alkalien  die  Hauptbestandtheife 
der  Salzmasse  bilden.  fVo.üaston  nahtn  an  dieset 
tJntersüchung  THeil. 

Zur  Untersuchung  •w'urde  das  Wafsser  aus  dem 
iKopfe  cfines  Knaben  gehomiäen,  der  am  Hydrocie- 
phalus  gestorben  War.  Die  Salztnasse  w'u'rde  auf 
die  vorhin  beschrieben^  Weise  von  deiA  thYsri<c(hen 
Stoflfe  durch  Einäscherung  befreyet.  '   ^ 

^>  Diese  salzige  Ma»8e,  in  wenigem  des tiHirten 
Wasser  aufgelöst ,  und  der.  freywilligen  Abdunstung 
in  einer  Glasichaale,  bey  sehr  warmem  Wetter  und 
•besonders  trockner  Luft,  ausgesetzt,  befand  sich 
nach  drey  Tagen  in  dem  2Ristande  einer  trocknen 
krystallisirten-^assQ,  bestehend  aus  ^rofsen  cubi* 
sehen  Krystall^n »  deren  eiriige  §  bis  ^  Zoll  mafsen, 
und  vermischt  nut  andern  Krystallen  von  gleicher 
Gestalt,  aber  weit  geringerer  Gröfse.  In  den  E\vi- 
«ch«nräumen  zwischen  diesen  Krystallen  und  an 
ihren  Seitenflächen  bemerkte  man  kleine  weifse 
und  undurchsichtige  Puncte  oder  Kügelchen,  durch- 
flockten mit  zahllosen  Nadein  oder  durchsichtigen 
»piefsigen  Krystallen,  volikomnlen  deutlich,  doch 
nur  als  einen  sehr  dünnen  Anflug, 
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fil.  Diese  Nadeln  oder  spiersige  Kiystalle  'wareji 
toblensaiires  .Natron,  auch  die  Kügelchen  zcigtea 
lieh  als  kohlensaures  Natron.      Die  cubischen  Kry- 

(it^le  'waren  gröfstentheiU  salzsauret  Natron ,    allein 
«inige  unter  den  kleinem  wurden  als  salzsaures  Kali 
:    befanden. 

3)^  Aus  einer  andern  Abtheilung  desselben  Was« 
•   ^ri,  welches  von  einem  andern  verstorbenen  Kranken, 
genommen ,   und  auf  gleiche  Weise  behandelt  war, 
^,    erhielt  mian  ebenfalls    die   cubischen  Krystalle  mit 
;     xreiEsen  Functen  besäet »   aber  ohne  die  durchsich- 
■      »gen  Nadeln.     Auch  hier  fanden  sich,  wie  bey  der 
vorigen  Abtheilung,    zwischen  den  Krystallen   d^s 
uhsaur^n   Natrons  kleine  Würfe)   von   salzsaurem^ 
Kali,   und  die  weifsen  Pnncte  bestanden  ebenfalls 
^aeschiiefslich  aus  kohlensaurem  Natron.     Die  letz- 
tere Abtheilung  enthielt  weniger  salzsaures  Kali  als 
(Keerstere,  aber  in  beiden,  waltete  das  sal^aure  Na- 
tron beträchtlich  vor* 

4*  Das  Kali  zu  entdecken  und  vom  Natron  zu. 
scheiden ,  wurden  Auflösungen  von  Weinsteinsäure 
Hn4:  vQiDi  lalzsaurem  Vlatin  *)  angewandt,    zwey 


*)  Beide  Mittel  sind ,  sofern  ihre  Auflösangen  nicht  zu 
tdur  verdünnt  worden,  sehr  deutlich  in  ihren  Anzeigen» 
aber  die  Weins teinsinre  entdeckt  noch  weit  geringer© 
Mengen  von  Kali,  als  das  salzsaure  Platin«,  Uir^  letztem, 
sehr  empfindlich,  za  machen,  m/nfs  n^n  sorgfjiltig  den 
Ueberschnft  an  Säure  bey  dejp  Abdampfen  zur  Trockno 
vertreiben.  —  Hierbey  bemerkt  Aildns ,  dafs  die  Wein- 
steinsäure  mi^  starken  Auflösungen  von  Natroi^  oder 
kQhl^nsa»rem.{^atrpnNicdcr8clilä|^e  bildft,  wcic)iq  d«n9% 


..,«* 
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Mittel,  'yrelclie  beide  mit  dem  Kali,  in  welcher 
Verbindung  es  sich  auch  befinden  mag,  Salze  von 
sehr  geringer  AufiösHchkeit  darstellen,  so  dafs,  wenti 
Kali  gegenwärtig  ist,  ein  Niederschlag  fällt  und 
•weifse  Streifen  entstehen,  wenn  man  das  Gefäfs 
mit  einem  scharfen  Instrumente  ritzt. 

5.  Das  kohlensaure  Natron  wurde  erkannt,  nicht 
allein  durch  die  Mittel,  w^elche  die  Abwesenheit 
des  Kali  anzeigten,  sondern  auch  an  den  rhomboi- 
dalen Krystallen,  welche  dasselbe  mit  Salpetersäure 
gab.  Kali  giebt  bekanntlich  mit  Salpetersäure  sechs- 
«eitige  Säulen.  / 

6.  Es  ist  bernerkenswerth,    dafs    einige   unter 
.    den    cubiscben   Krystallen  auch  nach  sorgfältigem 

Waschen  als  zusammengesetzt  aus  Natron  und  Kali 
zugleich  befunden  wurden,  während  vergleichende 
Versuche  zeigten,  dafs  gemischte  Auflösungen  von 
salzsaurem  Natron  und  salzsaurem  Kali,  der  Krystal- 
lisation  überlassen,  Würfel  gaben,^  welche  entweder 
aus  salzsaurem  Natron  allein,  oder  aus  salzsaurem 
Kali  allein  bestanden ,  .und  liirs  beide  Salze  zugleich 
nie  in  demselben  Würfel  vorkamen.     Aus  einigen 


mit  Kali  oder  seinen  Verbindungen  erhaltenen  gleichen: 
doch%ndet  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Alkalien  Statt,  dafs  das  Natron  ein  leichtaufldl- 
liches  saures  weinsteinsaures  Salz  darstellt,  und  dafs 
auf  die  Verbindungen  des  Natrons  mit  Salpetersäure, 
Salzsäure  und  Essigsäure  die  Weinstein  säure  keine  sicht- 
bare Wirkung  äufsert^,  während  die  Kalisalze  sämmt- 
lieh  von  dieser  Slure  eerie(zt  werden,  filarcet. 


%, 
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der  vorigen  Versuche  über  die  Flüssiglieiten  der 
^fma  bißda  wurde  geschlossen ,  dafs  kein  Kali  vor» 
banden  sej,  indem  salissaures  Fiatin  keine  Nieder- 
schläge bewirkte :  allein  diefs  rührte  ohnstreitig  da* 
lier,  dafs  man  die  ganze  Salzmasse  in  sehr  verdünnter 
iaflösung  behandelte»  statt  besondere  Kr^'stalle  aus- 
xuwählen. 


IV^  Die  Flüssigkeit  der  Bauchwassersucht  (^j- 

citesX 

Diese  Flüssigkeit,  so  wie  die  von  den  folgen- 
den VI  und  VII,  wurden  aus  dem  Unterleibe ,  der 
Bnisthöhle  und  dem  Herzbeutel  eine«  und  desselben 
Kranken  genommen «  eines  jungen  siebzehnjährigen 
Mannes,  der  kurz  vorher  an  einer  allgemeinen 
Wassersucht  gestorben  war.  Sie  waren  noch  frisch 
und  ohne  Geruch.  Sie  unterschieden  sich  von  den 
vorigen  Flüssigkeiten  beträchtlich  durch  ihren. gr5- 
fsern  Gehalt  an  thierischem  Stoffe,  aber  unter  ein- 
ander waren  sie  eich  ziemlich  gleicth,  sowohl  in 
ihren  äufsern  als  che^iischen  Kennzeichen ,  wie  aut 
folgenden  Beobachtungen  hervorgeht. 

1.  Die  Flüssigkeit  der  Bauchhöhle  war  gelblich 
gefärbt,  ins  Grüne  spielend. 

s.  Ihr  spec.  Gewicht  war  1,015. 

3.  Sie  reagirte  alkalisch.  ^ 

4.  Mineralsäuren  bewirkten  darin  beträchtliche 
flockige  Niederschläge. 

5.  Bey  Anwendung  der  Wärme  erschienen  be- 
trächtliche Mengen  geronnenes  Eyweifs,  doch  nicht 
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binreicbend,  um  die  gapze  Flüssigkeit  in  eine  gleicli« 
förmige  feste  Gerinnung  zu  versetzen. 

6.  600  Gran  zur  Trockne  t^erdunstet,  binter- 
lieFsen  einen  halbverkohlten  Rückstand ,  welcher 
120|2  Gran  wog. 

7.  Um  über  den   tbieriscben   Stoff  bestimmte 

Auskunft  zu  erbalten  ^  wurden  900  Gran  Flüssigkeit 

mit  ein  wepig  verdünnter  Salzsäure  gekocht.    Mach 

Absonderung   des    geronnenen    Eyweifses   gab    die 

Klare  Flüssigkeit   keinen    wägbaren   Niederschlag, 

weder  mit  salzsaurem  Quecksilberoxycl  9   nc>ch  mit 

Gallustinctur,  doch  wurde  durch  beide  eine  leichte 

Trübung  bewirkt.     Abgedampft  zur  Trockne  und 

eingeschert,  ga"b  die  Flüssigkeit  5,1  Gran  Salzmasse 

und  2,3  Gr.  halbverkohlten  tbieriscben  Stcff,  'aufser 

deiTi  vorhin  abgesonderten  iyweifse.     Während  der 

Abdampfung  spürte  man  einen  Hamgeruch ,  wobey 

indefs  bemerkt  werden  mufs,   dafs  die  Flüssigkeit 

Während  des  Versuchs  schon  eine  anfangende  Fäul- 

nifs  erlitten  hatte. 

Q.  Der  Rückstand  (6)  wurde  in  einem  Platin- 
tiegel geglühet,  und  nachdem  die  kohlige  Substanz 
durch  Wiederauflösung  abgesondert  worden,  filtrirt 
und  wieder  abgedampft  in  einem  Sandbade.  Er  be- 
trug jetzt  4,8  Gran. 

9.  Diese  S^lzm^sse,  dem  langsamen  Anschiefsen 
'  überlassen ,    setzte  sich   in   theils  cubxschen   theils 

Q^faedrischen  Krystalleii  ab ,  welche  mit  andern  fe- 
derförmigen  oder  strahligen  Kiystallen  durchwebt 
waren. 

10.  Diese  federförmigen  i^ystalle  brausten  mit 
Säuren  lebhaft  auf»  und  gab^lc^nen  bleibenden  Nie- 
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derschlag  'wpder  mit  Weinsteinsäure  noch  mit  salz- 
saur^m  Platim 

11.  Die  cubischen  und  oetaedrischeii  Krystalle 
hingegen  gaben  mit  beiden  eben  erwähnten  Mittel^ 
finen  Niederschlag. 

12.  Earytauflösung  zeigte  _  hier  eine  gröfsere 
Menge  Schwefelsäure  an,  als  in  den  vorigen  Flüs-. 
ligkeiten. 

13.  Ein  Theil  der  salzigen  Masse  wurde  mit 
Terdünnter  Salpetersäure  behandelt/  und  wieder 
langsam  abgedunstet,  worauf  eine  verworrene  Rry- 
stallisatiqn  eintrat,  worin  rhomboidale  Krystalle 
deutlich  zu  unterscheiden  waren, 

14.  Der  Sto^  (8)  mit  verdünnter  Salzsäure  be- 
handelt und  nach  dem  purchseihen  zur  Trocknen 
im  Sandbade  abgedupstet,  gab  einen  salzigen  Rück-, 
stand  von  0,3  Gran, 

15.  Dieser  Rückstand  be&taod  aus  Kalk^  £i&eB|^ 
Talk ,  Fhosphorsäure  und  etwas  thierischen  Stoff. 

£s  besteben  al^o  loo  Tii^üe  der  Flüssigkeit  de? 
Baucb Wassersucht  au$ 

Wasser  .  .  .  ,  ^  ,  ♦  sßßS 
Eyweifa  .  1  .'•.•.  <  2,26 
Schleimigem  thierischeix  StoiF  •  .  .  0,25 
Salzsaurem  Il^^tro^  mit  etwas  salzsa^rem  Kali  o»6a 
Kohlensäuerlichem  Nftrpn  mit  einer  Spur 

eines  schwefelsauren  Alkali    ...        .         0,1^ 
FhosphorsauremEiseQ  und  phosphprsaureia 

Kalk  und  Talk      ,        .        .        ,        ,        0,05 

-  \  I00^0JQ^ 


riT^ 
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Es  enthalten  also  loo  Theile  dieser  Flüssigl^cit 
3,35  Th.  feste  Suhstanz,  welche  aus  25,1  Th.  thieri- 
sehen  Stoffs  und  o,84  salzigen  Substanzeil  bestehen. 


y.  Flüssigkeit  einer  Wassersucht  des  Eyerstochs 

(Hydrops  ovarii^ 

Diese  Flüssigkeit  war  etwas  zäh  und  von  choco« 
ladebrauner  Farbe.  Ihr  spec.  Gewicht  hetrug  i',o202. 
Beym  ruhigen  Stehen  Achlüg  sich  eine  beträc)itliche 
Menge  von  braunem  Bodensatz  nieder,  welcher 
durch  Hitze  und  durch  Säuren  m  einen  zähen  Teig, 
aber  in  Iceine  dichte  Masse  verwandelt  wurde.  In 
100  Theilen  der  Flüssigkeit  fanden  sich  0,8"  Gran 
Salze  und  1,22  Gran  thierischen  Stoffs ,  zusammen 
also  2^02  Gran  feste  Substanz. 


VI.   Flüssigkeit  der  Brustwassersucht  (HydrO" 

thorax). 

1.  Im  Aeufsern  glich  dieses  Wasser  den  vorigen 
Flüssigkeiten;  nachdem  es  aber  24  Stunden  gestan- 
den hatte  9  so  wurde  es  trübe  und  zog  sich  ins  Nel- 
kenbraune», wobey  sich  eine  eyweifsardge  Masse 
absetzte.  Beyin  Schütteln  verschwand  das  Trübe 
wieder,  und  nach  einigen  Stunden  fielen  geronnene 
Flocken  nieder,  wie  alle  eyweifshaltigen  Flüssig» 
keiten  sie  absetzen. 

2^  Das  spec.  Gew.  der  Flüssigkeit  war  1,012 1. 

*         •         •         •         . 

3.  Abgedunstet  und  getrocknet  gaben  100  Th. 
derselben  2fi6  Gr.  feste  Substanz,   welche  1,88  Gr. 
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i     ihierischen    Stoffs  und   o,78  Or.   Salze   enthielten. 
[     Letztere  bestanden   aus  0,06  Gr.  Salzsäuren  Salzen 
und  aus  o^iß  Gr.  kohlensaurem  Kali. 


VII.  FlüssigJseit  der  Wassersucht  des  Herj^ 

heutels  {Hidrops  Pericardii), 

1.  Das  spec.  Gewicht  beträgt  1,0143* 

fl.  K)Q  Thcile  der  Flüssigkeit  geben  3,3  Thcile 
feste  Masse,  welche  aus,  2.55  Theilen  tjiierischen 
Stoffs  und  0,75  Theilen  Salze  besteht. 

5.  ImAeofscrn  und  in  allen  übrigen  Eigenschaf- 
ten bemerkt  man  keinen  Unterschied  zwischen  dieser 
Flüssigkeit  und  den  vorigen. 

VIII.  Flüssigkeit  der  Hodenwassersucht  {Hy^ 

drocele). 

1.  Sie  war  rollkommen  klar  und  durchsichtig, 
gleich  }iellem  weifsen  Wein. 

2.  Ihr  spec.  Gewicht  war  1,0943. 

3.  Sie  hatte  keinen  Geruch,  gab  mehrere  Tage 
lang  beym  ruhigen  Stehen  keinen  Bodensatz  ab, 
allein  nach  einer  Woche  wurde  sie  etwas  trübe, 
und  verbreitete  einen  starken  Geruch  nach  Phos- 
phorwasserstoffgas. * 

4.  Verdünnte  Säuren  brachten  nur  eine  leichte 
Trübung  hervor ,  concentrirte  Säuren  hingegen  be- 
wirkten reichliche  weifse  Niederschläge.  Salzsaures 
QuecKsilberoxyd  und  Alkohol   gaben  starke  weifse 
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Fällungen.  Gallustinctur  fällete  einen  beträchtlichen 
brauuen  Niederschlag. 

5.  Hitze  und  Einengung  bewirkten  anfangs  eine 
Undurchsichtigkeit  und  darauf  eine  Verdickung  der 
flt\ssig^n  Mas^e,  welche  heyigci  Uoirühren  die  Gestalt 
eines  zäheii  Teiges  annahm;  bej  fortgesetzter  Er- 
hitzung ging  die'Masse  in  ein  festes  Coagulum  über. 

6.  Ein  Tbeil  der  i^ngeronnenenFhissigktsit,  fer- 
ner eingeengt ,  gab  beym  Erkalten  keine  trällerte, 
aber  sie  wurde  trüb  durch  Gallustinctur ,  doch  in 
geringem!  Grade  als  die  frische  Flüssigkeit.  Mit  salz- 
saurem  Quecksilberoxyd  geköcbt,    um  die  letzten 

-j^ntheile  von  Eyweifs,  welche  die  Gallustinctur  an- 
zeigte, wegzunehmen  #  erhielt  die  Flüssigkeit  eine 
JVIilchfarbe ,  welche  t-ermittelst  Seihen  nicht  gana 
entfernt  werden  konnte;  doc]|  ^ufserte  auf  die  ge- 
fefh'te  Flüssigkeit  nun  diie  Gallustinctur  keine  fer* 
liere  Wirkung« 

7«  500  Gran  dieser  zur  Trockne  abgedunsteten 
Flüssigkeit  gaben  nach  dem  Einäschern  eine  Sals<> 

piasse,  welche  getrocknet  im  Sandbade  4,1  Gran  wog. 

« 

9.  soo  Gran  derselben  Flüssigkeit  abgednnstet 
und  in  einen  halbverkohlten  Zustand  versetzt,  wo- 
gen 16  Gran, 

9.  Es  enthalten  also  100  Theile  dieser  Flüssig- 
keit 8  Theile  feste  Stoffe»  welche  aus  7,15  Th.  thie- 
rischen  Stoffs  und  0,85  Salzmasse  bestehen  (mit  Ein- 
fchlufs  von  O9O3  Th.  der  salzigen  Masse ,  "welche  in 
der  kohligen  Substauz  vorhanden  sind). 
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IX.  Flüssigkeit  einer  Hydatide. 

Diese  Flüssigkeit  i  aus  der  Hydatide  an  der  Le^ 
ber  einer  Frau  genommen ,  war  hell  und  durcbsich« 
tig,  doch  von  gelblicher  Farbe.  Geriilnung  oder 
Trübung  Entstand  nicht  durch  Zuschütten  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oder  Salzsäure;  allein  coii- 
centrirte  Salzsäure  brachte  ein  milchichte^  Ansehen 
hiervon  Gallustinctur  und  salzsaures  Quecksilber  gä- 
ben  Niederschläge.  Hitze  veranlasste  keine  Gerin- 
nung,  aufser  nach  sebjr  beträchtlicher  Einengung  der 
Flüssigkeit  t>a8  spec.  Gewicht  konnte  nicht  be- 
stimmt werden.  Beym  Abdunsten  erhielt  n^an  von 
1000  Gran  der  Flü8si|,keit  einen  Rückstand  von  36 
Gran,  welche  bey  dem  Einäschern  eine  Salzmassd 
von  8,7  Gr.  zurückliefsen.  Diese  Salzmasse  enthielt 
die  gewöhnlichen  oft  erwähnten  Salze,  nämlich  salz- 
saures  Natron  in  Octaedern,  phosphorsaüren  Kalk 
und  phosphorsaures  Eisen  und  etwas  Schwefelsäure. 

im  Ganzen  scheint  diese  F^lüssigkeit  dem  .Was» 
ser  des  H^drocephalus  und  der  Spina  bifirda  sehr  zu 
gleichen ,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  mehr^thid* 
rischen  Stoff  enthglt,  welcher  hau|>tsächlich  schlei« 
miger  Art  ist,  da  er  weder  in  der  Hitze  gerinnt« 
noch  in  der  Kälte  oder  beym  Einengen  galtert. 

Eine  äufsere  Blase  an  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers enthielt  ebenfalls  keine  Gallerte.  Ihr  späc.  Ge^ 
wicht  betrug  1,024^  ^^^d  ihr  Salzgehalt  0,81  Procent« 

X.  Flüssigheit  einer  Geschvulst  det  Schild^ 

drüse. 

Diese  Flüssiglceit  war  aus  einer  Blase  an  der 
Schilddrüse  eines  Mannes  von  mittlerem  Alter«  d«ir 
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g«>stprben  war:. sie  betrug  im  Ganzen  ^twa  3  Unzen. 
Sie  war  röthlicli,  wie  eine  Abkochung  von  China, 
eine  Farbe,  welche  augenscheinlich  von  einer  zu- 
fälligen Beymischung  von  Blut  herrührte.  Sie  fühlte 
sich  fettig  an ,  imd  es  schwammen  darin  unzählige 
glänzende  schuppige  Theilchen. 

Ihr  spcc.  Gewicht  war  1,03 iß.  Papier  mit  Veil- 
chensaft  gefärbt,  zeigte  die  Gegenwart  eines  freyeri 
Alkali  an.  Wärme  verwandelte  die  Flüssigkeit  in  ein 
Coaculum  von  graulich  weifser  Farbe.  Auch  gerann 
sie  leicht  durch  Säuren  und  salzsaures  Quecksilber- 
oxyd ,  und  gab  mit  Gallustinctur  einen  reichlichexl 
Niederschlag.  Beym  Zusatz  von  ätzenden!  Kali  blieb 
sie  hell  und  Kein  Geruch  nach  Ammonium  wurde 
dadi^rch  entvrickelt. 

Nach  Absonderung  der  ungeronnenen  Feuchtig- 
keit und  Abdunstung  derselben  zu  einem  zähen  Safte, 
entstand  keine  Gallerte  beym  Abkühlen,  aber  es  ent- 
wickelte sich  ein  unangenehmer  Geruch ,  weil  sie 
Während  der  Behandlung  in  Fäulnifs  übergegan- 
gen wair. 

Wenn  die  ganze  Flüssigkeit  der  Fäulnifs  über- 
lassen wurde,  so  sonderte  sich  ein  Bodensatz  ab. 
%velcher,  auf  Papier  getrocknet,  eine  schimmernde 
Masse  darstellte.  Diese  brannte  am  Lichte  mit  glän-  « 
^Bender  Flamme  und  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Im 
Alkohol  wurde  sie  zum  Theil  aufgelöst,  und  daraus 
wieder  durch  Wasser  gefällt. 

Wenn  der  geronnene  Antheil  bis  zum  Kothglü- 
hen  erhitzt  wurde,  so  schwoll  die  Masse  auf,  schäum- 
te und  brannte  endlich  mit  einem  Geruch  nach  ver- 
tengtem  Hörn  und  mit  einem  kohligen  Bückstande. 
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Der  Salzgehalt  des  nicht  geronnenen  Aptbcils 
betrug  nach  der  Einäscherung  nur  0,5  Cjran  auf  100 
Gran  der  Flüsaigkeit.  £r  schien  in  jeder  Hinsicht 
dem  der  vorigen  Flüssigkeiten  gleich  zu  seyn. 

XI.  Flüssigkeit  einer  TVasserhlase  in  der  Brust. 

Diese  erhielt  man  aus  der  Brust  einer  Frau,  wel* 
che  dadurch  geheilt  wurde,  dafs  man  durch  den 
rechten  Brustmuskel  zwischen  den  Rippen  hindurch 
mit  der  Lanzette  einen  Stich  führte,  Avorauf  ohnge- 
föhr  eine  Finte  klarer  und  völlig  farbenloser  Flüssig- 
keit ablief. 

Das  speciiische  Gewicht  war  i,oo85«  Die  Unter- 
suchung zeigte,  dafe  die  Flüssigkeit  beinahe  völlig 
dem  Wasser  der  Hydatiden  glich.  Von  dem  Wasser 
des  Hydrothorax  unterschied  sie  sich  durch  die  grö- 
fsere  Menge  des  thierischen  Stoßs  und  des  £y  weifses. 

100  Theile  enthielten  0,9  Theile  Salz. 

XII.  l^er gleichende  Analyse  des  Blutwass&rs. 

Alle  vorhin  hier  untersuchten  Flüssigkeiten  ha- 
ben eine  grofse  Aebnlichkeit  mit  dem  Blutwasser; 
daher  kann  eine  vergleichende  Analyse  desselben  da«- 
zu  dienen ,  über  die  Eigenschaften  und  den  Gehalt 
der  Serositäte;n-  der  verschiedenen  Wassersuchten 
Licht  zu  verbreiten. 

A.  Sp^cißsehes  Gewicht  des  BlütwasserSk 

Diefs  ist  merkwürdigen  Abänderungen  unter- 
worfen. Eine  vollkommen  gesunde  Person  gab  ein 
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Blütwasser  von  I9O245  specifi^chem  Gewicht.  Ein 
junger  Mann ,  welcher  an  einer  Lungenentzündung 
litt)  hatte  ein  Blutwasser  von  1^6325  und  zwey  Tage 
nachher  von  1,0298.  Ein  Fieberkranker  ebenfalls 
von  iyOA98*  Ein  anderer  vollkommen  gesunder  Mann 
hatte  ein  Blutwasser  von  1,0309  specifischem  Ge- 
wicht. I 

iJach  diesen  fünf  iBeöbachtüngisn  ist  das  mitt- 
lere specifische  Gewicht  des  Blutwassers  IT'  1,0^95 
und  die  äufaerstehGränzen  sind  1,0245  und  1/0325. 

Späterhin  wurden  Aoch  zehn  Beobachtungen 
angestellt,  aus  welchen  man  als  Mittel  1,029  erhielte 
Unter  diesen  gab  ein  an  Atiszehrung  leidender  Kran- 
ker das  leichteste  Blutwasser  zi:  i,02';^i  ♦)  Und  ein 
diabetischer  das  schwerstie  ~  1,0354.  ' 

Diesen  fünfzehn  Beobachtungen  zufolge^,  be- 
trägt das  mittlere  speci^sche  Gewicht  des  Blutwas- 
«ers  1,02925. 

B.  Mengehverhältnifs  des  gerinnbaren  und  nicht  g*#- 
rinnbaren  thierischen  Stoffs» 

'  1.  Sooöran  frisches  Blut wasser  vom, 0298  spec. 
Gewicht  wurden  über  einer  Lamp'e  so  lange  er- 
hitzt, bis  es  in  eine  weifse  geronnene  Masse  über- 
gegangen war,  welche  dem  Anschein  nach  fest  war 
und  nur  eine  sehr"^  geringe  Menge  üngerinnbarer 
Flüssigkeit  zu  enthalten  schien.  Diese  geronnene 
iVIasse  allmählig  getrocknet  und  zuletzt  in  einen 
halbverkohlten  Zustand  versetzt»  wog  50  Gran« 


•Oi 


^^  Im  Original«  Endet  sich  die  Zahl  i,3&^i. 
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s.  500  Gran  Blutwasser  von  derselben  Art  tvur* 
'     den  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  gekocht,  um  das 
Eyweif»  zur  vollltommnen  Gerinnung  zu  bringen. 
Darauf  setzte  ftian  Wasser  Hinzu,  um  die  Flüssig, 
keit   aus     der  geronnenen   Masse   völlig   auszuwa- 
r    sehen.     Die  Scheidung  virurde  nicht  durch  Seihen 
bewerkstelligt  *  weil  die  Flüssigkeit  durch  das  Filter 
milcbiclpt  durchging,  sondern  durch  freiwillige  Ab- 
sonderung und   Abgiefsen-     Die    helle   Flüssigkeit 
wirkte  nicht  mehr  auf  salzsaures  Quecksilberoxyd, 
und  verbreitete  beym  Abdunsten  keinen  Geruch,   i/cr 
Rückatand  -wurde  in  eine  halb  verkohlte  Masse  ver- 
wandelt, welche  3,6  Gran  wog,  und  hernach  beym 
Einäschern  1,6  Gran  Salze  gab.  Die  Menge  des  schlei» 
migen  StolFs  in  500  Gr.  Blutwasser  beträgt  also  bloft 
-    fl  Gran ,  und  die  des  £y  weifses  44  Gran« 

C  Satz^  des»  BlutwasserSi 

1.  1000  Gran  frisches  Serum  von  1,0245  spec* 
Gewicht  wurden  eingeäschert,  und  daraus  die  lös- 
lichen Salze  durch  Wasser  abgesondert,  welche  ge- 
trocknet bis  !tum  Glühen  7,7  Gran  wogen.     Diese 
salzige  Masse  tvar  alkalisch ,  und  zwischen  den  ver- 
worrenen Kristallen,  welche  daraus  dargestellt  wur- 
den ,    unterschied  man  deutliche  octaedrische  Kry-^ 
stalle,  welche  beym  Abdunsten  keinen  Geruch  nach 
Harnstoff  zeigten.    Der  Luft  ausgesetzt^  aerilofs  die 
Salzmasse  wieder« 

2.  Die  kohlige  Masse  iiinirde  imt  verdünnter 
Salzsäure  behandelt,  und  die  klare  saure  Auflösung 
bis  zur  Trockne  in  der  Sandhitze  abgedunstet  1  wor- 

Jomrm  /•  CA#0L  ■»  Phys.  &?.  B4.  s.  Hsfc       4 
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auf  der  salzige  Rückstand  1,5  Gran  wog,  Dieser  7u 
jenen  7,7  Granen  des  ersten  Versuchs  zugerechnet, 
giebt  9,0  Grane  Salze  in  1000  Granep  Blutwasser*). 

3.  Ohngefähr  zwey  Drittel  des  letzten  Rück-, 
Standes  schienen  aus  v^ürilichten  Kry stallen  von  salz* 
saurem  Natron  zu  bestehen,  welches  mit  den  unaufr 
löslichen  Salzen  nach  dem  Einäschern  verbunden  ge* 
blieben ,  und  der  Einwirkung  des  auüösendkn  Was«- 
sets  entgangen  war.  Das  übrige  Dritte)  zeigte  sich 
al|  Eisen ,  Kalk  und  Talk  verbunden  mit  Phosphor«- 
säure.  Alle  diese  Substanzen  wurden  deutlich  durch 
Reagentien  unterschieden.  Um  die  Tälkerde  zu 
iindi^n,.  löste  man  einen  Theil  der  Masse  in  Salzsäure 
auf«  fallete  darauf  den  Kalk  durch  oxalsaures  Ammo- 
niak,  und  setzte  zu  der  geseiheten  Auflösung  neutrales 
kohlensaures  Ammoniak.  Als  man  an  dem  Gefäfse 
schabte,  zeigten  sich  weifse  Streifen,  w^elche '  die 
Bildung  eines*  phosphorsauren  Talk  -  Ammoniaksal- 
zes darthun. 

* 

4.  Die  salzige  im  Wasser  auflösliche  Masse  (i.) 
bestand  hauptsächlich»  wie  bey^  allen  vorhin  er- 
wähnten Flüssigkeiten,  aus  salzsaurem  Natron  mit 
etwas  freyem  Kali.  Auch  enthält  sie  deutliche  Spu- 
ren von  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure ,  welche 
auf  die  Gegenwart  eines  kleinen  Antheils  von  schwe- . 


.1 


.  *3  Ein  anderes  Blatwasser  von  1,0595  spec.  Ge-mcht  gab 
aus  1000  Granen  nur  6  Grane  Salze.  Wenn  an/  einem 
solchen  einzelnen  Falle  ein  Schlafs  gezogen  iver^en  dilif- 
te ,  so  Könnte  man  annehmen ,  dafs  das  Blatwasser  um 
so  weniger  Salze  enthält,  je  dichter  es  ist. 

Marcet 
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feisauren  und  pbosphoraanren  Allcalien  schliersen  las- 
ten.    Kalk  und  Eisen  fand  man  nicht. 

D.     jilkaligeJialt  des  Blutwassersm 

1.  Aus  einer  eingeengten  AuAüsang  der  Salz* 
inasse  (C.  40  f^^te  salzsaures  Platin  keinen  hinläng- 
lich deutlichen  Niederschlag»  um  daraus  auf  die 
Gegenwart  von  Kali  schliefsen  su  können :  allein 
vermittelst  Weinsteinsäure  wurde  ein  zwar  geringer, 
aber  deutlicher  Niederschlag  bewirkt. 

'  fi.  Ein  Theil  der  salzigen  Masse  wurde  in  Sal- 
petersäure aufgelöst,  und  die  Aniiösung  zur  Trockne 
verdunstet,  worauf  ein  zerfliefslicbes  krjstallini* 
sches  Gemenge  entstand,  worin  die  rhomboidale 
Kry&tallisation  unverkennbar  war. 

5.  Ein  anderer  Theil  derselben  Masse  würde  in  £s- 
iigsäure  aufgelöst,  zur  Trockne  abgedampft,  hernach 
mit  Alkohol  behandelt  und  von  neuem  abgedampft, 
worauf  der  Rückstand  der  Alkoholauflösung  vermit 
tdst  Weinstein  säure  und  salzsaures  Platin  deutliche 
Spuren  von  Kali  verrieth.  Aber  derselbe  Rückstand 
gab  mit  Salpetersäure  gänzlich  rhomboidale  Krjstalle, 
ohne  irgend  eine  Spur  von  Prismen.  Der  Rückstand, 
welcher  im  Alkohol  unauflöslich  war,  zeigtis  eben* 
falls  einen  Käligehalt  und  hatte  seine  zerfliefsliche 
.    Eigenschaft  nicht  verloren. 

4.  Das  unverbundene  Alkali  des  Blutwa»sers 
icheint  daher  .aus  Natron  und  nicht  aus  Kali  zu  be« 
stehen :  der  geringe  Theil  des  letztern  ist  wahr- 
scheinlich mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  ver- 
bunden ,  worüber  die  nachfolgenden  Versuche  (E) 
nähere  Auskunft  geben. 
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5.  Um  die  Menge  dos  freyen  Natrons  zu  findent 
wurde  folgender  Versuch  angestellt,  welcher  ein# 
grofse  Genauigkeit  zuläfst.  Zehn  Gran  der  ausge- 
glüheten  Salzmasse  des  Blut  wassers  würden  mit  einer 
bekannten  Menge  von  sehr  verdünnter  Salzsäure 
bis  zur  Uebersättigung  verbunden,  und  ein  Stück 
Marmor  von  bekanntem  Gewicht  warf  man  in 
diese  Auflösung »  um  die  überschüssige  Säure  zn 
Deuträlisiren.  Zur  Vergleichung  wurde  daneben 
eine  gleiche  MeYige  Säure  auf  ein  anderes  Stück 
Marmor  geschüttet,  und  die  Verminderung  des  Ge- 
wichts beider  Marmorstücke  verglichen.  Das  mit 
blofser  Salzsäure  behai^delte  Stück  .  hatte  1,9  Gran 
mehr  verloren  als  das  andere,  und  da  1,9  Gran  koh-  . 
lensaurer  Kalk  einer  Menge  von  1,05  Salzsäure  und 
1,^3  Natron'  entsprechen ,  so  kann  daraus  geschlos-  / 
sen  werden,  dafs  10  Gran  der  Salzmass^  1,25  reines, 
ätzendes  Natron  enthalten,  welches  ein  Aequivalenfc .  ^ 
ist  für  1,8  Gn  kohlensäuerliches  Natron.  Dieses 
Verhältnifs  weicht  nicht  beträchtlich  ab  von  dem  * 
Natrongehalte  ^  welcher  auf  anderm  Wege  in  deri 
vorhin  untersuchten  hjdropischen  Flüssigkeiten  ge* 
^  fanden  Mrurden. 

£•  Das  jehwe feisaure  '  Alkali  im  Blutwasser* 

1.  .10  Gran  der  geglüheten  Salzmasse  des  Se- 
rums wurden  in  Wasser  aufgelöst  und  durch  Salz- 
säure neutraiisirt :  hierin  fällete  salzsaurer  Baryt 
0,5  Gran  schwefelsauren  Baryt.  .   ' 

2.  Es  war  nun  noch  zu  entscheiden,  ob  die 
Schwefels&nr^  mit  Kali  oder  Natron  verbunden  ist: 
die  nähere  'Verwandschaft   der  Schwefelsäure  aum 
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Kali  macht  das  Erstere  wahrscheinlich ,  und  diefg 
wird  ferner  bestätigt  durch  die  Beobachtung,  dafa 
eine  Mischung  von  Auflüsungen  des  schwefelsauren 
Natrons  mit  sals^aur^m  Kali  beym  langsamen  Ab-» 
dansten  schwefelsaures  Kali  io  dodecaedrischen 
Krystallen  giebt, 

'  3.  Wenn  also  ihdejn  Blutwasser  schwefelsaures 
Kali  Torhanden  ist,  so  müssen  10  Gran  der  geglühe* 
ten  Salzmasse  ohngefähr  0,4  Gran  schwefelsaures 
Kali  enthalten »  indem  diese  Menge  obigem  0*5  Gr« 
schwefelsauren  Baryt  entspricht^ 

F.  ff^iederhptung^ 

Es  enthalten  demnach  xoo  Theile  Blutwassen 

Wasser                    •    •            «                ^  90,000 

Eyweifs                 ^               ,                •  8«68o 

Schleimigen -Stoff                 •                «  0,400 

Salzsaures  Natron  mit  etwas  salzsaurem  Kali  0,660 

Kohlensäuerliches  Natron  •                ^             ^  0,165 

Sffhw^felsaures  Kali             i               ,  o,o85 
Phosphorsaures  Eisen  und  phosphorsauren 

KalK'und  Talk      .,               «.  0,060'. 

100,000 

oder  10  Theile  feste  Materien,  welche  aus  9,08  Theilen 
thierischer  Stoffe  und  c^2-  Theilei^  Salze  bestehen« 

XIIL  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  untere, 
suchten  verschiedenen  FlUssigkeiten. 

Die  vorwaltende  thierische  Sübstanx ,  sowohl 
des  Blutwassers  als  der  demselben  ähnlichen  FHlmg-*^ 
keiten«  ist  Eyweifs  oder  ein  gerinnbarer  Stoff. 


/      / 
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Der  zweyte  wesenüiche  Stoff  ist  aine  schleini- 
artige  Substanz,  ^   ' 

öallerte  wird  in  Iteiner  dieser  Flüssigkeiten  ge- 
funden: eine  besonders  merkwürdige  Thatsacbe. . 

In  einigen  unter  diesen  Flüssigkeiten ,  nament« 
Hch  in  denen  von  der  Biucbwassersucbt,  Brustwas- 
sersucht,  yom  Wasserbruch,  von  der  Herzwasser- 
sucbt  und  der  wässrigfeTA  ErgieCsung  in  der  Schild- 
drüse ist  die  Menge  des  Ey  weifses^  90  betrjichtlich,  dafs 
dadurch -die  Flüssigkeiten  durch  dieEiifiwirkui^g  der 
Säuren  und  einer  Wärme  von  165°  F.  zu  einer  gleicli- 
förmigen  halbfestep  iVIasse  gerinnen.  In  andern  da- 
gegen,  namentlich  in  dem  .Walser  der  Spin"?!  bißda, 
4e^  Wasserkopfes  und  derHydatiden  ist  der  Eyweifs- 
gehalt  so  geringv  dafsernur  initSchwierigkeit  durch 
die  Hitze  oder  durch  Säuren  bemerklich  gemacht 
•werden  kann, 

Pas  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeiten  ist 
fehr  verschieden:  die  leichteste,  nämlich , das  Was- 
ser des  Wasserkopfs,  ist  unter  1,007,  vvahrend  d»s 
#pec.  Geweiht  des  Jßlutwas&ers  zuweilen  1,032  über- 
trifft. Auch  die  Flüs'sigkeiten  derselben  Art  w^eichen 
an  spec.  Gewipht  beträchtlich  ah,  sogar  bey  demsel- 
ben Individuum. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Verschiedenheiten 
vorzüglich  den  Gehalt  an  thierischem  Stoff  betreffen, 
während  der  Salzgehalt  beständig  ist. 

Der  Salzgehalt  Ist  bey  allen  diesen  Flüssigkeiten 
-fast  ganz  derselbe,  sowohl  in  Hinsicht  seiner  Menge 
all'^ü^iner  chemischen  Bestandtheile»  Er  beträgt  bey 
allen  abwischen  o,Q  und  0^.9  Procent« 
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Die  Salze  sämxntlichem  Flüssigkeiten  sind  salz- 
taxures  Natron ,  salzsaures  Kali,  schwefelsaures  Kali, 
kohlensäuerliches  Natron,  phosphorsaures  Eisen,  und 
phospborsaurer  Kalk  und  Talk.  In  hundert  Theilen 
dieser, Salzmasse  befinden  sich  etwa  70  Theile  salz« 
saures  Natron ,  vermischt  mit  ein  wenig  salzsaurem 
Kali»  18  his  so  Theile  kohlensäuerliches  Natron  undt 
g  bis  10  Theile  einer  Mischung  von  schwefeliaurem 
Kali,  phosp^orsaurem  Eisen»  und  phosphorsanrem 
Kalk  undTalk, 

Das  £reye  Alkali  erscheint  verbunden  mit  dem 
thierischen  Stoffe,  und  wird  hej  der  Zerlegung  in 
kohlensäuerliches  verwandelt.  Nach . Berzelius  ist 
auch  die  Schwefelsäure  hier  als  Schwefel  vorhan- 
den, welcher  bey  der  Einäscherung  des  thierischen 
Stoffs  zur  Säure  gebildet  wird. 


Uebersicht  des    Gehalts  hydropischer  Flüssigkeiten 
und  des.  Blutwassers  an  thierisehem  Stoff  und  ah 

Sahen. 


mastifKeitem. 


Der  Sjpina  bifida     .    •    .    • 
Dm  Wasferkopft    .... 

Der  Bauch^vasscrsucht    •    . 
Biner  Wastersitcht  d.  Efentockt 
Eines  Wa^ferhrnchi     .... 

Der  Brovt^peattertiicht     .    .    . 
Der  HerswaseerEuehc       .    ,    . 
EinerHydatide     ...... 

Einer  äiiüiern  Blase      •    .  x.    . 
Eincy  Geschinrulsi  der  SchUddrftic 
Einer Waaaerblaie  in.derBnut 
JUmwMscr  ....«••, 


100  Theile  "enthalten 


Specifit. 
Gewicht. 


1,0070 
1,0067 
1,0150 
1,020a 
1,0143 
i,oiai 

1,0143 

•  •  • 
1,0241 
1,0518 
1,0005 
I1O892 


an  fe-    lan  thie 
0tenStof.  I  ri»chcn| 


fen  über- 

Stoff. 

haupt. 

1,14 

o,aa 

0,9a 

0,113 

S>35 

a,5io 

S.OS 

i,tao 

8>o« 

7»>5o 

2,66 

i>88o 

8>3o 

2,550 

5*60 

a»75 

... 

•   •  • 

_•  •  •  • 

.    .  . 

.  «  • 

•    •  . 

10,00 

9»^% 

0,920 
o,808 
o,84o 
0,800 

0.850 
0,780 
0,750 

o,870 
0,810 
0,500 
0,900 

o>9ao 


i".- 1 
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V  e  r  «  u  C/h  e 


2ur  Prüfung  der  Brauchbarkeit  derMe* 

thode,  die  Bittererde  vom  Kalk  durch 

yollkommen    gesättigtes    kohlenstoff- 

gaures  Kali  zu  scheid eu; 


'Vom 
VxoipsBoz  BUCHOLZ» 


<m  n* 


Einleitung^ 

^Nachdem  Carth^uscr  *)  im  Jabrfi  1757  seine  Me* 
tjipde,  ein  yollkommen  mildes  oder  mit  Koblea-" 
•tofFsäure  gei^ättigtes  lioblenstoffsaures  Kali,  durchs 
Abziehen  des  kphlenstoffsauren  Ammoniaks  über 
idine  Auflösung  des  basischen  koblenstoiFsauren  Kali 
(Sßltartari)  darzustellen  gelehrt  hatte  ^  die  später- 
hin ,  nämlich  t784  durch  Berthollet  *♦)  verbessert 
wurde;  Bergmann  ***)  uns  aieses  Salz  durch  das 
Sättigen  des  basischen  kohlenstofFsauren  Kali  mit 
jko^lenstoftsaurem  Gase,  auf  direktem  Wege' au  he^^ 


*}  Act.  acad.  eUctorah  mögvfiU  tdent*  ntiU  T*  h  pag*  i49t 

,  •  .    '  ■     ,  •  ■  ■ 

^^f^Ö^elletier  Journal  de  Phystque  vj^^ 

•*•)  Ofus$.  physt  chem^  1788t  T.  /.  p»g*  ij« 


^  , 


durch  gesatt;  iKohlenstoffs.  Kali  zu  soheiden^  5^ 

ff 

reken  ^774  Anleitung  gegeben  hatte,    dessen  Ver« 
fahren  theils  durch  Pelletier  ♦),  der  es  durch  Hin" 
einleiten  des  im  pneupa tischen  Apparate  aus  K reite 
vermittjelst  Schwefelsäure  entwicKelten  hohlenstoflf« 
Murep  Gases  in  eine  Auflösung  des  basischen  koh* 
lenstoftsaureb  Kali ,  langsames  Verdunsten  und  Kry* 
stallisixen»  zusammensetzte;   tbeils    durch   Hemib^ 
itädt  **)  t  :^^^  die  Sättigung  des  basischen  kohlen* 
stoffsauren  üali  durch   Aussetzen  dieses   Salzes   im 
getrockneten   und   gepulverten  Zustande    an   Orte, 
-VTO  durch  viel  gährende  Stoffe  eine  grofse  Menge 
kohl ehstoffsau res   Gas   gebildet  worden  ist,    unter- 
nimmt,   und  wenn  das  anfangs  zerflossene,   später« 
hin  wieder  trocken  gewordene  Kali   dasselbe  auf- 
löst,  durch  Krystallisation  im  reinen  Zustande  ge- 
winnt» sehr  verbessert ,  vereinfacht  und  wohlfeiler 
gemacht  worden  war;   so  wurde  dieses  Salz  auch 
bald  darauf  vielseitig  seinen  Eigenschaften  nach  ge« 
prüft,  ^  Hierbey  wurde  nun  unter  andern  auch  die 
«0  merkwürdige  und    ausgezeichnete  Eigenschaft 
desselben»  die  Bitter^rde  aus  ihren  auflöslichen; ,Ver« 
bindnngen  ^  mit  Säuren  ungefällt  zu  lassen ,   durch 
F auquelin  ^^^'i  eoxdecki^  eine  Eigenschaft,  welche 


*)  Jnmlet  de  chimie  T.  XF.  p.  23«  Gren.  Journ.  d.  Phys. 
JB.  /•  S^  965, 

••)  Berl.  Jahrb.  d.  Pharm.  i797-  «S«  »sß. 

«*•)  dnnaL  d.t  cKim,  T.  XXI.  <S.  96  — 105.  Schenert  Joam. 
B.  n.  8.  23—15.  Ohngeaciitet  des  sorgfältigsten  Nich* 
suchens  konnte  ich  keinen  andern  oder  friihi|j|||fs£Bt" 
decker  dies tx  Beobachtung  auMpittehit 
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* 

hicKt  lange  unbeachtet  bleiben  konnte ^   ohne  An- 
\vendung  bey  der  chemuchep  Analyse  der  Bitter- 
erde- haltigen  MinerallTörper  au  finden;  denn  schon 
in  demselben  Jahre  benutzte  sie  Vauqn^lin  so\rohl 
bey  der  Analyse  des  ^pinels  *)  als  anderer  Fossilien« 
Ihm  scheinen  hierin  späterhin  Klaprotlt  und  andere 
Chemiker  gefolgt  zu  seyn.    Derselbe  zerlegte  unter 
Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Reagens  zuerst  den 
stänglicheii  Braunspath   aus    Mexico,    hierauf  den 
lade  **);  auch  wurde  in  den  letzt  angegebenen  Fäl- 
len,  nänilich  der  Analyse  der  MiVieralien,    oft  ge- 
nanntes Reagens   insbesondere   zur  Trennung  de^ 
Kalks  von  der  Bittererde  angewendet,    wie  diefs 
einige  Analysen   von    Klaproth^    nämlich  die   des 
stänglichen  Braunspaths***)  und  des  Hypersten  ♦**•'*) 
und  die  einiger  anderer  Chemiker  beweisen. 

Vorzüglich  die  letzterie  Anwendung  war  mir 
aiiä  dem  Grunde  auffallend,  und  schien  mir  keinr 
richtiges  Resultat  zu  geben ,  weil  es  bekanot  ist, 
dafs  der  kohlenstoffsaure  Kalk  in  kohlengesäuertem 
Wasser  ebenfalls  auflöslich  ist,  und  dafs  folglich  die- 
selben Ursachen ,  welche  die  Nichtfällung  oer  Bit- 
tererde durch  das  vollkommen'  gesättigte  kohlen- 
stoiVsaure  Kali  bewirken,  auch  die  des  Kalks,  wenn 
auch  nur  zum  Theil,  veranlassen  könnten.  Dieser 
Umstand  war  es,   der  mich  vorzüglich  bestimmte, 

,*)  Jnnal,  d.  chim.  T.XXVIL  Schßsrers  Joum.,B.IJ.  p,  32. 
•*)  BeytrSgB  »,  K.  d.  Miner.  ü,  IF.  p.  199.  285. 
♦••AI.  8.  a.  o.  a,  O, 
♦•••)  Ebendas.  B.  V.  p.  J7* 
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■Am^  Verhalten  des  gesättigten  feohlenstolFsauren  Kali 
beTxn  Vermischen  mit  Ai:^ösungen  von  Bittererde 
und  Kalk  «u  prüfen;,  nächstdetn  bestimmte  mich 
auch  eine  wiederholt  vorhabende  Analyse  des  Schörls, 
bey  YFelcher  ich  mich  des  gedachten  Reagens  zn  be- 
dienen^  Willens  war ,  zu  der  bemerkten  Vorprüfung. 
Die  zu  diesem  Z\Vecke  angestellten  Versuche  folgen 
nun  nach  ihrer  natürlichen  Ordnung/  wie  folgt« 

V 

30  Gran  des  reinsten  Bittersalzes  wurden  mit  4 
Unzen  ifestillirt«m  Wasser  gelöst»  hierauf  zu  der 
Tollkommen  klaren  Auilösung  nach  und  nach  von 
einer  aus  4  Theilen  destiUirtem  Wasser  und  einein 
Theil  vollkommen  gesättigtem  kohlertstoüsauren  Kali 
bestehenden  Auflösung  60  Tropfen  (=  12  Gr.  trock- 
nen ^  Salzes)  gegeben,  wodurcji  denn  wirklich,  selbst 
nach  starkem  Umschütteln  (bey -j- 150°  I\.)  in.  einem 
verschlossenen  Glase  und  mehrstündigem  Stehen, 
nicht  die  mindeste  Trübung  oder  sonst  eine  Yer- 
änderuifg  sich  zeigte. 

Das.  Gemisch  wurde  demnach  in  s  Hälften  ge- 
theilt,  die  eine  im  Sandbade  einer  allmählig  bis 
zum  Sieden  steigenden  Hitze  ausgesetzt,  wobey 
sich  folgende  Erscheinungen  zu  beobachten  da?-^ 
boten.  Sobald  die  Flüssigkeit  vollkommen  lauwarn^ 
geworden  war,  fing  sie  an  sich  in  trüben»  und  bey 
einer  Temperatur  zwischen  40  und  60  Grad  Beaum^^ 
wurde  sie  vollkommen  weifsi  und  undurchsichtig, 
und  die  vorher  die  Auflösung  der  ^geschied^en 
Bittererd^  bewirkende  Kohlenstoffsäure  zeigte  sicU 
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hey  ihr«r  Entweiclmng  durch  die  Bildung  häufiger 
kleiner  Bläschen,  welche,  als  die  Mischung  his  zum, 
Siedpuncte  erhitzt  -wurde  ,  sich  eben  »o  'sehr  ver- 
mehrten, "wie  die  Flüssigkeit  vollkommen  undurch« 
sichtig  erschien.  Dieses  trübe  Gemisch  wurde  n«ch  , 
einigen  Minuten  Ruhe  durch  Ahlsgerung  .der  aus- 
geschiedenen Bittererde  völlig  klar,  sie  selbst  w^r 
siemlich  ansehnlich,  und  hatte  eine  flockige  Be- 
schaffenheit. .  Dieser  Theil  der  Prüfung  bestätigte  - 
demnach  sowohl  im  Allgemeinen  die  Richtigkeit 
der  Thatsache,  dafs  das  vollkommen  gesättigte  koh- 
lenstoffsaui-e  Kali ,  die  Bittererdensalze  bey  der  mitt* 
^leren  Temperatur  nicht  zerlege,  als  auch  dafs  das 
angewendete  gesättigte  kohlenstoffsatir^  Kalivon  koh- 
lenstoffsäuerlicli^ni  Kali  völlig  rein  war. 

Es  wurde  nun  die  andere  Hälfte  obiger  Auf» 
lÖsung  mit  einer  Auflösung  des  Salzsäuren  Kalkis  in 
kleinen  Portionen ,  nach  und  n^ch  zu  30  Tropfen« 
vermischt,  der  Erfolg  davon  war:  dafs  sich  zwar 
gleich  anfangs  bey  den  zuerst  hipzugefügten  4 ^^5 
Tropfen  eine  nrterkliche/ Trübung  zeigte,  jedoch 
nach  einigem  Umschütteln  zum  Theil  wieder  zu 
verschwinden  schien:  nach  und  nach  ^ber  zeigte 
•ich  eine  starke  bleibende  Trübung.  ^  Dieser  Theil 
der  Prüfung  erwies  nun,  dafs  ein  geringet  Theil 
eines  Kalksalzes  unter  den  angeführten  Um^itänden 
durich  das  gesättigte  kohlenstofi]»^ure  Kali  getrennt 
werde.  Den  weiteren  und  genaueren  Versuchen 
bleibt  es  jedoch  noch>  vorbehalten  zu  bestimmen» 
ob  jede  Spur  des  Kalks  im  kohlienstofl:sauren,  Zu- 
•tanüe  wirklk^  aus^schieden  werde,  oder  ob  nicht 
ctwA  ein  gering^^r,  anfangs  scheinbar 'Vfie4er  auf* 
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gelöst  Mrerdender  Antheil  aufgelöst  bleibe,  und 
dadurch  jluw  Verunreinigung  der  Bittcrerde  mit 
Kalk,,  nach  deren  Abacbeidung  durch  die  Siedebiize« 
Vejanlaiaung  gebe. 

100  Qran  durch  hinreichendes  Glühen  des  £ein 
zerstiickten  reinsten  hararischen  Marmors  gewon-» 
neuer  Aetzkalk  und  eine  gleiche  Menge  einer  reinen« 
durch  Zerlegung  des  gereinigten  Bittersalzes  mit 
einer  Auflösnng  des  kohlenstoffsäuerlichen  Natrons, 
und  hinlängliches  Glühen  des  worhlausgelaugten 
Niederschlags,  gewonnene  Bittererde,  würden  zu- 
sammen in  einem  grofsen  säubern-- Glase,  welches 
eine  Capacität  von  /^o  Unzen  besafs ,  mit  4  Unzen 
destillirtem  Wasser  aufgeweicht  und  gelöscht,  hier- 
auf zu  der  daraifi^  entstandenen  Milch  in  kleinen 
Antheilen  vbn  30,  20»  10,  5  und  1  Tropfen,  unter 
anhaltendem  Umschütteln,  so  lange  reine  rauchende 
Salzsäure  von  I9I50  Eigenschwere,  hinzugefügt,  bis 
die  letzte  Spur  der  die  MiscriUng  trübenden  Stoffe 
aufgelöst  war,  welcher  Punct  nach  allmähligem 
Hinzusetzen  von  17  Drachmen  und  4c  Gran  erreicht 
wurde«  Die  Flüssigkeit  besafs  jetzt  kaum  soviel 
überschüssige  Säure,  um  das  Lakmuspaprer  merk- 
lich zu  rötben,  sie  war  also  in  dem  Zustande,  in 
welcfaem'sie  sich  befinden  mufs,  wenn  nicht  durch 
eine  gröfse  Menge  überschüssiger  Säure  die  ersten 
Portionen  des  zur  Mischung  gebrachten  gesättigten 
kohlenstoffsauren  Kalis  dazu  beytragen  sollen.«  sie 
mit  Kohlenstoffsäure  anzuschwängern  und  dadurch 
einen  Theil  des  sp^erhin  ausgeschieden.werdenden 
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kohlenstoftsaur^  ^alks  aufgelöst  zu  halten,  'und 
zugleich  zu  veranlassen«  dafs  dieser  Antheil  beym 
Ausscheiden  der  Bittererde  durchs  I^ochen'  zugleich; 
mjt  dieser  niederfalle,  und-  solche  mehr  oder  we- 
niger' verunreinige.  Die  auf  diese  Art  gebildete 
Autlösung  wurde  nun  noch  mit  14  Unzen  destillir- 
ten;i  Wässer  verdünnt,  und  nachdem  alles  du^ch 
ymschütteln  zu  einer  völlig  hoi^ogenen  Flüssig- 
k,eit  umgewandelt  worden  war,  nach  und  nach 
eine  Auflösung  von  7  Unze  gesättigtem  kohlenstoff- 
sauren Kali  hinzugefügt.  Hierbey  boten  sich  mir 
zu  'meiner  grofsen  Ueberraschung  folgende  Erscheir 
nungen  dar: 

1)  Beym  Hinzutröpfeln  der  Flüssigkieit  zeigte 
sich  sowohl  im  Anfang  als  auch  am  Ende  keiii  dich« 
ter,  weifser,  merklich  in  die  Augen  fallender  Nie» 
derschläg,  wie  diefs  gewöhnlich  der  Fall  beym  Fäl- 
len der  Auflösung  des  Kalks  in  Wasser  und  in.  Sau* 
ren  ist,  sondern  man,  konnte  kaum  eine  leicht^  vor-^ 
übelrgehende  schwache  Trübung  ;gewahr  werden, 
die  nach  einigen  Augenblicken  Umschütteln  be^rnafa 
gänzlich  wieder  unsichtbar  wurde;  erst  nachdem 
die  ganze  Menge  der  Auflösung  hinzugekommen 
war,  zeigte  sich  .eine  bleibende,  geringe  Opalisi- 
rung4  die  jedoch  nicht  so  stark  war,  um  die  hinter 
der  Lichtseite  des  Glases  befindlichen  Gegenstände 
unsichtl)ar  zu  machen ,  und  welche  in  Gefäfsen  von 
geringerem  Durchmesser  kaum  bemerklich  war« 

.s)  Während  eine^  zweistündigen  Hinstellens  aiv 
einen  Ort   von-)-i«— x5*  R-  Temperatur,  .  bjieb; 
die  Mischung  beynah  unveränderlich  in  demselben 
Zustande;    nur  achien   das   Qpalisiren   ein- wenig 
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stärker  zu  werden.  Von  dieser  Zeit  an  schied  sich 
ein  weifaes,  Pulver  aus«  jedoch  in  sehr  geringer 
Menge;  die  überstehende  Flüssigkeit  war  nun  fast 
wasserklar. 

3)  Entwickelte  sich  fortwährend'  bey  jedesma- 
ligem Lüftpn  des  Stöpsels,  und  geringer  Bewegung^ 
eine  grofse  Menge  kohlenstoftsauren  Gases« 

Diese  Erscheinungen  mufsten  mich  nun  einer- 
seits schon  jetzt  zu  dem  Glauben  bringen:  a)  dafs 
auf  diesem  Wege  unmöglich  die  beiden  Stoile  auf 
eine  vollständige  und  sichere  Art  getrennt  werden 
^  iKÖnnten,  weil  die  Menge  des  angewendeten  gesät- 
tigten  kohlenstofisauren  Kali  hinreichend  war,  um 
mehr  kohlenstoffsauren  Kalk  zu  bilden,  als  aus  dem 
in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  reinen  Kalk  gebildet 
werden  konnte,  denn  die  angewendet^e  Menge  ent- 
kielt beynah  ebensoviel  Kohlenstoffsäure,  als  eine 
gleiche  Menge  daraus  gebildet  werden  könnender 
kohlenstoffsaurer  Kalk,  und  dennoch  war  das  Quan« 
tum  des  ausgeschiedenen  Kalks  so  sdhr  gering;  b) 
daCi  die  in  der  Flüssigkeit  befindliche  grofse  Menge 
kohlenstofisauren  Gases  der  Grund  scy,  sowohl  des 
80  geringen  Niederschlags,  als  auch  der  Untaug^ 
lichkeit  der  angeführten  Scheidungsmethode« 

Um  nun.  zu  erforschen,  wie  grofs  die  eigent- 
liche Menge  des  ausgeschiedenen  kohlenstoffsauren 
Kalks  sey,  so  wurde  dier^lüssigkeit ,  aus  welcher 
derselbe  sich  abgelagert  hatte,  auf  eia genau  gewo- 
genes  trocknes  Filter  gegossen,  und  nachdem  der 
gröfste  Theil  desselben  durchgelaufen  war,  der 
Niederschlag  v;ol]8tändig  darauf  gespült,  solches 
öebst  Inhalt  wohl  ausgewaschen ,  hierauf  zwischen 
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Flij^spapieJr  geschlagen,  bey  anhaltender  Ofenwarme 
vollkommen  ausgetrocknet «  und  nun  in^  diesem  Zu- 
Stande  der  Zuwachs  des  Filters  2'1  Gran  schwer  be^ 
funden;  ein  Erfolg,  der  um  so  auffallender  war, 
da  das  ailgeWendete  Fällungsmittel  liiehr  als  hin-' 
reichte,  um  den  aufgelösten  Kalk  kohlenstoffsaue^ 
niederzuschlagen.  Der  erhaltene  I^iederschlag  wurde 
2ur  Prüfung  auf  Bittererde  mit  s  Drachmen  destil- 
lirtem  Wasser  aufgeschüttelt,  und  in  einem  0  Unzen 
haltenden  Glase  so  lange  mit  reiner  rectificirter 
Schwefelsäure  versetzt,  bis  kein  Aufbrausen  mehr- 
entstand,  und  ein  lileiner  Ueberschiifs  der  Säure  jjj 
sugegen  war,  hierauf  theils  zur  Verdunstung  des 
Wassers ,  theils  zur  Verjagung  der  überschüssigen 
Säure ,  das  Glas  in  einem  geräumigen  Schmelztiegel 
hej  allmählig  bis  zum  Glühen  steigender  Hitze  De- 
handelt;  liach  diesem  der  erkaltete  Rückstand  mit 
f  Unze  destillirtem  Wasser  ausgekugt ,  das  Flüssige 
vom  Gyps  durch  ein  schickliches  Filter  getrennt 
und  endlich  das  Filtrat  in  einer  kleinen  säubern  Ab- 
rauchschale  bis  auf  ü  Drachmen  verdunstet.  Die 
durchs  Filtriren  durch  ein  befeuchtetes  Filteir  vom 
abgeschiedenen  Gyps  getrennte  Flüssigkeit  zur  Trock- 
ene verdunstet,  gab  einen  i|  Gran  schtt'eren  Weifsen 
salzigen  Rückstabd^  welcher  sich  durch  ein  ei- 
genes- £rwärmen  auf  der  Zunge  und"  einen  bitter- 
salzigen  Geschmack  aij;|keichnete,  jedoch  seinem 
übrigen  Verhalten  nach  nur  für  ein  Gemöngc 
von  viel  Gyps  und  wenig  Bittersalz  zu  '  halten 
war,  welches  letztern  Gegenwart  durchs  Vermi- 
schen der  durch  wenig  kaltes  Wasser  bewirkten 
und  filtrirten  Auflösung  mit  4  Unzen  frischen  Kalk 
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wasser   durch   eine   bemerkliche  flockige  Trübung 
beitätigt  wurde. 

C. 

Der  Erfolg  des  vorigen  Versuchs  war  zu  über« 
laschend  und  auflallehd,  als  dafs  ich  nicht  selbst 
Zweifel  gegen  dessen  Richtigkeit  hätte  haben  sol- 
len, und  diese  mufsten  mich  bestimmen  ihm  so  ge* 
nau  als  möglich  zu  wiederholen. 

£s  wurden  demnach  abermals  loo  Gran  Aetz- 
kalk  und  gleichviel  reine  Bittererde,  nachdem  sie 
mit  4  Unzen  destillirten  Wassers  aufgeweicht  wor- 
den waren,  mit  der  bereits  nöthig  befundenen  Menge 
Salzsäure  (17  Drachmen  ^o  Gran)  nach  und  nach 
Übergossen ,  und  dadurch  eine  möglichst  iieutrale 
AuJQiösung  gebildet;  hierauf  dieselbe  mit  noch  14 
Unzen  Wasser  verdünnt,  so  dafs  die  ganze  Menge 
der  Flüssigkeit  gegen  20  Unzen  betrug.  Zu  der  also 
verdünnten  Auflösung  wurde  nun  eine  frisch  berei- 
tete Auflösung  aus  ^  Unze  gesättigten  kohlenstoJF- 
saurem  Kali  und  3  Unzen  destillirten  Wassers  nach 
und  nach  hinzugefügt ;  der  Erfolg  hiervon  war  fol- 
gender: Die  ersten  Antheile  bewirkten,  wie  bejia 
vorigen  Versuch,  nur  eine  starke  Opalescirung,  wo- 
*be7  man  jedoch  die  an  der  Lichtseite  gegengehalte- 
nen  Gegenstände  noch  erkennen  konnte;  derselbe 
Erfolg  fand  auch  im  Gansugfi  genommen  noch  statt, 
als  die  sämmtliche  Auflösm^  der  Flüssigkeit  hinzu- 
gesetzt war;  erst  nach  einer  halben  Viertelstunde 
wurde  die  ganze  Flüssigkeit  beynahe  undurchsichtig 
weifs;  gleich  darauf  verdichtete  sich  die  diese  Wir- 
kung herAOrbringende  Materie  zu  lockeren  Flocken, 
Jomrn»f*Che'm,M»Phyt,i7.Bd,  i.fl#/t.  5 
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-welche  anfangs  auf  der  Oberfläche  achwammen, 
nach  und  nach  sich  aber  dermafsen  vermehrten,  dafs 
sie  zu  Boden  sinken  mufsten ,  und  nach  einer  hal-. 
l)en  Stunde  gegen  den  dritten  Theil  des  Glases,  den 
Boden  mit  einer  weifsen  lockern  Substanz  bedeckten, 
die  lieh  jedoch  sehr  schnell  in  einem  solchen  klei- 
nen Raum  verdichtete ,  däfs  sie  nach  Verlauf  einer 
Stunde  den  Boden  ^es  Glase^  noch  nicht  völlig  über- 
zogt wobey  die  überstehende  Flüssigkeit  sich-  gröfs- 
tentheils  aufgeklärt  hatte.  Bemerkungswerth  ist  es 
auch  hier,  dafs  beym  Zusetzen  der  alkalischen  Flüs-*  | 
sigkeit  auf  der  Stelle,  wa  die  einfallenden  Tropfen:  -^ 
die  im  Glase  befindliche  Auflösung  berührten,  eine 
kaum  gewahr  zu  werdende  Trübung  entstand, 
^Weiche  beym  Schütteln  stets  wieder  verschwand. 

Da  auch  in  diesem  Versuche  durch  dieangewen-. 
dete  Menge  des  gesättigten  kohlenstolfsauren  Kali 
jbicht  aller  Kalk  kolenstoffsauer  ausgeschieden  wer- 
den konhte,  sp'  wurde  versucht,  ob  sich  durch  Zu* 
satz  einer  noch  gtöfserii  Portion  des  Fällungsmitteli 
mehr  davoil  ni;eder8chlagen  lasse ,  und  in  dieser  Ab- 
sicht zuvor  2  Unzen  der  überstehedden  hellen  Flüs- 
sigkeit in  ein  anderes  Glas  gegeben  und  nach  und 
nach  bis  60  Tropfen  von  einer  Auflösung  aus  2  Drach- 
men des  gesättigten  kohlenstoftsauren  Kali  mit  id 
Drachmen  Wasser  hinzugefü^;  da  auch  hierdurch 
heym  Zusetzen  sowohijHpn  Anfang  als  bis  zu  Ende 
kein  Niederschlag,  sondern  nur  eine  kaum  merkliche 
Opalescirnng  bewirkt  wurde,  so  wurde,  um  die 
Beaction  der  Stoffe  abzuwarten,  das  Gemisch  geg^n 
eine  Stunde  bej  Seite  gestellt,,  nach  deren  Verlauf 
man  am  Boden  des  Glases  einen  geringen ,  laichten 
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Niederschlag  bemerkte;  Es  wnrde  daher  nicht  nur 
diese  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage  wieder  zu 
der  vorigen  gegeben»  sondern  auch  der  Rest  der 
Auflösung  der  s  Drachmen  gesättigten  kohlensauren 
Kalis  dem  Oanzen  zugegeben ,  solches  tüchtig  um- 
geschüttelt, und  hierauf  einige  Stunden  zur  gegen- 
seitigen Einwirkung  ruhig  hingestellt.  ^Nach  dieser 
Zeit  fand  ich  den  Niederschlag  nicht  bemerklich  ver- 
mehrt» und  die  überstehende  Flüssigkeit  bejnah 
wasserhelL  Abermals  wurden  jetzt  2  Unzen  der 
klaren  Flüssigkeit  in  ein  sauberes  Glas  abgegossen» 
tmd  von  einer  andern  Auflöaung  des  Fällungsmittels 
nach  und  nach  wieder  60  Tropfen  zugeschüttet». 
Urelche  gleich  10  Gran  des  festen  Salzes  waren  ^  al- 
lein weder  im  Anfang  noch  zu  Ende  des  Zugiefsens 
zeigte  sich  eine  bemerkliche  Trübung,  erst  nach 
mehrstündigem  ruhigen  Stehen  stellte  sich  dieselbe 
im  geringen  Grade  ein »  so  dafi  ein  schwaches  Opa- 
leiciren  dadurch  bewirkt  wurde.  Es  stand  also  die 
Wirkung  keinesweges  ini  Verhältnifs  mit  dem  zu- 
gesetzten wirkenden  Mittel  und  dem  noch  aufger 
lösten  kohlenstofFsauren  Kalk;  erst  nach  3  Tagen 
hatte  iich  noch  ein  Antheil  eines  weifslichen  Stoflea 
niedergeschlagen »  der  indefs  im  trocknen  Zustande 
nur  zu  f  Oran  angenommen  werden  konnte;  da 
diese  Flüssigkeit  den  10 Thaiides  Ganzen ausmachtCL 
so  betrüge  derselbe  auf  da»4fcnze  noch  5  Gran»  und 
tri>llte  man  auch  noch  10  Gran  rechnen^  so  ergäbe* 
lieh  die  Menge  des  in  diesem  Versuche  enthaltenen 
Hiedertchlags  doch  nur  auf  125  Gran»  weil  der 
ilmmtliche  vorhin  bewirkte  j  nach  dem  Sammlen 
aof  einem  1$  Grau  sehweren  Filter^  TOllkommenen 
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Auswaschen  und  Austrocknen,  115  Gran  betrug. 
Da  sich  jedoch  ge^entheils  durch  eine  leichte  Rech- 
nung darthun  läfst,  dafs  die  in  der  Auflösung  be- 
findlichen 100  Gran  reiner  Kalk  i76fjf  Gran  koh- 
lensauren Kalk  zu  bilden  im  Stande  sind ;  sb  geht 
demnach  hieraus  hervor,  dafs,  da  es  wie  das  in 
Menge  sich  beym  Bewegep  entwickelnde  kohlen- 
stofFsaure  Gas  zeigte,  nicht  an  Niederschlagungi- 
/^  inittel  gefehlt  bat,  die  fehlenden  51 — 5^  ^^^n  koh- 
lenstoffsaurer Kalk  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  ge- 
blieben seyn  müssen.  Es  geht  demnach  auch  aus 
den  Resultaten  dieses  Versuchs 'hervor:  dafs  die^e 
Methode,  den  Kalk  und  die  Bittererde  von  einander 
zu  trennen,  in  keiner  Rücksicht  genau  und  praktisch 
liiey,  und  dafs,  da  soviel  Niederschlagungsmittel  in 
die  Mischung  gekommeh  ist,  um  alles  Aufgelöste 
zu  fällen ,  und  um  die  Stoffe  überflässig  mit  Koh- 
lenstoffsäure zu  sättigen ,  entweder  idie  dabey  ent- 
wickelt gewordene  Kohlenstoffsäure  so  grofs  seyn 
müsse,  um  nicht  nur  alle  kohlenstoffsa^re  Bitter- 
erde, sondern  auch  einen  Theil  kohlenstoffsauren 
Kalk  im  Wasser  aufgelöst  zu  halten,  oder  aber, 'da£s 
durch  ein  eignes  chemisches  Vervvandtschaftsspiel, 
ein  l^heil  des  kohlensauren  Kalks  von  der  kohlen- 
•toffsaaren  Bittererde  aufgelöst  gehalten  werde. 

Die  erhaltenen  ii^^ran  Niederschlag  wurden 
nun  auf  die  obenangefüMb  Art  mit  Schwefelsäure  he* 
handelt,  und  auf  Bittererden -Gehalt  geprüft;  der 
Erfolg  hiervon  war ,  dafs  gleichfalls  ein  Rückstand 
von  2  Gran  einer  ganz  der  vorigen  gleiche  Salzmasse 
erhalten  wurde,  welche  bey  einer  gleichen  Behand- 
lung mit  Kalkwasser  dje  Gegenwart  eines  geringen 
Antheils  Bittererde  erkennen  liefs. 
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Die  Flüssigkeit,  von  welcher  der  Niederschlag 
durch  äas  Filter  getrennt  worden  "war,  Hefs  wäh- 
rend einet  438tündigen  Stehens  noch  einen  geringen 
Niederschlag,  von  2  Gran,  fallen;  das  Prüfen  der  ' 
über  demselben  stehenden  wasserklaren  Flüssigkeit 
mit  sanerkleesaurem  Kali ,  nachdem  eine  Unze  da« 
Ton  mit  8  Unzen  destillirten  Wassers  verdünnt  wor« 
den  war,   zeigte  durch  seine  augenblicklich  erfol- 

I 

gende  starke  Trübung  und  Niederschlag,  selbst  bejm 
Zusatz  der  ersten  Tropfen  des  Reagens,  die  Gegenwart 
einer  noch  groben  Menge  Kalks  in  der  Mischung, 
die  auch  schon  oben  durch  die  Berechnung  dabej 
wahrscheinlich  gemacht  wuirde« 

Diese  beiderseitigen  £rfolge  scheinen  also  dafür 
KU  sprechen,  dafs  der  aus  beiden  Flüssigkeiten  nieder- 
gefallene kohlfnstoffsaure  Kalk,  zugleich  einen  gerin* 
gen  Antheil  kohlenstoIFsaure  Bittererde  mit  nieder«  ' 
gerissen  habe,  und  alsoauchvon  dieser  Seite  betrach- 
tety  diese  Scheidungsmethode  nicht  fehlerfrey  sej« 

D. 

Um  nun  zu  versuchen ,  was  für  einen  Einflufa 
eine  gröfsere  Verdünnung  der  Mischung  bey  einer 
Auflösung  von  gleichviel  Kalk  und  Bittererde,  und 
Behandlung  mit  gesättigtem  kohlenstoftsauren  Kali 
hübe,  so  wurden  lo  Gran  Aetzkalk  und  gleichviel 
reine  Bittererde,  nachdem  sie  durch  eine  Unze  de- 
stillirtes  Wasser  aufgeweicht  worden  waren,  mit 
der  i:^higen  Menge  reiner  Salzsäure  genau  neutra- 
lisirt,  jetzt  die  entstandene  Auflösung  mit  soviel 
destillirtem  Wasser  verdünnt,  dafs  das  Ganze  gleich- 
Tiel  betrüg  als  im  vorigen  Versuche ,  wo  soo  Gran 
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der  angeführten  Ba$en  mit  Salzsäure  verbunden  ht- 
findlich  waren,  so  dafs  es  demnach  in  diesem  Falle 
lofach  stärker  verdünnt  war,  als  in  dem  vorigen 
Versuche.  Zu  der  auf  diese  Art  gebildeten  völlig 
wasserMaren  Auflösung  wurde  nun  nach  und  nach 
tropfen  weile  eine  Auflösung  des  mehrgenannten 
Kali  hinzugefügt,  bis  lo  Gran  des  alkalischen  Sal- 
zes in  der;Flüs^igkeit  befindlich  waren.  Der  Erfolg 
verhielt  sich  beynäh  ganz  so,  wie  in  den  vorigen 
beiden  Versuchen,  ntir  dafs  nach  Verlauf  d,er  ersten 
54  Stunden  eine  sehr  geringe  Trübung  bewirkt  wor- 
den war;  nach  nochmaligen  24  Stunden  erschien 
die  Trübung jetwas  stärker,  und  es  hatte  sich  eix^ 
geringer  Antheil  davon  auf  den  Boden  gesamqaelt. 
*Das  Ganze,  welches  die  Flüssigkeit  beym  Umischütr 
teln  zwar  ziemlich,  jedoch  nicht  völlig  undurch« 
aichtig  machte,  betrug  an  Gewicht  fi j  Grap. 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs  zeigte  demnach  auf 
das  deutlichste,  dafs  bey  steigender  Verdünnung  der 
Auflösung  des  salzsauren  Kalks  und  der  Bittererde, 
die  Ausscheidung  des  kohlenstoffsauren  Kalks  immer 
schwieriger  und  langsamer  werde,  und  dafs  folglich 
auch  auf  diesem  Wege  d\e  untersuchte  Scheidungs- 
methode auf  keinen  Fäll  ein  riphtiges  Res^lta^ge* 
^en  könne.  ** 

JE.      •  . 

Da  diese  veränderte  B^andlung  einer  I^alk  und 
Bittererde  haltigen  Auflösung  kein  Resultat  gegeben 
hatte,  aus  welchem  man  auf  die  vielleicht  unter 
gewissen  Umständen  mögliche  Brauchbarkeit  der  in 
Untersuchung  befindlichei^  Scb^idungs^tiethode  hätte 
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scUiefften  können,  so  beschlofs  ich»  den  Vermch  C 
in  soweit  verändert  nochmals  zu  veranstalten»  dafs 
auf  zwey  Theile  des  aufgelöiten  ^alks  nur  ein 
Theil  Bittererde  käme,  in  der  Voraussetzung ,  dafs 
eine  SU  grofse  Menge  der  letztern,  die  Aüdöslich* 
machung  des  erstem  unter  den  angeführten  Umstän- 
den  verursache. 

£s  wurde  daher  genau  wie  in  C  veruiittelstSale- 
säure und, Wasser  aus  100  Gran  Aetzkalk  und  50 Gr. 
Bittererde  eine  völlig  neutrale  und  wasserklare  Auf-  ' 
lölung  gehildet,  nqd  diese  nun  mit  einer  frischberei- 
teten Auflösung  des  gesättigten  kohlenstofisaüren 
Kali  in  5  Theil^n  Wasser  folgen dermafsen.  geprüft ; 
Nachdem  »uyor  o  Drachmen  (  =  i  Drachme  ttock- 
nen  Salzes)  abgewogen  worden  waren ,  so  wurde 
nach  t^nd  nach  in  steigenden  Verhältnissen ,  von 
1  ^—  so  Tropfen ,  die  ganze  abgewogene  Menge  hin- 
9iagefügt;  es  erfolgte  hierdurch  nun  zwar  gleich 
vom  Anfange  bey  jedem  Tropfen  eine  leichte,  doch 
kaummerkliche  Trübi^ng  auf  denBerührungspuncten 
des  Reagens;  allein  sie  verschwand  sogleich  wieder 
vollkommen  nach  dem  Umschütteln  der  Mischung  ; 
erst  nachdem  die  Hälfte  der  Auflösung  hinzugethan 
war,  zeigte  die  ganze  Flüssigkeit  ein  schwache* 
Opalescirea  j»  das  gleich  nach  Hinzufügun^  der  an- 
dern Hälfte  kaum  um  ein  merkliches  zunahm;  allein 
nach  einem  viertelstündigen  ruhigen  Stehen  wurde 
die  Flüssigkeit  allmählig  «rüber  und  endlich  b^nah 
undu^hsichtig.  Nicht  lange  hierauf  fand  dieselbe 
Erscheinung  Statt,  w^ie  im  Versuche  B  und  Cf&k 
sonderte  sipb  näpilich  der  die  Trübung  verursachende 
Stoff  in  kurzer  Zeit,  jn  Qes^lt  einer  ziisam.menhä^n i> 
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genden  pulvrigen  Masse,  aus,  so  dafs  nach  Verlauf 
einer  Stande  die  überstehende  Flüssigkeit  vom  Bor 
den  aufwärts  ohngefähr  einen  halben  Finger  breit, 
wieder  völlig  durchsicihtig  gewprden  war.  Um  zu 
sehen,  wie  sich  diese  nun  bey  einem  neuen  Zusatz 
der  vorigen  Auflösung  verhalten  würde,  so  wurde 
n^ch  und  nach  die  vorige  Menge  derma fsen  zuge- 
fügt, dafs  die  Flüssigkeit  nicht  im  mindesten  am  \ 
Boden  bewegt  wtirde;  der  Erfolg  dieser  Zumischung 
war  ganz*  dem  ersten  gleich,  das  heifst,  es  ent- 
stand eine  leichte  vorübergehende  Trübung,  die  erst 
nach  Hinzufügung  der  Hälfte  der  Auflösung  merk- 
lich bleibend  wurde;  und  als  nun  der  Rest  dei«el- 
ben  noch  hinzugekommen  war,  so  verbreitete  sich 
das  Trübesejn  durch  die  ganze  Flüssigkeit,  und  der 
es  verursachende  Stoff  sonderte  sich  nach  und  nach 
aus.  ' 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs^schien  nun  wirkli^ch 
den  EinfluTs  des  Mengenverhältnisses  der  Bittererde 
zur  Auflöslichmachung  des  kohlenstofisaüren  Kalks 
gezeigt  zu  haben;  denn  wirklich  erfolgten  die  Nie- 
derschlags -  Erscheinungen  in  diesem  Versuche  bey 
weitem  schneller,  als  in  dem  vorigen;  indessen 
konnte  man  dennoch  nicht  verkennen,  dafs  a)  der 
kohlenstoffsaure  Kalk  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
auch  in  dieser  Mischung  aüflöslich  sey,  ^und  dafs 
folglich  b)  auch  bey  diesem  Verhältnifs  beiderStofle 
keine  vollkommene  Trennung  möglich. 

F. 

.»      ■ 

Da  die  angeführte ,  bey  allen  bis  jetzt  erzählten 
Versiichen  sich  gezeigt  habende«  Wiederaufiösung  des 
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^anfänglichen  Niederschlag»  natürlich  mich  veranlat- 
len  müfste,  das  Verhalten  unsers  Reagens  gegen  eine 
Auflösung  des  Kalks  in  Säuren*  für  sich   zu  prüfen, 
da,  soviel  mir  belcannt,  die  chemischen  Handbücher 
hierüber   nichts  Bestimmtes  aussagen :    so   wurden 
10  Gran  des  geglühten  salzsauren  Kalks  In  s  Unzen 
Wasser  aufgelöst,  und  der  fihrirton  Aiülii^mg  nach 
und  nach  tropPenweisc ,  36  Tropfen  der  vorhin  be- 
schriebenen Auflösung  des  gesättigten  kohlenstoßsau- 
rcn  Kali  hinzugefügt;  der  Erfolg  hiervon  war,  dafs  auf 
die  ersten  5  Tropfen  durchaus  keine  bleibende  Trü- 
bung bewirkt  wurde,  erst  nachdem  20  Tropfen  ii inzu- 
gekommen waren,  entstand  eine  bleibende,  jedoch  kei- 
nesweges  im  Verhältnifs  mit  dem  Nicderscblagungs- 
mittel  stehende  Trübung,  und  als  der  Rest  hinzuge- 
kommen war,  vermehrte  sich  dieselbe  in  so  weit,  dafs 
die  Flüssigkeit  vollkommen  undurchsichtig  erschien. 
Dieser  Erfolg  zeigt  demnach  auf  das  deutlich- 
ste,  dafs  auch  ohne   die  Gegenw^art  der  Bittererde, 
der  kohlen stofFsaure    Kalk    unter   den    angeführten 
Umständen  wahrscheinlich  durch  dengrofsen  Ueber- 
schufs  der  in   der  Flüssigkeit  befindlichen  Kohlcn- 
stoffsäurezum  Theil  aufgelöst  bleibe,  und  dafs  folg- 
lich das  mehr  angeführte  Reagens  in  keinem  Falle 
eine  vollkommene  Scheidung  der  vorher  erwähnten 
Stoffe  bewirken  könne. 

Obwohl  nun  durch  die  bereit»  angestellten  Ver- 
suche die  Untauglichkeit  der  in  dieser  Abhandhing 
angeführten  Scheidungsm^thode  aufser  allem  Zwei- 
fel gesetzt  worden  ist,  so  hielt  ich  es  doch  nicht 
für  uniiütz,  das  Verhalten  einer  P.Iischung  aus  Kalk 
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und  Bittererde  gegen  das  gesättigte  kohlenstoiFsaure 
Kall,  bey  einem  sehr  verringerten  Mengenverhält- 
nifs  der  Bittererde  zu  prüfen. 

In  dieser  Absicht  \vurden  50  Gr^n  Aet^kalkund 
6j  Gran  reine  Bittererde  4tif  die  mehrerwähnto  Art 
mit  Salzsäure  und  Waeser  im  aufgelösten  neutralen 
'  anstand  versetzt;  hierauf  dieselbe  wie, in  den  vori- 
gen Versuchen  n^it  destillirtem  Wasser  bis  auf  ig  Un- 
zen  verdünnt.      Zu    der    auf   diese  Art    bereiteten 
völlig  klaren  plüssigl^eit ,  wurden  nun  6  Drachmen 
einer   Auflösung   des   gesättigten  ^  kphleiistoffsaurett 
Kali  (z=  i  Drachme  trocknen  Salzes)  naph  und  nach 
getröpfelt,    der  Erfolg   w^ar  ganz   wie  mehr  ange- 
führt, nämlich :  anfangs  Niederschlagung  und  Wie- 
derauflö^ung  des  Niederschlags,  und  endlich  Bleiben 
des  letztern ;  nur  dafs  in  diesem  Versuche  der  jedes- 
malige Niederschlag  sich  nicht  nur  stärker,  sondern 
auch  schneller  zeigte.      Nachdem   die  sämmtliche 
alkalische  Flüssigkeit  hinzugekoriimen  war»  so  bil- 
dete da»  Ganze  nach  Verlauf  weniger  Minuten  eine 
fast  undqrchsichtige   weifse   Mischung,     die   sich 
•ehr  schnell,  nämlich  schon  naqh  einer  viertel  Stunde, 
beynah  völlig  wieder  aufklärte,  durch  den  sich  am 
Boden   absondernden    Niederschlag.      £in   gleicher 
Erfolg  fand  Statt,  als  in  kurzen  Zeiträumen  hinter- 
einander soviel  der  alkalischen  Auflösung  hinzuge- 
fügt w^orden  war,  dafs  sie  ß  Drachmen    des  trock- 
•  nen  Salzes  gleich  kam,   nur  mit  dem  Unterschied» 
dafs  jetzt  bej  jedesmaligem  Hinzu  tröpfeln    ein   be- 
merklich  bleibender  Niederschlag /sich  zeigte,   und 
dafs   nach    vollendeter  Hinzufügung   das   Gemisch 
noch  undurchsichtiger  und  trüber  wurde,  als  vor-  . 
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'    hin.    AucH  jetzt  fand  baldige  Aufklärupg  der  Flui* 
f    nglteit  darch  schuelle  Niedersenkung  der  die  Trü- 
.    bnng  verursachenden  Materie  Statt.      AU   nun,  dicf 
gtnse    Flüssigkeit    zur   gleichförmigem    Mischung 
wohl  umgeschüttelt  worden  wax,  wobey  sich  eine 
bemerkliche  Gusentbindung  zeigte  ^  und  der  Nieder- 
ichli^    sich  "wieder  vollkommen   abgelagert  hatte, 
•'    so  wurden  noch  6  Drachmen  der  mehrerwähiuen 
alkalischen  Auflösung  in  zwe]f  Zeiträumen  hinzuge- 
fügt, und  auch  hierdurch  jedesmal  noch  merkliche 
Niederschläge  bewirkt.     Da  nun  nach  abermals  ver* 
anstaltetem  Schütteln  und  wieder  erfolgtem  Aufhel- 
Wii  npch   3  Drachmen  der  alkalisichep  Flüssigkeit 
nach    und  nach   hinzugefügt    worden    waren,   so 
zeigte  sich  zwar  auch  jetzt  noch  Trübung  und  Ab- 
londerung  eines  Niederschlags,   doch  Avar  derselbe 
rerhältnifsmäfiig  sehr  gering,   welches  auch  noch, 
doch  in  weit  geringerm  Grade,    der  Fall  war  hej 
einem  neuen  Zusatz  von  gleichviel  Auflösung ;   erat 
nach  wieder  erfolgter  Aufhellung,  und  als  nun  alles 
nochmals  durcheinander  geschüttelt  t  und  der  Nie- 
derschlag sich  abgelagert  hatte,  konnte  eine  gleiche 
Menge  der  Auflösung   keine  weitere  Trübu^ig  be- 
"vrirken.     Man  konnte  also  nach  dem  Verbrauch  von 
5  Drachmen  gesättigtem  kohlenstpffsauren  Kali,  die 
Ansscheidving  des  ausscheidbs^ren  Antheils  kohleix- 
stofltsauren  Kalks  für   völlig  beendigt  halten.     Un;i 
nun  zu  erfahren ,   wie  viel  letzterer  betrage ,   und 
ob  derselbe  im  Verhältnifs  mit  dem  angewendete^ 
l^iedersclxlagungsmittel  und  dem  aufgelösten  Aetz- 
kalk  stehe,    so  wurde  die  über   dem    abgelagerten 
Niederschlag  befindliche  helle  Flüssigkeit,  vpn  dea- 
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selben  ab,   auf  ein  im  gctroclsneten  Zustand  gewo- 
genes Filter  gegossen,  und  als  dicfs  vollständig  ge- 
flchelien,    der  Niederschlag  noch  mit  4  Unzen  de- 
stillirten  Wassers  aufgeschüttelt,  aufdem  vorigen  Fil- 
ter vollständig  gesammelt,  nach  diesem  dasselbe  zwey« 
mal  mit  der  nülhigen  Menge  Wasser  aTi8s;elaugt,  und 
als    alle»  Flüssige    vollkommen    abgelaufen,    nebst 
Inhalt   zur  Absonderung    des  grüfscrn    Theils    der 
noch    anhängenden  Feuchtigkeit,    zwischen   einer 
schicklichen    Menge    Fliefspapier    gelinde  gcprefst 
und  endlich  auf  das  vollkommenste  ausgetrocknete 
In  diesem  Zustande  hatte  es  einen  Zuwachs  von  78 
Gran  erhalten,  der  für  den  niedergeschlagenen  koh- 
lenstoftsauren  Kalk   im  getrockten  Zustande  anzu-* 
sehen  ist.     Da  nun  ß6l-  Gran  reiner  Kalk  sich  nach 
ihrer  Vereinigung  mit  Kohlenstofisäure  und  Wasser 
xu    100  Gtan    kohlenstoffsaurem  Kalk    vereinigen» 
und  es  weiter  hieraus  dtirch  Rechnung  folgt,    dafs 
50  Gran  reiner  Kalk  SSfVj  Gran  kohlenstoffsauren 
Kalk  liefern  müssen ,  so  gehk  endlich  daraus  hervor^ 
dafs  iOy\^  Gran  kohlenstoffsaurer  Kalk  in  der  koh- 
lenstoffsau rem  Flüssigkeit,    bey  dem  zuletzt  befolg- 
ten  Verfahren ,    aufgelöst   geblieben    scy»  müssen. 
Dieser  Erfolg  spricht  um  so  bestimmter  und  siche- 
rer für  die  üntauglichkeit  der  untersuchten  Methode, 
als  er  auf  das  genauste  und  vollständigste  durchge- 
führt worden  ist.  . 

Die  abfiltririe  wasserhelle  Flüssigkeit  wurde 
zum  üeberflufs  noch  mit  3  Drachmen  der  Auflösung 
des  gesättigten  kohlcnstoffsauren  Kali  vermisi  ht,  je- 
doch ohne  den  geringsten  Erfolg,  selbst  nach  län- 
gerer Zeit;   allein  6ü  Tropfen  einer  Auflösung  des 


durdi'gesätt,  koplenstoiTs.  Kali  zu  scheiden.  77 

unerkleesauren  Kali,  bewirkten  darin  einen  so 
reichlichen  Niederschlag,  dafs  die  Flüssigkeit  bey« 
nah  undurchsichtig  wurde,  welches  letztere  der 
Fall  wirklich  bey  Hinzufügung  einer  gleichen  Menge 
war. 

I 

\ 

Resultate  der  vorstehenden  Untersuchung. 

i)  Die  von  mehreren  Chemikern  angewendete 
'  Methode,  Bittererde  und  Kalk  dujch   das  neutrale 
koblenstoftsaute  Kali  von  einander  zu  trennen ,    ist 
I  gänzlich  unsicher  und  unpraktisch. 

ö)  Weil  bey  dem  Fällen  mit  dem  gedachten  Rea- 
gens, nicht  nur  die  kohlenstoftsaure  Bittererde,  son- 
dern auch'  ein  grofser  Antheil  des  kohlenstoiFsau- 
len  Kalks  aufgelöst  bleibt. 
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tfe  t  c  r 

die  Scheidung  der  Bittererde  rom  Kalk, 

▼  o  m 
Prof.    DOEBEREINER; 

t.  xJittererdc  und  Kalk  lassen  sich  aus  ihrer  Auf- 
lösung iu  Säuren  am  sichersten  durch  kohlensauer- 
libhes  Ammoniak  vdn  einander  scheiden;  letztes 
fällt  den  Kalk  als  jinautlöslichen  kohlensauern  Kalk^ 
während  es  mit  der  Bittererde  und  der  Säure ,  in 
iyelcher  diese  aufgelöst  ist,  eine  sfach«  Verbindung 
bildet,  welche,  wenn  genug  Wasser  vorhanden  ist^ 
aufgelöst  bleibt,  und  nachher  durch  Behandlung  mit 
Icohlensäuerlichem  Kali  iii  Loher  Temperatur  zer- 
setzt werden  kann. 

IL  Ein  anderes  Verfahren,  genannte  Oxyde  ^ön 
feinander  zu  trennen ,  besteht  darin ,  dafs  man  beide 
aus  der  Säure ^  in  der  sie  aufgelöst  worden,  duröh 
kohlensäuerliches  Kali  oder  Natron  fällt ,  und  den 
Niederschlags  weichet  aus  kohlensaurem  Kalk  und 
kohleusayrer|Bittererde  besteht,  nach  hinlänglichem 
Auswaschen  einige  Zeit^  etwa  j-  bis  |  Stundieti  lang, 
mit  einer  Auflösung  dei  Salmiaks  im  Wasser  kocht; 
Die  kohlensaure  Bittererde  wird,  wenn  genug  Sal- 
miak torbanden,  vollständig  aofgelüst«  und  der  koh- 
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!•  lienaanre  Kalk  bleibt  unaufgelöst  zurück.  Wäbrend 
)  dieses  Processes,  -wird  eine  der  Menge  der  sich  auf- 
I  lösenden  kohletisauren  Bittererde  entsprechende 
Menge  kohlensäuerlichen  Ammoniaks  entwickelt^ 
welches  duiistförmig,  in  Wassexdunst  aufgelöst,  ent- 
weicht und  aufgesammelt  werden  mufs,  wenn 
durch  dasselbe  das  Veihältnifs  der  Bittererde  be- 
itinimt  werden  soll,  was  leicht  durch  Sättigung 
mit  einer  Säure  von  genau  bestimmter  Mächtigkeit 
geschehen  kann. 

Dieses  merkwürdige  Verhalten  des  kohlensäuer- 
lichen Ammoniaks  gegen  aufgelöste  Bittererde  und 
der  kohlensauren  Bittererde  gegen  Salmiakauflösung 
beweist»  dafs  Ammoniak  und  Bittererde  bey  der 
gcrwöhnlichen  Temperatur  eine  gleichgrofse  Anzie* 
hang  zu  den  Säuren  behaupten»  ;in  hoher  Tempe* 
ntur  aber  erstes  aus  seiner  tauem  Verbindung  von 
letzter  geschieden  wird. 

Man  wird  von  diesen  Thatsachen »  Ivelche  ich 
wiederholt  uiid  unter  verschiedenen  Umständen  ge- 
prüft habe»  sowohl  bey  der  Analyse  von  Fossilien« 
welche  Kalk  und  Bittererde  enthalten»  als  auch  bey 
Prüfung  der  käuflichen  Magnesia  auf  Kftlk  Anwen- 
dung machen  können^ 


} 
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Abhandlung 

über  • 

den  Runkelrüben- Zucker 

vom 

Grafen    CHAPTAL. 

(Aus  den  Annal.  tL  chim.  1315.  Sept.) 

I  Jie  letzt  verflostencn  25  Jahre,  werden  eine  in  den 
Jahrbüchern  des  französischen  Kiinstfleifses  denkwürdige 
Epoche  ausmachen.  Die  meisten  aufscrordeutlichen  Begeben- 
heiten ,  die  so  schnell  auf  einander  gefolgt  sind ,  haben  dazu 
beygetragen ,  die  Fortschritte  desselben  zu'  be^hleunigen. 
Frankreich,  seiner  Colonien  beraubt,  in  seinen  Grenzen 
eingeschlossen ,  sah  sich  auf  seine  eigene  Macht  beschränkt; 
und  es  ist  ihm  gelungen,  indem  es  die  Einsichten  seiner 
Bewohner  und  die  Produkte  seines  Bodens  benutzte»  alle 
seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen ;  Künste ,  die  nirgends  vor- 
handen waren  zu  schaffen,  die  schon  bekannten  :i;u  vervöll- 
^oiumnen  und  mehrere  Gegenstunde  fremder  Länder  zu  ent* 
behren.  So  haben  sich  allmühlig  die  Läuterung  des  Salpe- 
ters, die  Verfertigung  der  Waffen,  und  des  Pujvers,  das 
Gerben  des  Leders,  und  die  Spinnerey  der  Baumwolle,  der' 
Wolle  imd  des  Flachses  vervollkommt ,  das  Gewebe  der 
Stoffe  verbessert,  und  mehrere,  die  uns*  unbekannt  waren, 
sind  verfertigt  worden.  Das  Meersalz  wurde  zersetzt  und 
aus  ihm  die  Sode  gezogen.    Auf  die  Sto£Pe  hat  man  melirere   - 
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Farben  befestigt,  die  man  vorher  als  unhaltbar  (faux  leinte) 
betrachtete;  der  Runlielrabeiizuclier  hat  den  Rohrzucker 
enetzt,  so  "wie  der  Indigo  des  Färbei-waides  den  des  AniU, 
und  >der  Krapp  die  Scharlaclifnrbc  der  Cochenille.  Mau 
mufste  glauben ,  die  Gelehrten  wendeten  ihre  Aufinerlis.im« 
leit  von  öflFentlichem  Elende  weg,  um  dieselbe  nur  auf  dia 
Mittel  zu  richten,  welche  geschickt  sind,  dem  Volke  Ilüifo 
zu  leisten   und  die  Last  seines  Elends  zu  erleichtern. 

Obschon  diese  und  mehrere  andere  Entdeckungen  gegen- 
wärtig im  Grofsen  aufgeführt  werden ,  so  ist  doch  zu  be- 
fürchten, dafs  einige*  derselben  iu  Vergessenheit  gerathcn 
mögen,  sey  ^s  durch  die  Leichtigkeit,  welche  man  wieder 
erlangt  hat,  aus  den  alten  (hiellcu  zu  schüjifcn ,  odiv  iu 
Folge  der  Gewohnheit  und  der  Vorurthcile ,  welche  vielen, 
das,  was  seit  langer  Zeit  üblich  ist,  empfehlen,  oiici*  end- 
lieh  durch  fahche  Verwaltungsmafsregeln ;  daher  Lalle  ich 
es  für  sehr  nützlich,  wenn  man  mit  Sorgfalt  alle  diese  Pro*- 
cesse  beschreibt,  um  sie  für  unsere  Nachkommen  aufzube- 
wahren. Daiin  ^vürden  sie  wenigstens  sehen,  was  die  Wis* 
senschaft  in  einem  kritischen  Augenblicke  für  den  Wohl- 
stand einer  Nation  vermag;  ^und  zugleich  die  tröstende 
Wahrheit  finden,  dafs  Frankreich  in  sich  selbst  IIülfs<jnellen 
fenng  hat,  um  fast  alle  seine  Bedürfnisse  zu  bcfj ledigen. 

Füt  beute  werde  ich  midi  begnügen,  bckr.nnt  zu  machen, 
wie  es  Frankreich  gelungen  ist,  den  Zucker  der  neuen  Welt 
durch  Erzeugnisse  seines  Bodens  zu  ersetzen ;  sollte  das  In- 
ititat  dies«  Arbeit  genehmigen ,  so  v/crde  ich  die  Ehre 
haben ,  nach  und  nach  alle  neuen  Fabricationsptocessc  > 
\  Welche  für  die  Industrie ,  den  Handel  und  die  N.'jtion  nütz- 
lich seyn  Können ,   seinen  Einsichten  zu  unterwerfen. 

Mit  Schaudet  erinnert  man  sich  an  jene  schwierigen 
Zeiten,  WO  die  Franzosen,  aus  allen  Meeren  verbannt,  keine 
Verbindung  mehr,  weder  mit  ihren  Colonien,  noch  mit 
den  anderen  Nationen  hatten.  Plötzlich  befand  sich  also 
frankreicli  von  allen  Producte n  Amerikas  und  Asiens ,  ^^  u- 
Journ,  /.  Chtm,  m.  Phyt*  17.  Bd»  i«  Heft,  6 


t 
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>yon  die  meisten  2u  unentbeLrlicLen  Bcdürfiüisen  geworden 
sind,  cntblufst.  .  Die  BetriebsamHeit  seiner  Einwolmeriirurda 
in  Anspruch  genommen ,  iliro'  Versuche  "w^urden  van  der 
Regierung  aufgemuntert,  und  auf  diese  Weise  wurden  in 
Kurzem  einige  fremde  Producte  durch  einheimische  ersetzt, 
imd  unter  den  Producten  unseres  Bodens  befanden  sich 
Gegenstände  gleichartig  denen,  welche  man  bis  dahin 
aus  der  neuen  Welt  bezogen  hatte.  Die  spanische,  römi- 
sehe ,  neapolitanische ,  und  besonders  die  castellamarische 
BaumwcoUe  ersetzte  die  amerikanische  -und  die  indische ; 
der  Urapp ,  nach  der  Verfahrungsart  des  Herrn  Gonin  bear- 
beitet, vertrat  die  Stelle  der  Cochenille;  der  Färberwaid, 
in  den  Werkstätten  der  Herren  de  Puyniaurin ,  Rougue  und 
Giohert  zubereitet,  lieferte  ieinen  vortrefilichen  Indigo,  und 
die  zahlreichen  Fabriken  von  Runkelrüben  -  Zucker,  die  sich 
gebildet  hatten ,  kündigten  Europa  an,  tiafs  es  auf  dem  Funct 
stehe,   das   Joch  der  neuen  Welt  abzuschütteln. 

Haum  aber  waren  diese  Anstalten  getroffen ,  kaum  wa- 
ren die  verschiedenen  Processe  gekannt ,  obgleich  nur  nock- 
unvolikomlmen ,  als  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  an  die 
Stelle  der  alten  trat :  der  Friede  hat  alle  unsere  Ver- 
bindungen wieder  geü£Fnet,  die  Gewohnheit  sich  ihrer 
vorigen  lien'schaft  bemächtigt,  und  es  fehlt  sehr  wenigjM 
dafs  die  Möglichkeit,  bey  uns  Zucker  und  Indigo  zu  fabri- 

■ 

ciren ,  tuiter  die  Hirngespinste  gezählt  werde.  Unterdessen 
haben  mehrere  Personen  fortgefahren ,  und  falü*en  noch  fort, 
B  unkelrüben  -  Zucker  zu  fabriciren,  und  es  läfst  tich  leicht 
beweisen,  dafs  sie  die  Concurrenz  mit  den  Colonien  halten 
können ,-  und  ich  getraue  mich ,  es  in  diesear  Abhandlung 
deutlich  darzuthuh. 

Als  Frankreicli  das  Bedürfnifs  des  Zuckers  zu  empfinden 
anfing,  suchte  man  zuerst  in  den  Syrupen  einiger  Obstarten,  . 
und  vorzüglich  der  Traube ,    die  Mittel ,    denselben   zu   er- 
setzen,   und  diese  Fabrication  hat  unendliche  Verbesserun- 
gen erhalten.    Auf  mehreren  Puncten  des  Königreichi  haben 
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dch  zur  Fabrication  des  Syrups  grofsc  Anstalten  gebildet^ 
welche  zwey  grofie  und  vortbeilhafte  Resultate  hei^oige* 
Israelit  liaben :  nämlich  VcTbrauch  einer  ungeheuren  Mengt 
Sjrnpf ,  weil  er  anstatt  des  Zuckers  bey  vielen  Hausbedürf- 
nisseii,  und  ▼orzflglich  in  Hospitälern  ange-vv.ndet  wurde, 
nnd  Erhöhung  des  Preises  unserer  Trauben ,  welche  zu  jener 
Zeit  £^8t  keinen  Werth  melir  hatten. 

Kurz  nacliher  fand  man  das  Mittel ,  einen  mehligen  and 
festen  Zucker  aus  der  Traube  zu  ziehen ,  welcher  mehr 
Aehnlichkeit  mit  dem  BohrzucKer  als  der  Syrup  hatte.  Wio 
derselbe ,  war  er  geruchlos ,  und  konnte  ihn  in  Allem  er- 
HiiMtif  wenn  er  nur  jn  doppelter  oder  dreyfacher  Menge 
ingewendet  wurde,  um  dieselbe  Wirkung  hervorzubringen ;  ' 
docL  ist  dieser  Zucker  keiner  Krystallisirung  fähig. 

Fast  zu  der  nämlichen  Zeit  lieferte  die  Chemie  das 
Mittel ,  dem  Honig  Farbe  und  Geruch  zu  benehmen ,  so 
dafs  man  ihn  beym  Thee  und  Kaffee  als  den  besten  Syrup 
Sebrauchen  konnte. 

Jede  Haushaltung  hatte  sich  mit  allen   diesen  Processen 
Tertraut  gemacht,  und  daher  kam  es,  dafs  die  Seltenheit  des 
Rohrzuckers  kaum  bemerkt  wurde.    Allein  der  Chemie  war 
%  aufbehalten ,    den  Colonialzucker  aus  unserem  Boden  her- 
Torzubringen ,   und  das  hat  sie  bald  bewirkf.     Schon  hatten 
^e  Margraf  sehen  Untersuchungen,   und  die  so  wichtigen 
Achardschen  Arbeiten  über  die  Auszichung  4es  Zuckers  aus 
1    der  Runkelrübe  den  Weg  gebahnt ;   es  kam  nur  darauf  an, 
die  Processe  zu  Tervollkommnen  ,   und  Anstalten  zu  bilden» 
die  zahlreich  genug  wären,    um  das  Bedürfnifs  zu   beh'ie- 
digen.     In  dieser  Hinsicht  wurden  allerley  Aufmunterungen 
crtheilt ,   und  im  Laufe  eines  Jahres  sind  über  150  Fabriken 
errichtet  worden ,    unter  welchen  einige   den  schönsten  Er- 
folg hatten ,   und  dem  Handel  mehrere  Millionen  eines  küst- 
liehen  Zuckers   geliefert  haben;     Der  grofste  Theil  dieser 
Anitalteu  hn  zwar  keinen  guten  Fortgang ,  wie  es  bey  allen 
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neuen  Industrie  •  Zweigen  gewolinlick  ist ,  tey  es,  "weil  die 
Ortbeschaffenheit  sdilecht  gewählt  war ,  oder  weil  man  die 
Werkstätre  mit  zu  grofsem  i^ufwande  erriclitete ,  oder  end« 
lieh,  weil  man  mit  zu  weniger  Einsicht  zu  Werke  ging. 
Mitten  unter  diesem  ungeheuren  Fahrikemint ergang;, 
sehen  wir  einige ,  ^velche  sich  erhalten  haben  und  seft  vier 
Jahren  aufs  schönste  gedeihen.  Aus  denMben  mAssen  wir 
die  Anweisungen  einer  guten  Ausführung  und' einer  ökona- 
mischen  Verwaltung  schöpfen ;  wir  werden  hier  die  besten 
Verfalirungsarten,  sowohl  in  Hinsicht  des  Anbaues  der  Run- 
lielrübe,  als  in  Hinsicht  des Ausscheidena  Ats  Zuckers  finden; 
und  da  die  Meinige  imter  diese  gehört,  so  werde  ich  mick 
d^auf  beschränken ,   meino  Erfahrungen  anzufükren  *)^       ^ 


Erster   Abschnitt 

Anbau    der    Runheirübe.' 

Die  Kunkelraben  werden  am  Bude  März  oder  im  April, 
Von  der  Zeit  an,  wo  die  Fröste  niclit  mehr  zu  befürchte]U| 
«ind,  gesäet. 


Firstes  Kapitel. 

Auswahl  des  Runkelrüben*  SämeHs. 

Esgiebt   weifse,   gelbe,    rothe   und  gefleckte    Kunkel- 
^aben  ,  und  manchmal  i^t  das  Häutchen  roth  und  das  Fluisdi 

Weifs. 


\ 


^^  "Rett  Deyemx  ist  def .  erste,  welcher  in  Frankreich  die 
vom  Herrn  Achard  in.  Deutschland  erhaltenen  Resultate 
bestätigt  hat. 
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Es  wird  jetzt  von  denjenigen,  welche  sich  des  Feldbaues 
befleilsigen ,  und  besonders  von  den  Deutschen  anerkannt, 
dafs  di»  Farbe  sich  nicht  beständig  fortpflanzt,  und  dafs  bey 
Jim  Ertrag  eines  Feldes,'  auf  virolches  man  nur  Samen  von 
gelben  Runkelx'üben  gesäet  hat,  mehr  oder  weniger  weiOi« 
oder  rothe  darunter  zu  finden  sind ;  und  ich  habe  selbst  Ge« 
legenheic  gehabt ,  diese  Thatsache  zu  bestätigen. 

In  DtotSQ^Uand  wird  die  weifse  Runkelrübe  vorgezogen, 
nnd  in  Frankreich  die  gelbe.  Nach  einer  genauen  Yerglei« 
chang  dieser  Gegenstunde,  scheine  es  mir,  dafs  man  der  Farbo 
eine  SU  grofse  Wichtigkeit  zuschreibt,  denn  ich  habo 
sie  beobachtet ,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Fai'ben  eine 
merkliche  Yerschiedenheit  in  den  Resultaten  hervorbrüchtea 
wean  die  Runkelrüben  auf  den  nämlichen  Boden  gebaut» 
worden  sind,  und  diesqXbe  Pflege  erhalten  habcf). 


^ 


2^weytes  Kapitel. 

Auswahl  des  Bodens. 

Der  ffir  die  Runkelrül>e  tauglichste  Boden  scheint  der^, 
JQiige  zu  seyn ,  welcher  zu  gleicher  Zeit  loeker  und  fett 
ist  und  Tiefe  hat. 

Die  mageren ,  trocknen ,  sandigen  Erdreiche  sind  nicht 
dazu  geeignet ;  die  Runkeinbleiben  darin  klein  und  trocke^fl^ 
iie  geben  einen  Saft,  welcher  bis  eilf  Grade  nach  dem  Areo«. 
neter  von  Beaume  zeigt,  welcher  aber  nicht  reiphhaltig  ist. 
Manchmal  habe  ich  nur  52  Frocent  erhalten.  Der  Saft 
enthält  viel  ZuckerstoifF,  allein  dieses  kann  den^  F^brikan« 
ten  nicht  entschädigeti. 

Die  schweren,  fetten,  thonartigen  Erdarten  sind  eben 
so  wenig  dem  Gedeihen  der  Aunkelrüben  angemessen. 
Der  Same -gehet  sehr  schlecht  auf ,  besonders  wenn  gleich 
auch  dem  Stiren  ein  starker  Reg«ii  einfällt,  der  die  Erde  bin«. 
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Jet  und  der  Luft  jeden  Zugang  versperrt:  dann  verfault 
der  Kern  ohne  zu  Keimen.  Ira  Jahre  1915  habe.  ich. ^ durch 
dieses  Fireignifs  10  Ilectaren  Riuikelrßben  verloren*  Es  ist 
auch  höchst  selten ,"  dajfs  in  eineni  schweren  Boden  die  Run- 
lielrübe  dick  "werde :  sie  treibt  auswärts,  iveil-^jsie  innerhalb 
der  Erde  keinen,  Raum- einnehmen  kann. 

Die  Erde,  welche  aus  der  Urbarmachung  der  Wiesen 
entstehet  und  die  lang  gedüngte  und  bearbeitete  Anschwem- 
jnungserde,   sind  die  besten  für   den  Runkelbau. 

Ein  gut  gewählter  Boden  kann  Hectarweise  hundert  tau- 
send Stück  Runkelrüben  liefern ;  ich  habe  selbst  bis  hundert 
und  zwanzig  tausend  auf  einer  frisch  umgerissenen  .Wiese 
geärntet ;  der  mittelmäfsige  Ertrag  ist  zwischea  vierzig  und 
fünfzig  Tausend. 


Drittes  Kapitell 

Zither  ei  tun  g   des  Bodens. 

Die  zu  dem  Empfang  der  Runkelrübe^!  bestimmte  Erde 
niufs  zwey  oder  dreymal  umgeackert  werden ,  und  zwar 
sehr  tief,  .  .  ^* 

Seit  drey  Jahren  lasse  ich  meine  Runkelrüben  auf  die 
Felder  säen  ,  welche  im  Herbst  zum  Rom  bestimmt  sind; 
och  bereite  sie  dazu  vor ,  indem  sie  zweymal  mit  dem  Pflug 
llnigeackert  und  ordentlich  gedüngt  werden ;  ich  säe  gegen 
das  Ende  März  und  emdte  in  den  ersten  Tagen  des  October«.  • 
Ich  lasse  die  Blätter  auf  dem  Boden  liegen  und  säe  Getraide, 
welches  wie  gewöhnlich  mit  dem  Pflug  bedeckt  wird ;  auf 
diese  Weise  ist  meine  Runkelrüben  - Erndte  eine  Zwischen«. 
Erndte,  welche  das  Gut  nicht  um  ein  Getraidck^rnchen 
bringt.  Eine  drey]ähri|^  Erfahrung  hat  mir  bewiesen^  dafi 
die  Getraide  -  Emdte  aufftit sen  Feldern  eben  so  ergiebig,  als 
»«f  denjeniigen  war,     die  den   ganzen  Sommer  bnch  gt- 
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l«geh  hatte.  Noch  mehr,  das  Jäten  und  das  Heriüsziehen 
der  Rtinlielrüben  haben  den  Boden  von  allem  Unkraut  se- 
reinigt;  daher  sind  diese  fKornfeldes  damit  ^'V'^niger  aU 
andere  belastet. 

Lange  hat  man  die  Meinung  gehegt ,  daCi  die  frisch  ge- 
düngten Felder  Runkelrüben  tragen,  welche  in  sich  weniger 
Zuckerato£F  enthalten  ;  man  ist  sogar  so  weit  gegangen  ,  dafs 
Bian  behauptet  hat,  dafs  die  mit '  Schafmist  gedüngten  Fel- 
der nur  Salpeter  bringen.  Meinen  sicheren  Erfahrungen 
nach  sind  dliese  bei46n  Behauptungen  irrig ,  und  die  Erzeu- 
gung des  Salpeters  hängt  von  einer  anderen  Ursache  abi 
Weiche  ich  später  angeben  werde. 


Viertes  Kapitel. 

Art  zu  säen» 

Es  sind  nach  und  nach  vier  Arten  ,  den  Samen  der  Run- 
kelrüben zu  säen,  angewendet  worden,  istens  durch  Stecken  ; 
2tens  mit  der  Säemaschine  am  Pflug ;  5tens  im  Flug ,  oder 
mit  Werfen ;  4tens  vermittelst  Beete,  zum  Pflanzen. 

1.  Will  man  mit  der  Hand  säep ,  so  fährt  man  auf  das 
gepflügte  Feld  mit  einer  Egge ,  welche  mit  vier  oder  fünf 
einen  Fufs  lang  auseinander  stehenden  Zähnen  versehen  ist ; 
Weiber  welche  der  Egge  folgen ,  legen  jeden  Kern  ^M^* 
zeln  in  die  von  der  Egge  gemachten  Furchen ,  nur 
müssen  sie  in  Obacht  nehmen,^ dafs  die  Kerne  in  einer  Ent- 
fernung von  15  bis  14  Zoll  von  einander  zu  stehen  kommen  ; 
sie  werden    alsdann  mittelst    einer  Dornen  Egge  überdeckt. 

Diese  Säeart  hat,  den  doppelten  Yortheil ,  den  Samen  zu 
sparen  nnd  die  Runkelrüben  gehörig  zu  entfernen,  damit 
dieselben  sich  entwickeln ^kömyHk  Streng  genommen,  kann 
eine  Frau  zehn  tausend  täglic^^äen ,  und  im  Allgemeinen 
können  vier    Weiber  einen  ganzen  Acker  oder  einen  Halb- 


G8  Chaptal's  Abhandlung 

Hcctare  jeden  Tag  säen.  Ein  E^el  und  ein  Kind  sind  ge- 
jiiig,  u];n  die  Egge  zu  füluen  9  so  dafä  diese  Methode  sehr 
öKononilscli  ist. 

3.  In  der  Ebene  von  Vertus  und  in  der  Gegend  von 
Paris,  ist  seit  zwcy  oder  drey  Jahren  der  Gebrauch  der  Säe- 
niaschine  eingeführt  worden. 

Diese  Säemaschine  besteht  aus  einem  Wagen,  an  dessen. 
Achse  vier  bis  fünf  kui^ferne  Rüder  befestigt  sind;  sie  ha- 
ben etilen  Fiifs  im  Durchmesser,  'und  sind  zwöl^Zoll  aus* 
,  einander,  angebracht.  Jedes  Rad  hat  drey  hleiiie  Höhlungen 
,  an  seinem  Umkreis.  Man  hat  einen  Trichter  befestigt,  in 
w^elchen  der  Samen  gegossen  wird ;  der  Umkreis  der  Räder 
steht  in  Veibindung  mit  dem  Boden  des  Trichters,  undbeym 
Drehen  empfangen  ihre  Höhlungen  den  Samen;  allein  da 
die  Rüder,  indem  sie  aus  dem  Trichter  ausgehen,  sich  an 
ein  -wollenes  Zeug  reiben ,  so  bleibt  nicht  mehr  als  ein 
Korn  iu  ihren  Höhlungen ,  weiches  durch  die  kreisförmig« 
Bewegung  auf  den  Boden  fällt.  So  bald  das  Korn  gefallen 
ist,  so  wird  es  durch  eine  am  Wagen  hinter  der  Athse 
*  angebrachte  ^liaufel  bedeckt.  Diese  schneidende  Schaufel 
tlnit  den  Dienst  der  Egge,  und  dringt  einen' Zoll  tief  in 
die  Erde, 

Diese  Methode' ist  ohne  Zweifel  die  ökonomischste,  und 
kann  mit  grofsera  Vortheil  fürs  Getraide  benutzt  werden, 
MIl  dieser  Maschine  können  ein  Kind  und  ein  Pferd  in 
eii^K  Tage  mehrere  Hectaren  besäen. 

5.  Es 'giebt'Oeconom'en,  welche  damit  anfangen,  Beete 
mit  Runkelrüben  zu  besäen,  uudnacliher  die  Setzlinge  zu  ver- 
pflanzen. Diese  Art  bietet  dem  Anbauer  mehrere  Vonheile 
dar,  indem  er  von  seinen  Frühlipgsbeschäftigungen,  nämlich 
von  Säen  des  Sommergetraides  und  der  Bestellung  dbr  künst- 
lichen Wiesen ,  nicht  abgek||ten  wird ,  da  er  seine  Runkel- 
rüben nur  anfangs  Juni  VnPEanzt,  eine  Zeit,  welche  iür 
ihn  eine  todte  Jahreszeit  zu  seyn  anfängt;  aliein  in  vieler 
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Hinsicht   ise  sie    sehr  nachtheili'g^.      Di&  erste  dieser    nach« 
theiligen  Folgen    ilt,     dafs    es   sehr    schwer    wird,       dies« 

zarten     nn<l    zeibreclilichen    Pflanzen    unverletzt     herauszu* 

■ 

reilsen ,  und  alsdann  vertieft  sie  sich  nicht  in  den  Bo« 
den,  sie  bedecht  sich  mit  Wui^elchen,  und  die  Runkel- 
lübe  wird  z^var  dick,  aber  nicht  lang.  per  iweyte 
Xachtbeil  is«  mit  dem  Stecken, QRepiquage')  verbunden, 
denn  w^enn  die  Runkelrul^e  in  das  mit  dem  Setzstock  ge* 
machte  Loch •  eingelegt  wiid,  so  ist  es  natürlich,  dafs  die 
Spitze  der  Runkelrübe  umgebogen  werde,  und  dann  em- 
pfindet man  die  eben  von  mir  angeführte  üble  Wirkung, 
Der  dritte  böse  Umstand  besteht  darin,  das  diese  Methode 
weit  l^ostspieliger  als  die  anderen  ist;  der  vierte  endlich >• 
entstehet  daraus ,  dafs  das  Stecken  entweder  eine  regnerisch© 
Witterung >  welche  nicht  oft  zutrifft,  oder  eine  künstlich© 
Begiefsung  erfordert  ^  und  diese  letztere  wird  an  vielen 
Orten  zur  Unmöglichkeit. 

Unterdessen  ist  ein  partielles  Stecken  sehr  oft  unent« 
behrlich ;  d^nn  manchmal  gehen  die  Runkelrüben  schlecht 
und  ungleidi  auf,  und^  in  solchen  Fällen  ist  es  sehr  vor« 
theilhaft,  die  leera^  Stellen  auszufüllen.  Daher  schreibt  di^  ' 
höchste  Vorsicht  vor,  ein  mit  Runkelrüben  -  Samen  besäete« 
Land  in  Voxrath  zu  behalten ,  damit  die  fehlenden  ersetz? 
werden  kdnneiu 

4.  Die  vierte  Art,  die  Runkelrüben  zu  säen,  ist  diesefljh 
welche  man  für  das  Getraide  anwendet,  nämlich  iiti  Flug 
oder  mit  Werfen ;'  hernach  gebraucht  man  die  Egge»  Diese 
Methode ,  die  einfachste  unter  allen ,  ist  zugleich  in  meinea 
Augen  die  vorzüglichste ;  zw^r  erfordert  sie  mehr  Samen 
als  die  anderen  Verfahrungsarten:  man  braucht  per  Acker 
ungefähr  5  I^ilogramen  anstatt  anderthalb ,  folglich  noch 
einmal  so  viel;  allein  diese  BiMjacbtung  verdient  kaum 
in  Erwägung  gezogen  zu  w^erd^^  seitdem  der  Preis  des 
Sameni  so  billig  geworden  ist;  übrigens  sind  die  VonheilCft 
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die  daraus  entstehen ,  unerinerslicli ,  i)  indem  man  diese 
Menge  Satnen  anwendet ,  so  ist  man  gev^ifs ,  dafs  der  ganze 
Boden  gedeckt  wird;  2)^80  bald  die  Pflanze  gut  aufgegangen 
ist)  so  nimmt  mau  beyni  ersten  Jäten  alle  unnütze  Runkel- 
rüben weg  und  läfst  nur  die  stärksten  stehen,  und.  die 
Witterung  mag  ausfallen,  wie  sie  willi  so  kfl^n  der  Eigen- 
thumer  darauf  sich  verlassen,  dafs  seine  Emdte  reichlich 
feyn  wird* 


Fünftes  Kapitel. 

Pflege  der  Runkelr üben  während  ihres  fVachsthums» 

Es  giebt  vielleicht  keine  Pflanze ,'  "welche  die  Nachbar- 
scliaft  fremdartiger  Gewächse  so  wenig  als  die  Runkelrübe 
verträgt:  sie  bleibt  klein  und  kraftlos,  wenn  die  (Erde 
nicht  sorgfältig  von  allen  Pflanzen ,  die  ihr  zur  Seite  wach- 
sen, gereinigt  wird.  Das  Jäten,  ist  daher  eine  unentbehr- 
liche Operation,  welche,  so  viel  wie  möglich,  in  dem  Augen« 
blick  verrichtet  werden  mufs,  wo  der  Boden  feucht  ist: 
alsdann  werden  mit  der  Hand  alle  Pflanzen,  die  nicht  Blei- 
ben sollen,  herausgezogen»  und  äie  pflanzen  sich  nicht 
weiter  fort ;  wenn  hingegen  der  Boden  trocken  ist ,  so  muff 

«Jäteisen  gebraucht ,   und  die  Erde  2  Zoll  tief  umgegra- 
werden. 

Es  ist  nothwendig,'  das  Jäten  jedesmal  zu  erneuern, 
wenn  die  Erde  tich  mit  fremdartigen  Gewächsen  bedeckt; 
doch,  im 'Allgemeinen,  sind  z'wey  solche  Operationeil  hin- 
reichend. Das  Geld ,  welches  fürs  Jäten  ausgegeben  wird, 
ist  immer  sehr  gut  angelegt,  denn  der  Ertrag  eines  sorgfältig 
'gejäteten  Ackers  ist  wemgstens  von  demjenigen  doppelt, 
der  es  nicht  gewesen  is 


^\ 
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Sechstes  Kapitel. 

Her  ausziehen  der  Runkelrühen, 

Im  Laufe  des  Octobers  werden  gemeiniglicli  die  Run- 
lelruben  herausgezogen:  dieäe  Arbeit  nimmt  ihren  Anfang 
in  den  ersten  Tagen  dieses  Monats,  und  ist  ^^gtn  den  i5ten 
beendigt. 

Der    Zeitpunct,    wo    die    pLunkelrüben    herausgezogen 
werden  jnüssen ,   darf  nicht  als  eine  gleichgültige  Saphe  be« 
trachtet  werden  ;  derjenige ,  ^den  ich  dazu  besüminc  ^  scheint 
mir  für   die  Umgebungen  von   Paris  und   eine   Entfernung 
von  40  bis  50  Stunden  von  der  Hauptstadt ,    der  vortheil- 
hafteste  zu.  seyn:    allein   einem  Jeden  ist  es  schon  bcKannt^ 
dafs,  bey  der  Handlung  des  Wachsthums ,  es  eine  Reilie  ver- 
schiedener Frodncte   giebt ,  welche  sich  bilden  und  einander 
ersetzen ;     so   dafs    die  Existenz    des  lirystallisirungsfähigeu 
Zuckers  in    der  Runhelrübe   nur   eine   Weile   dauert ,  ,  und 
eben  diese  Zeit  xnufs  zum  Herausziehen  der  Runkelrübe  be- 
nutzt  werdön.     In  unseren  mittägigen  Provinzen,   z.  B.  v/o 
das  Wachsthum  frühzeitiger  ist ,  sind  alle  Versuche ,  Zucker 
aus  der  im  Herbst-  herausgezogenen  Runkelrübe  zu  ziehex/, 
vcTgcbHch  gewesen.     Ih  dieser  Jahreszeit  ist,  wie  es  scheint, 
der  Zeitpunct  der  Zuckerbildung   schon  vorüber ,    und  der 
Zucker  wird  entweder  durch  die  Fortschritte   des  Wachs- 
thums,   oder  durch  ugend  eine  andere  Veränderung  iiM^ir 
'  Runkelrübe  aufgelöst.       Zur  Unterstützung  meiner  Behaup- 
tung kann  ich  eine   Thatsache   anführen,    die  vollkommen 
TOn  Herrn  Darrac^. bestätigt  worden  ist,   dessen  Kenntiiisse« 
^sichten  und  richtiger  Verstand  bekannt  sind.    Mit  d9m 
Präfect  des  Departements    des   Landes,   dem  Herrn   Grafen 
^4ngos  9  einverstanden ,   fafste  er  vor  drey  Jahren  den  Ent- 
scklufs  ein«  Runkelrüben  -  Zuqkjrfabrik    anzulegen.       Von 
dem  Monat.  Julius  an  bis  zui^Bnde  Augusts  versuchte  er 
aU^  acht  Tage  deine  Runkelrüben ,    und    bek&xn   beständig 
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dtey  und  ein  lialb  Pf^^nd  des  scliönsten  Zuckers  von  loo 
Pfund.  Von  nun  an  glaubte  er  sich  des  Erfolgs  gewifs, 
und  richtete  seine  ganz^  Aufmerksamkeit  auf  die  Erriclitung 
seiner  Anstalt,  ohne  seine  wöclientliclien  Versufche  fonzu- 
sctzen ;  wie  grofs  Tvar  aber  sein  Erstaunen ,  als ,  'da  er 
seine  Runkelrüben  gegen  das  Ende  Obtobers  bearbeitete, 
ihm  nicht  melur  möglich  -wurde,  ein  Atom  Krystallisations- 
fähigen  Zuckers  herauszuziehen. 

Wenn  die!  Runkelrübe  ihr  zuckeriges  Wachsthum, 
w^enn  ich  mich  so  ausdrücken  kann,  beendigt  hat,  so  bil- 
det sich  auf  Kosten  der  UrstofFe  des  Zuckers,  Salpeter, 
und  diese  Entstehung  geschielit,  wie  es  scheint,  eben  sowohl 
in  der  Erde,,  wenn  'dieselbe  durch  die  W^rm^  begünstige 
wird ,  als  in  den  Magazinen  :  im  Monat  IVJärz  13 ig  wollte 
ich  Runkelrüben  bearbeiten ,  welphe  ic}i  in  einem  Keller 
eingesclilagen  hatte,  und  eihielt  blofs  Salpeter,  ob  sie  gleich 
Jieinen  Keim  getrieben  und  nicht  verfault  waren.  Diese 
flunkelrüben  gaben  ein  Drittel  oft  weniger  als  diejenigen, 
\yelche  in  freyer  Luft  oder  in  luftige^i  Magai^inexr  aufbe- 
^VV^ahrt  worden  waren. 

Nicht  selten  siehet  man  D&nstci  von  halbgesäaertem  Sal- 
petergas a^s  dem  reichlichen  Schaum  ,  welcher  sich  bildet, 
wenn  man  den  Saft  der  Runkelrüben  in  einen  Kessel  giefst, 
aufsteigen.  Herr  Barruel  ist,  wie  ich  glaube,  der  Erste, 
dfljll^ese  Erscheinung  beobachtet  hat.  Die  Erscheinung  dieses 
Gases  zeigt  den  Anfang  der  Veränderung  bey  der  Runkel- 
rfibe  an,  obschon  in  dieser  Periode  es  noch •  möglich  ist, 
Mucker  daraus  zu  ziehen.  Biese  Erscheinung  habe  ich  oft 
beobachtet ,  und  immer  unter  den  Umständeiis  die  ich  eben 
beschrieben  habe.  So  *wiie  diese  Veränderung  "weitere  Fort- 
schritte macht,  so  gehet  das  Salpetergas  in  Salpetersäure 
über ,  diese  Säure  verb|n^|^  sich  mit  dem  Kali  zu  Salpeter 
lind  von  diesem  Augenbl^Ke  an,  ist  die  Zemetzung  des 
krj'staJiisationsfäliigcn  Zuckers  vollendet. 
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£s  ist  also  kein  Wunder,  Wenn  im  ganzen  mittägigen    jfr 
Franlireicli ,   von  Bordeaux  an  bis  Lyon,    kein  kr^'stallisa- 
tionsfüliiger    Zucker,     sondern    blofser    Salpeter    aus    den 
Kunkeh'üben  herausgezogen  worden  isty  welche  in  der  Erde 
bis  Ende  Qctober  geblieben  waren. 

So  wie  man  die  RunkelrAben  heransreifst ,  so  entblölst 
num  sie  ihrer  Blätter ,  welche  als  Dünger  auf  dem  Boden 
liegen  bleiben,  wenn  man  idt^jt  Vieh  ge^ug  hat,  um  si# 
SU  yerfüttem. 


Siebentes  Kapitel. 

Aufbewahrung   der  Runkelrüben. 

Die  -Runkelrüben  können  den  Frost,  eben  so  Wenig 
als  eine  grofse  Wärme,  vertragen.  Sie  frieren  bey  einer 
Temperatur  von  eineib  Grad  unter  Null;  und  sie  fangen 
an,  Keime  tu  treiben  und  schlechter  zu  werden ,  sobald  die 
Temperatur  ß  bis  9  Grade  über  Null  eireicht. 

JDie  gefrorene^  Runkelrüben  geben  noch  Zocker,  wenn 
sie  in  diesem  Zustande  bearbeitet  werden ;  allein  sie  liefern, 
weit  w^eniger  Saft ;   sind  sie  aber  aufgethauet  ^   so  geben  sio 
gar  keinen  Zucker  mehr. 

Um  jede  Yersclilechterung  bey  den  Runkelrüben  zu  ve|^ 
kindem^,  müssen  sie  an  einem  trockenen  Orte  und  bey 
einer  Temper^fur  aufbewahrt  werden^  welchia  nui-  einige 
Grad  über  Zero  des  Wärmemessers  ist.  Eine  Scheune,  ein 
Hausboden  sind  zu  einem  Magazin  dieser  Art  sehr  geeig-» 
nete  Oerter ;  es  ist  jedoch  selten,  den  ganzen  Yorrath  einer 
Fabrik  hier  unter  zu  bringen.  Aus  Mangel  also  an  eiucnt 
bedeckten  und  geräumigen  Locale»  siehet  man  sich  oft  ge* 
zwungen,!  diA  Runkelrüben  in  froyer  Luft  zu  ^ssen.  Zu, 
diesem   Ende  wird   ein   trockener    und   vor   jeder    Ueber« 
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£cli"wen)imirg  gescliützter  Boden  gesucht ;  er  wird  mit  einem 
I>ager  Kieselsteine  bedecl^t ,  auf  welcliem  Stroh  gelegt  wird. 
In  der  Mitte  wird  ein  Pfahl  aufgepflanzt,  welchen  man»  der 
Länge  nach,  mit  Strohwischen  umgicbt.  Um  den  Pfahl 
benim,  weisen  die  Ruukelrftben  aufgehäuft,  und  Quadrat« 
Von  7  —  ß  Fufs,  bey  5  —  6  Fufi  Höhe  gebildet.  Wenn  diefs 
geschehen  ist ,  wird  der  Ffahl  weggenommen ,  und  da- 
duich  w^ird  der  Kaum ,  d^jK^r  einnahm  ,  ein  Schornstein, 
durch  welchen  die  Dünste ,  die  aus  dtn  Pvilnhelrfiben  ent» 
stehen ,  sich  verrauchen  liönnen.  Hernach  -werden  dic'  Sei- 
tenwände und  die  Spitze  des  I^i^gers  mit  Roggen  -  oder  Ha- 
ferstroh bedeckt ,  damit  der  Regen  w^eder  durchlaufen,  noch 
sich  auflialten  könne. .  Das  Stroh  selbst  wird  sehr  "stark  mit 
Bändern  befestigt,  um'  es  vor  dem  Üngestilm  des  Wetters 
und  der  Heftigkeit  des  Windes  zu  schützen. 

Es  giebt  Feidanbauer»  besonders   im  Norden,    welche, 

um  ihre  R.unkelrüben  in    gutem  Zustande  zu  erhalten,    sid 

.    auf  den  Feldern  aufhäufen ,    sie   dann  mit  Erde  bedecken, 

und  das  Ganzej  mit  einem  Lager  yon  Haidekiaut  oder  Gin-  - 

ster  umgeben^  .  damit  das  Wasser  laicht  durchdringen  könne. 

Welches  Verfahren  man  auch  annehmen  möge,  um  Run- 
kelrüben -  Magazine  zu  errichten,  so  giebt  es  doch  allgemeine 
und  n'othwendige  Vorsichtsregeln ,  die  befolgt  werden  müs- 
sen, nnd  von  welchen  ihr  gesunder  Zustand  abhängt, 

1.  Mnfs  man  Acht  haben,  dafs  man  keine  nassen  Runkel- 
riliren  ins  Magazin  bringe  >  und  wenn  die  Witterung  es  er- 
laubt, so  ist  es  sehr  heilsam,  sie  auf  den  Feldern  einige 
Tage  lang  zm  lassen ,  damit  ^e  recht  trocken  «rerden. 

2.  Dürfen  die  Runkelrüben  nur  in  dem  Augenblick  ge- 
deckt werden,  wo  man  mit  Frost  bedroht  wird;  übrigens 
mufs  man  ^cht  geben ,  sie  abzudecken  *  und  in  diesem  Zu- 
stande zu  lassen ,  so  lange  die  Temperatur  einige  Grad  über 
dem  Gefrierpunct  stehet ,  wenn  es  nur  nicht  regnet. 

5.  Müssen  die  Runkelrüben  oft  besichtigt  ^ilierden,  tmd 
wird  voMXi  gewahr,  dafs  sie  warm  werden,  faulen  oder  Keim» 
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treiben,  so  ist  es  höchst  nothwendig,  den  Haufen  aus  ein- 
ander zu  scldagen  ,  diejenigen  wegzunehmen ,  bey  welchen 
Heime  oder  Fdulnifs  sich  zeigen ,  wie  abch  die ,  welche  er- 
froren seyn  Können ,  iim  sie  augenblicklich  zu  bearbeiten ; 
wenn  diefs  geschehen  ist ,  mufs  das  Lager  nieder  in  Ord- 
naog  gebracht  werden. 


Zweyter  Abschnitt. 

t^on   der   Herausziehung  des   Zuckers. 

* 

Das  Herausziehen  des  Zuckers  aus  der  Runkelrübe  er* 
fordert  eine  Folge  Operationen,  die,  wir  der  Reilie  nach 
beschreiben  wollen.  Vier  Jahre  sind  es ,  dafs  die  Runkel» 
räbe  in Frankieich  bearbeitet  wird,  und  in  diesem  Zeitraum 
hat  roa«  nflch  und  nach  riele  Verfahrensarten  angewendet,  und 
sogar  in  jeder  dieser  Operationen  grofse  Modificationen  ge- 
bracht; ich  habe  sie  alle  versucht,  alle  verglichen:  daher 
Werde  ich  mich  darauf  beschränken,  dasjenige  genau  anzu- 
geben ,  w^elches  mir  beständig  die  besten  uhd  glücklichsten 
Resultate  dargeboten  hat. 


Erstes  Kapitel. 

Von  dem  Juslesen   oder  Reinigen  der  Runkelrüben. 

JDie  Runkelrüben,  die  man  aUs  dem  Felde  wegbringt, 
4nd  mehr  oder  weniger  mit  Erde  belastet ,  ihr  Umfang  ist 
«ehr  oder  weniger  mit '  Wurzelchen  bedeckt;  und  bevor 
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8ie  bearbeitet  Werden,  xnüs^en  sie  von  allen  diesen  Din- 
gen gereinigt  werden;  a^ich.  mufs  der  Strunk,  der  wenig 
Zucker  enthält,  abgeschnitten  werden.  In  einigen  Fabriken 
wäscht  man  die,  Erde  weg  und  schneidet  die  Wurzelchen 
und  den  Strunk  mit-Mess^rn  ab^  ^lein  das  AbwascJien  daueit 
lang  und  ist  kostspielig;  es  erfordert  eine  grofse  Memgo 
Wasser,  und  diese  Operation  ist  während  der  strengen  Kälte 
des  Winters  grofseu  Schwierigkeiten  unterworfen*). 

Ich  habe  das  Wasclien  der  Rüben  iti  meiner  Fabrik  abgc- 
iBchafft,  und  begnüge,  mich  so^vohl  die  Hälse  als  die  Wurzel- 
chen, absclinciden  und  die  Oberfläche  der  Runkelrüben  itiit 
einem  Messer  piuzen  zu  lassen  :  diese  Operation,  welche  Wei- 
her  sehr  leicht  verrichten ,  kostet  t2  Sons  oder  So  Centimes 
für  taasend  Stück« 
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2;weytes  Kapitel. 

\Ausziehen  des  Saftes  aus  Bunkelrüheiu 

Zwey  aufeinander  folgende  Opelratidnen  sirid_nothwen- 
Äg,  um  den  Saft  aus  den  R.unkelrüben  auszuziehen. 

1.  Werden  die  Ruuk^rüben  zu  ßrey  zeniebcn  niitllülfe  des 
Reibeisens,  welches  entweder  mit  der  Hand,  oder  vermittelst 
«ines  .Räddl: Werkes  .in  Bfewegung  gebracht- werden  kann  ;    die 


*)  Um  das  Waschen  der  ^Runkelrrtben  ökonomisch  «u  be- 
treiben »werden  loo  bis  i^o  I'fuiid  in  eÜien  Cyli/jder 
gcthan,  dessen  Umfang  ans  starkem  Eisendrath  bestehet. 
l)ie  Iliilffe  des  tlylinaers  nihet  'im  Wasser  eines  unter 
ihm  angebrachten  Trogs;  unjl  man  bringt  den  Cylin- 
^r  in  Bewegui^.  In  kurzem  sind  die  R.unkelrübeU 
Von  der  JErde  gereinigt.  Mit  der  Hülfe  einer  Winde 
wird  alsdann  der  Cylinder  über  den  Trog  geho- 
ben: mau  öffnet  eine  auf  der  Oberfläche  des  Cylinders" 
angebraclite  Thür  und  die  Runkelrüben  fallen  und  glei-' 
ten  .Ulf  eine  abiiängige  Fläche;  welche  nie  aus  dem 
Tro^  führt. 
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besten  'Reibeisen  sind  die  cylindrisclien ,  deren  ObeTfl/iclicn 
mit  gC7.Ackten,  Klingen  versehen  sind;  sie  werden  dnrch  ein 
RadeiWijrk  in  eine  so  schnelle  Bewegung  gesetzt,  dafs  sio 
sich  400  Mal  in  einer  Minute  um  sich  selbst  drehen,  llahf  ■ 
man  die  RunKclnibe  an  diese  Eisen,  so  wüd  sie  in  einem 
Augenblick  zU  einem  Brey  odei'  Mus  zenicben.  t  ^ 

Zwey  solcher  "Reibeisen,  welche  das  nämliche  RSder« 
werk  in  Bewegung  setzt,  und  zu  deren  Hedietinng  5  Weiber 
und  2,  Kinder  gehören ,  können  tSglich  10.000  Pfund  Rnnjkel- 
lüben  zerreiben ,  indem  sie  des  Morgens  2  Stunden  von  5  bi« 

■s 

7  Uhr,  und  Mittags  2.  Stunden  von   11  bis   1  Uhr   aibeiten. 
Selten  brauclite  man  dazu  2^  Stunde. 

I 

Sobald  die  erste  Quantität  zerrieben  ist,  nulsscn  die  bcy 
den  Reibeisen  angestellten  Leute  diese  reinigen  und%vaschen> 
und  die  zweyten  5üOO>  Pfund  Runkelrüben  um  die  Reibeisen 
herum  aufschütten.    ' 

Die    zerriebenen   Rniikelnlben   müssen    einen   %veichen, 
gleichartigen  Teig  bilden.     Ungeriebene  Stückp  dürfen  nicht  ^ 
darunter  seyn ,  denn  auch  die  stärkste  Presse  verniag  nur  we- 
nig Saft  aus  solchen  Stocken  zu  ziehen.  Bedient 'man 'sich  bey' 
den  Runkelrüben,  wie  bey  Acpft^ln  und  Birneu  ,  nur  der  Mühl* 
steine    zum   Zerquetschen ,    so  erhält  man   nacldier    suis  dex^ 
i      Presse  nur  50  bis  40  p.C.  Saft,  Avührcnd   die  zerriebenen  65.. 
bis  75  p.c.  geben. 

S*  Die  zerriebenen  Runkelrüben  müaten  sogleich  unter- 
4lie Presse  gebracht  werden.  Zuerst  bringe  ich  sie  unter  kleind- 
Pressen  ,  die  durch  Ilebebiinme  bewegt  ^v«rdcn ,  und  erhnite 
50  bis  40  p.c.  Saft,  nachher  bringe  ich  diof  ^Trester  unter 
weit  stärkere  Pressen  ,  die  noch  etwa  eben  so  viel  geben  ,  so 
dafs  ich  65.  bis  75  p.C.  Saft  erhalte.  Nach  diesem  letzten  Pres- . 
iru  müssen  die  Trestcr,  wenn  man  sie  mit  der  Hand  drückt, 
oltse  nicht  mehr  befeuchten» 

Zu  diesem  Auspressen  kann  man  sich  der  rurken  Pres- 
Wn  mit  eisernen  Schrauben ,   oder   der   Jiydiaulischcn,  auch  ^ 

Journ,/.  Chem,  u,  Vhys*  17.  BJ'.  1.  Htfc.  7 
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der  CylinÜer  -  Presse  bedienen.    Audi  die  gewöhnliche  Trau* 
ben  -  Keller  kann  gebraucht  werden^ 

Um  Kosten  zu  ersparen ,  habo  ich  meine  Reibeisen  'und 
IPressen  im  oberen  Stockwerk  angebracht,  so  ^afs  der  Saft  in 
bleyernen  Röhren  von  selbst  in  die  Pfanlien  läuft,  die  $icli 
im  Erdgeschofs  befinden. 

So  wie  die  Runkelrüben  zerrieben  *V9rden,  )naüssen  sie 
sogleich  unter  die  Presse  gebracht  werden ,  'sot^st  Werden  sie 
'  schwärzlich,  und  es  beginnt  eineOährung,  Welche  die  Ge« 
.    winnung  des  Zuckers  erschwert. 

Der  Saft  zißigt  von  5  bis  11**,  gewölinlich  aber  7  Äs  30 
am  Areoraeter  von  Baume.  •  *  '      - 

Will  man  täglich  10,000  Pfund  auspressen,  so  sind  4  Ar- 
beiter bey  den  Pressen  hinlänglich. 


brittes  Kapitel. 

Läuterung   des    Saftes. 

^  Wir  haben  sction  gesagt,  'dafs  der  Saft  unmittelbar  aus 

den  Pressen  in  eine  Pfanne  Jäuft>  diese  henn^  ich  die  Lä^te- 

rungs  -  Pfanne.    Vorausgesetzt^  idafs  ^an  täglich  2  Operationen 

vornimmt ,  und  jedesmal  50PO  Pfund  vef arbeitet,  so  ^lufs  die 

Pfanne,  welche  ruiiä  ist,  5J  Fufs  Durchmesser  und  51'. g Zoll 

Tiefe  haben.  , 

Sobald  die  Pfanne  zur  Hälfte  oder  zum  Drittel  voll  ist 

^  zfindet  man  das  Feuer  an.    Ehe  der  letzte  S/tft  aus  der  Presse 

in  die  Pfanne  gelaufen ,  hat   das  Ganze  schon   eine  Tempera- 

^  tur  von  46  bis  50^  erhalten,  man  ei  höht  diese  bis  zu  6g — 66, 

und  sobald   dieser  Grad  eiTeicht  ist ,  dämpft  in  ata  das  Feuer, 

indem  man  nasse  Kohlen  darauf  wirft.    Hierauf  ,wirft  man 

Kalk  in  die  Pfanne,   den  man   in  lauem  Wasser    aufgelöst 

Ixat;    so   dafs    fl|  Grammen  ^ohugcfähr  43  Grain^    auf  das 
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Litre  Saft  kommeti,   doch  miifs  man  sich  hlerbey  nach  der 
Dicke  des   Saftes  richten.     Hat  man   nun    einige    Minuten 
I     lang  die  ganze   Masse  tüchtig  umgerührt,    so  zündet  man 
l     das  Feuer  wieder  an ,  um  die  Temperatur  des  Saftes  bis  auf 
goo  zu  bringen ,  -vrelcher  Grad  unmittelbar  dem  Sieden  vor* 
anseht.      Jetzt  nimmt  man  daa' Feuer  von  dem  liecrd?.      In 
Zeit,  von  einer   halben   Stunde   bildet   sich    eine  ziemliche 
feste  Plant  auf  der  Oberfläche 'des  Saftes,   welche  man  uacU 
drey  Viertelstunden  sorgfältig  mit  der  Schaumkelle  abnimmt. 
Sobald  man  abgeschäumt  hat,    üffnct  man  einen  Hahn,  wel- 
cher einen  Fufs  hoch  über  dem  ßodetf  der  Pfanne  befindlich 
Ist,   und  läfst   den    Saft   in    eine    viereckige   Pfanne   laufen. 
Zuletzt  öffnet    man   einen   andern  Hahn ,     der    unmittelbar 
fiber  den  Boden  sich  befindet ,   und  l&fst  den  Safe  durch  ein 
Seihzeug  in  die  viereckige   Pfanne  laufen. 


Viertes'  Kapitel. 

Bildung  .  des     Syrups,   - 

Die  Pfanne,  worein  der  geläuterte  Saft  läuft,  mufsS 
Fufs  lang ,    5§  breit  und  22  Zoll  tief  seyn. 

Sobald  der  Boden  mit  der  Flüssigkeit  bedeckt  ist ,  zün- 
det man  das  Feuer  an,  und  bringt  den  Saft  so  schpell  als 
möglich  zum  Sieden. 

Im  Augenblick,    wo  das  Kochen  anfängt,,  giefst  man 
Stihwefelsäure ,    die  mit  flo  Theilcn  Wasser  verdünnt    ist,       # 
Unzu,  etwa  f^  des  Gewichts  des  vorhin  gebrauchten  Kalks, 
^bey  rührt  man  die  Flüssigkeit  um ,    damit  sich  alles  wohl 
mische. 

Um  noh  zu  versichern,   dafs  weder  zuviel  Kalk  noch 

xnviel  Säure  vorhanden  sey ,   bedient  man  sich  der  mit  Cur- 

■>  ' 

cuma  oder  mit  Laknius  gefärbten  Papiere.     Man  läfst  dett 
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Scliannis.    Endlich  erkennt  man  auch  daran,  dafs  das  Kochen 

gut  gorathcn ,  wenn ,'  nachdem  sie  geleert  worden  i    der  Bo- 

deu  der  Pfanne  blank  ^st ,   und  sich  nichts  Schwarzes  zeigt. 

Ob   das  Kochen  beendigt,    erkennt   man  an   folgcvde» 

:ZeicheM ;  i)  man  tauclit  den  SclLaumlöffel  in  dcii  Syrup , 
zieht  ihn  heraus  und  nimmt  Yasch. etwas  Syrup  vom  Rande 
des  LOfFcIs  mit  dem  Daumen.  Diese  Masse  bewegt  man 
zwischen  denn  Daumen  und  dem  Zeigefinger,    bis  aie  die 

.  Temperatur  der  Haut  angenommen ;  hierauf  trennt  man 
plötzUch  beide  Finger :  ist  das  Kochen  noch  nicht  vollendet, 

.80  bildet  sith  kein  Faden  zwischen  de^  [fingern.  Fänge 
aber  dieser  Faden  a,n  fich  zu  biUen ,   so  ist  di^  Arbeit  beyp 

.  nahe  beendigt  und  man  wiederholt  daher  die  Vei'su,che 
öfter.  Das  Kochen  ist  vollendet^  sobald  der  Faden  tjocken 
bricht :  in  diesem  Falle  zieht  s^ich  der  obere  Theil  des  Fa- 
dens  spiralförmig  nach  dem   Zeigefinger  zurück,    zerHiefst 

.aber  nie  ganz  wieder  in  die  Masse,    die  am  Finger  klebt. 

Sobald  man  durch  diese  Probe  erkennt,   dafs  das  Kochen 
vollenclet  ist,    bedeckt  man  das  Feuer,   und  einige. Minuten 

.nachher  giefst  man  dei;!  Syrup  in  die  Kählpfanne,  wobey 
man  wohl  tbut,  i)in  hochl herabzugicfsen  ,  damit  sich  etwas 
t,uft  damit  verbinde,  Welche,  wia  die  ErfaLrung  gelehrt 
hat ,  die  Krystallisation  befördert.  In  diese  Kilhlpfannc  ver- 
einigt man  nach  und  nach  Silben  Syrup ,  den  man  an  einem 
Tage  gekocht  hat. 

/  Dps, Abends,  wenn  aller  am  Tage'gekoclite  Syrup  in 
der  KüLJpfiinnc  vereinigt  ist,  giefst'man  ilin  in  die  Formen, 
welclic  man  Bastardformen  oder  Bastern  nennt..  ^ 

Die  Krystallisation  erfolgt  sogleich,  und  beynalie  immer 
ist  sie  hm  folgenden  Tage  vollständig,  so  dafs  man  s4 
oder  43  Stunden  nachdem  man  den  Syrup  in  die  Formen 
gegossen ,  diese  ohne  Gefahr  auf  die  Töpfe  bringen  kann, 
nm  den  Zucker 'Syrup  (Melasse)  ablaufen  zu  lassen. 

Die  Krystallisation  ist  gut  gerathen^  wenn  die  Ober- 
flache  trocken  ut,  wenn  die  Masse  kürnigt  und  nicht  sy- 
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xnpaTtig  ist  *  und  w^nn  die  Oberfläclie  der  Basis  des  Ziicker- 
huts  sich  zerspaltet,,  und  in  de^  Mitte  sich  etwas  vertieft  — 
(welches  unter  dem  technischen  Ausdruck  i^Juelle  bekannt  ist). 

^ch  übergehe  mehrere  kleine  Neb^niint  st  finde  bey  diesem 
Verfahren,  weil  sie  unnutz  oder  flbcrilnssig  -wären,  indem 
jeder  sie  kennt ,  der  sich  nur  ein  wenig  mit  diesen  Dingen 
abgegeben  hat. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,,  dnfs,^  um  nichts  bey 
der  Zuckererzeugung  zu  verlieren,  man  noch  den  Schitum, 
und  das ,  was  iu  den  Seigctüchern  und  Pfannen  zurück- 
bleibt^ unter  eine  Presse  bringt,  und  den  daraus  ge%von- 
nenen.Saft  lyieder  in  die  Pfanne  giefst,  um  so  verarbeitet 
zu  Tfre^den, 

Eine  sehr  ^vicKtigc  Bemerkung  aber  ist  die,  dafs  man 
eilen  vaufs,  den  Saft  der  Kimkelrul^n  ,^  so  wie  man  ihn  ge- 
winnt, sogleich  zu  verarbeiten.  Träfst  mau  ihn  mehrere 
Stunden.  rul\en ,  besonders  wenn  er  noch  nicht  concentrirt 
i«,  80  gehen,  damit  Veran4ci:ungen  vor,  -welche  den  Zucker 
▼erderben,  die  Erzeugung  erschweren  und  die  Menge  des* 
selben  bedeutend  vermindern. 


Sechstes  Kapitel. 

TDai    Raffiniren. 

Ueber   das    Rafliairen  werde   ich    nur   weniges   sagen;     ^ 
das  Verfahren  dabey  ist  bekannt   und  gut  beschrieben :    nur 
einige  Vei  bessernngen ,    die  man  in  unsern  Tagen  bey  Ge- 
i<'^enheir  der  Zuckerfabrikation  aus  Piunkelriiben  dabey  an- 
gtbraclit  hat ,    will  icli  noch  anführen. 

ilerr  De  ßos/ie  hat  zuerst  vorgeschlagen  ,   mit  Alkohol 
u  ra/rniiien  j    und  di«fs  Ycrfahren  beschleunigt  nicht  nur, 
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die  Arbeit ,  sondern  ist  anch  d^fshalb  b«y  dem  Runlseli'üben« 
Zuclier  lim.  so  an'vi^ciidbarei*,  als ^dadnrcli  eine  Menge 'Uten- 
ailicn ,  die  «acli  dem  alten  Verfahivn  nötltig  ^aren  ,  erspart 
weiden. 

Will  Jimn  mit  Alkohol  rafünircn ,  so  mufs  man  diefs 
beginnen  gleicli  nachdem  der  Zucker -Syrnp  abgeflossen; 
denn,  läfat  man  den  Zucker  Zeit  zu  trocknen,  so  verhärtet 
sich  der  .Syrup,  der  die  Krystalle  befeuchtet,  und  bildet 
tun  dieselbe  eine  sehr  harte  Rinde ,  welche  der  Alkohol  nur 
mit  Mühe  nnflö&t. 

Von  dieser  Bemerkung  aTisgehend,  verfährt  man  nun, 
wie  folgt.  Sobald  der  ZNckersyriip  abgelaufen ,  w^ii-d  die 
Oberiluclie  (des  in  der  Form,  befindlichen  Zuckerhutes  abge* 
schabt,  und  man  giefst  nach  und  nach  über  die  ganze  Ober- 
!R3che  ein  liitre  ^Ikohol  zii  560,  nachdem  man  die  kleine 
OeEFnung  der  Fornf  verstopft  hat.  .  Hierauf  bedeekt  man 
die  Basis;  oder  Form  sorgfältig,  damit  der,  Alkohol  nicht  • 
verdampfe.  Zwey  Stunden  nachher  öffnet  man  die  OefFnung 
der  Form,  und  der  Alkohol,  welcher  nun  einen  grofsen 
Theil  des  fdirbenden  Stoffs  enthält ,  läuft  ii^  den  Topf.  Man 
kann  diefs  mit  halb  so  viel  neuem  Alkolsol  wiederholen, 
und  dann  kommt  der  Zucker  au  sVVeifse  dem  besten  Farin- 
Zucker  gleich.  Kachher  schmilzt  man  den  Zucker  und  ver- 
arbeitet ihn  in  «der  Pfanne  mit  Ochsenblut.  Ganz  zuletzt 
^wird"  er  entweder  init  Thon  oder  mit  Alkohol  behandelt;  ' 
doch  hat  man  beobachtet ,  dafs  bey  dem  letzteren  Verfahren 
der  Zucker  etwas  matter  und  zcrreiblicher  bleibe',  als  bey  ' 
dem  ersteren,  defshalb  bediene  ich  mich  bey  der  ersten 
Operation  des  Alkohols^   bey  der  zweyten  Jes  Thons. 

Der  mit  Alkohol  behandelte  Zucker  behält  einige  Zeit 
noch  einen  Grruch ,  den  er  aber  entw<^der  in  der  Trocken- 
stube oder  in  der  blofsen  frcyen  Luft  verliert, 

ßer  Alkohol,  dessen  man  sich  bedient,  mufs  560  haben  ; 
ist  er  schwächer  >/  so  lost  er  ein^n  Theil  Zucker  auf. 


l^ 
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!Niclit  die  ganze  Masse  des  Alkohols  geht  faieiuey  ver- 
loren ;  man  darf  ihn  nur  destiiliren,  r.ni  den  Zucker -Syriip 
davon   abzuscheiden,   so  kann  man  ihn   -wieder  gebrauchen. 

Mau  h^t  ein  anderes  Verfchren ,  den  Zucker  zu  raflfi- 
nircn  ,  vorgeschlagen ,  -welches  mir  ater  nicht  so  voithciU 
haft  scheint,  als  das  eben  beschricbe»c ,  ja  niclit  eiuniül  ^% 
das  alte.  £s  besteht  darin ,  lOQ  Thcile  rohen  Zucker  aufzu- 
lösen ,  und  sio  mit  lo  Proc.  Kohle  und  lo  Weifsen  vom  Ejr 
zu  behandeln.  Ist  der  Zuckerhut  in  der  Form,  so  lafst  man 
\\  Proc.  weifsei;!  Syrup  durcblaufciu 


Dritter  Abschnitt, 

Eerechniwg  der  Unkosten  und  des  Ertrags  einer 

Runkelrüben' Zucker 'f  Fabrik, 

^  '•* 

t«       •  ■       • 

Das  hier  bcsclüiebene  Verfaluen  scheintmir  das  sicherste, 
das  \rohllcilsie  und  das  einfachste  vc^i  allen  deneti,.d(c  icTi 
kcnucn  gelernt  h;vbe.  Ware  aber  der  Zucker ,  den  man  da- 
durch erhält ,  theurer ,  ^Is  der  aus  Wesundien  '  eingcf ulirte,  ^ 
t  so  Ware  das  Ganze,  höchstens  nur  eine  neue  Tiiatsuche  för  A 
■  die  Wissenschaft  und  ein  blofscr  Gegenstand  dßi'  Neugierde, 
Ich  lege  also  hier  eine  ganz  genaue  r*ercchnun^  der  Unko- 
sten und  des  Krtrags  bcy,  damit  ein  jeder  im  Staude  sey,  die 
Wichtigkeit  dieses  neuen  Betriebes  /.u  bounheileu. 
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Erstes  Kapitel. 
U  n  k  o  s  t  k  "•. 

Die  Unikosten  entstehen    i)  aus  dem.Pieise    der  RunKel- 

I 

rrtben  ;  2)  dem  Arbeitslöhne,   uin    den  ZkUcliei'  daraus  zu  bc- 

I 

r*iten ;  3)  den  Zins;ehdcs  »ur  Anlegung  der  FabrÜt  nothigen 
Kapitals';  4)  Unterhaltungskosten  der  Maschinen,  Gerätheetc.; 
5)  dem  "Ankauf  de&  'Bi*ennn\ateri4d ,  der  tliierischen  Kohle, 
und  anderer  gelinderer  Gegenstände. 

GewöhnKch  verkauft  man  1000  Pfund  Runkelirüben  zu 
10  Fr9,nken ,  und  bey  diesem  Preist  (ludet  der  AnbAupr  einen 
billigen  Gewinn  ,  besonders,  -v^^nn  er  ^uf  ghtem^  Boden  baut. 

Nehmen  wir  nun  einen  Bod^Q  rom  mittiorer  Gate  an, 
auf  welchem  mau  je^ioch  Weizen  bauen  kann ,  so  kann  man 
den  Wcrth  d^r  Runkelrüben  ti9ch  folgender  Berechnung 
«ines  Morgens  ausmittehv 

1,  Pachtzinseu  eines  jeden  Morgens        «        20  Franken. 

2.  Zwcymaliges  tiefes  Unipflilgen  ,  ^/|  — 
5.  Zweyuialiges  Jäten.                .        .        ,    *    so        — 

4,  Samen               .         ^         .         •  .  ,  3         — 

5,  Aussäen  und  Eggen  .  *  •  ,  a2  — 
6«  Ausziehung  und  FortschalTung  ,  «  40  — 
7.  Dünger           ,         .         .'      .  ,  .  50  — 

g,  AbgabeiT        ,        ^        •        •        ••       •      .    5        — 

Summa  i34T''Aiiken« 

Wir  lassen  bey  dieser  Berechnung  die  Runkeli^ben  alle 
Unkosten  tragen ,  obgleich  wir  schon  bemerkt  haben,  dafs 
das  Land  gegen  den  x^,  Qctober  mit  Weizen  besäet  wird,. 
imd  dafs  also  der  Weizen  einen  Theil  der  Abgaben  und  des 
J)iJiigpTS  tragen  sollte;  so  dafs  wohl  ein  Drittel  von  den  Un- 
•   kosrev,  die  wir  den  Runkelrüben  ziu'echnen,  abgehen  könnte. 

Im  Durclischnitt  rechnet  man  den  Mittclertrag  eines 
Morgens  I\ unk cirilben  auf  20,000  Pfuud, /sie  kommen  also  den 
Aubaucr  auf  9  Fr.  20  Ctniimen  das  Tausend   zu  stehen: 'weil 

jcdbah  die  Reinigung  deu  Runkebabeu  leicA  ein  Zeluitel 

\ 
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ihres  Gewichtes  nimmt,  so  liann  man  srat(  20,000,  nur  etwa 
13,000  I'fund  annehmen  ,  und  so  wollen  wir  denn  filr  deu 
Fabrikanbaa  den  Preis  der  Ruiikeljübeu  auf  ao  Fr.  ansetzen, 
in  deF  Voraussetzung,  dafs  er  nur  den  Ertrag  seiner  eignen 
Erndte  verarbeite.  » 

Um  nun  die  übrigen  Unkosten  genau  berechnen^  zu  Kön« 
nen ,  w^ollen  wir  annehmen,  es  würden  täglich  jio,ooo  Pfand 
gereinigter  Runkelrüben  verarbeitet« 
Im  ao,ooo  Pfund  Runkelrüben         .         .        •     100  Frauken« 

« 

S.  2  Pferde  und  i  Mann  am  Göpel          «         •  9   *-" 

3.  5  Weiber  bey   den  Reibeisen      ,         ,        •  5  — 

4/4  tVIann  bey    den  Pressen           ...  6— 

5;  2  Arbeiter  bey  den  Pfannen          .        ,         .  g       — 

^  Tbieiische  Kohle         •        •        •        .        .  tö       — 

7.  Säure,  Kalk  und  Oqhsenblut      «  '     •         .  a       —      , 

Q.  Verlust  des  Alkohols  beym  RafHniren      «  4       — 

9.  Brennmaterial i2       — 

^        SunimÄ  149  Franken. 

Da  w^ir  voraussetzen,  dafs  die. Fabrik  nur  4  Monate  im 
Jahre  arbeitet,  so  müssen  die  Unkosten  anderer  Art,  ab  Zin- 
SfD  des  Kapitals*,  Unterhaltung  der  Geräthschaften ,  Dt^sol- 
düng  des  Raffineurs  etc.,  auf  diese  4  Monate  vertheiJt  wei- 
den. Nehmen  wir  nun  an,  dafs  die  ganze  Einrichtung 
^,000  Fr.  koste,  welche  dafe  Maximum  bly  einer  Veraibei- 
tung  von  10,000  Pfund  täglich  ist,  so  betragen  die  Zinsen 
auf  120  Tage  vertheilt,  täglich      .         .  .         j6       — . 

Untei^altutigskosten  der  Geräthschaften  .         .         10       — 
Besoldung  eines  RafHneursund  eines  ihm  beyge- 

ordneten  Arbeiters.     ;        «...        20       —  '?J/ 

Kleine  Unkosten        •        •        *        •        •        ..        6       ~~" 

Oben        i/\i)       — 
Siuuui»  iiüO  j- ranken. 

I 

Zw^yliundert  Franken  betragen  also   die  Uukoaten  bey' 
cinei*  Verarbeitimg  von  10,000  Pfuu4  täglich. 


.\ 
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0 

Zweytes  Kapitel. 

Ertrap^  einer  Verarbeitung  von  10,000  Pf  und  täglich. 

Der  Ertrag  bestellt  aus  drey  verschiedenen  Gegenständen  ; 

1,  dem  Zuclier  ;  " 

2.  den  Trest^rn  oder  ausgepreisten  Runkelrüben  ; 
5.  dfjni  Zucker- Syrup, 

Gewihnlkih  geben  die Tlank drüben  3  bis  4  p.  C.  Zucker ; 
einige  Fftbrilien  Jiaben  selbst  4  bis  5  p.  C.  erkalten.  Diese 
'Vciscliiedenlieit  rührt  iheils  von  der  mehr  oder  weniger  be- 
elhndigen  äoniinerhiu.e ,  voi'züglic^  aber  von  der  gefichick- 
len  Beaibeitung  her.' 

Nehmen  wir  nun  an ,  dafs  "vvir  nur  5  p.  C.  erhalten,  60 
geben  10,000 -Ptuud  Ruiikelrnben  uns  täglich  30Q  Pfund  Roh- 
zucker ,  welcher  bey  200  Fr.  täglicher  Unkosten  dw  Flund 
^uf  15  S[ous  oder  65  Cent,  zu  stellen  kommt. 

Aufser  dem'  Zucker  haben  wir  noch  ein  Zweytes ,  nicht 
weniger  Wichtiges  au  betrachten  t  die  Abgilnge  beym  Reini- 
gen und  die  Trcster  der  ausgeprefsten  Rüben« 

Die  Abgange  betragen  etwa  ein  Zehntel  von-  dem  Ge- 
'  wicht  der  Painkelrubcn ,  sie  bestehen  aus  dem  Strunk,  den 
ITasern  und  ctt^^gu  Haut  ,und  £fde  ,  die  sich  angehängt  hat. 
Von  1000  Pfund  Abgängen  auf  10,000  Pf.  Riibcn  ,  ist  we- 
nigstens dip  gute  Hälfte  eine  vortreffliche  Nahrung  für  die 
Schweine,  die  darnacli  sehr  begierig  sind. 

Die  Trestcr^'sind  jedoch    ungleich  wichtiger.      In   der 
Voraussetzung,     dafs    man    70  p.    C    Saft    gewinnt,   geben 
P^       30,000  Pfund  Runkelrüben  täglich  1500  .Kilogranfm  oder  un- 
gefalir  30  Centner  Trester,  welche  dem  Hornvieh  eine,  vor- 
treffliche Nalirung  gewähren. 

Diese  beynahe  trockne  Nahrung  hat   weder  die   ünbe- 
qnemKchkcit  der  vi^äfsrigen  Pflanzen  und  Wurzeln,  noch  die 
des    trocknen  I-ntters    für   das    Hornvieh :    sie   bringt  keine- 
Fäule    hervor,    n'\  ie    die  erstem,   und  erhitzt  und  verstopft 
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nicht  TTie  das  zwcyte.     Sie  ejitliält  beyii.iLc  alieiiVNaliruiigs- 
Stoff  der   Ruiil(elrübeny    denen   man  durch  das  Pivsjten  nur 
etwa    60  p.   C    Wasser ,  5  p.  C.  Zucker  utid  ein  wenig  Ex« 
tractiv -Stoff  und  Galleite  eafcogcn  hat. 

Diese  QnantliSc  Tiester  kauu  täglich  7  bis  300  StDck 
Schafe  eVnShten. 

Die < Ochsen,  die  Kühe,  das  Gefiiigcl  verschlingen  be- 
gierig diese  Nahrung ,  welcl;ie  sie  besser  matter »  als  ji'de 
bis  jetzt  bekannte :  milchende  Schaafer  und  V\i\\ic  geben  nach 
diesem  Futter  ungleich  mehr  und  bcssei*e  IVTilch.  . 

Bey  einer  Fabrik  von  dem  Unifunge  w-ie  man  lie  ange- 
nommen,  könnte  man  jäbrllch  50  —  60  Ochsen   und  4  —  500 

Hammel  blpfs  mit  diesen  Abgängen  müstcn. 

*•  .     ■    ■       ■  . 

I  Endlich   ist   der   Zucker -Syiup  ebenfalls  hiebt  zu  vei*- 

achten.    Bey  der  Verarbeitung  von  10000  Pfund  Kunkelri'ibeil 

erhält  man  etwa  240  Pfund  täglich^  w^elchien  tnan  zu  10  ^  15 

Fr.  den  Zentner  oder  50  Kilogramm   verkauft ,    ader  .mcn 

läfst  ihn  gäliren  und  destitlirt  daraus  Alkohol. 

I  Will  man  dies  letztere  thtm  ,     so    vcrdfinnt    thah    dteil 

t'  Zncker-Symp  mit  Wasser,  so  dafs  die  Flflssigkoit  7  bis  9^ 
[  angiebt^  und  vermischt  sie  nachher  sorgfähig  riiit  Bierhefen 
oder  mit  Sauer tei/]^  von  Gerstenihehl ,  die^  ihan  in  lauem 
Wasser  auflöst,  So  dafs  von  den  Hefen  2  Pfund  tmd  Vöil 
dem  SaU6Tteige*6  Pfund  iiuf  10  .Zentner  kommen. 

Die  Fässer ,  worin  diese  Gälirung  geschelien  soll,  ihfiSi 
seil  iu  einem  Zimmer  stehen,  "worin  man  bcst.'inilig  eine 
Temperatur  von  j6— iS'^.  ohngfcfäbr  14«  R.  dies  lumdcrt* 
theiligen  Thermometers  unterhält.  Die  Gährung  beginnt 
»elur  bald  und  ist  in  einigen  Tagen   beeiidigt. 

Da«  Destiliiren   selbst  geschieht  am   bt-stcn  in  dem  von 
Adam  und   Beravd  verbesserten  BJ&sen,  worin    der  All-.v»I\ol 
'      keinen  üblen  Gesclnnnck  rrbäh  und  durch' eine  einzi.<;e  De* 

.1 
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itiilation  zu  jedem  beliebigen   Gra Je  gf bracht   wiid.     Die* 


t 


1 


HO 


Chapturs  Abhandlung 


scr  All»o1iol  lifit  noch  das  Eigentlininliclie,  dafs  tr  bey  glei- 
clicm  Coiicciitrations « Grade  unendlich  schärfe^  ist  als  je- 
der andre.  •         *% 

Ilui'dert  Litres  Znclier  -  S^ip  ^cben  ohngefähr53  Litres 
AlKollOl  211  2?.Q. 

Ehe  man   die  Abgänge   dem  Vieh  giebt,  Kfinn  man  aae 
noch   in   einer   hinreichenden   Menge  Wassers  auflöset  und  ' 
g.'ihrcn  hisstn ,   um    sie   nachher  zu  dcstilliren.     So  ge>vixmt. 
man   noch   ungefälir  4  P«  C.  Alkohol;    jedoch,  ist   das  Vev- 
fahlen   so    umstäudiich,    dafs  ich  es  aufgegeben  habe.     Nur 

1 

eine]  BcobatKhmg  ,    die   ich   dabcy   geipacht  ha!>e,  hann  ich 

■  # 

iUMi36giich  vorsch^veigen.  Ich  hatte  die  Abgiiuge  «lit  Was-, 
ser  ai}sg«^wn5c]ien »  nnd  woUie  mich  nun  dieses  Wassers  zur 
Verdünnung  dts  Zucker  -  Syrups  bedienen.  Dies  Wasser 
zeigte  (2. bis  4^;  die  Gehrung  geschah  auf  die  gewöhnliche 
Weise  liiid  ging  gut  von  statten.  Wie  erstaunt  Tvar  ich  da» 
her  niclit ,  als  ich  beym  l^estilliren  erstlich  weniger  Alke« 

m 

hol  erhielt,'  dann  gegen  das  £nde  der  Operation  beftierkte» 
dafs  die  Flüssigkeit  anschwoll  und  aus  der  Pfanne  in  das 
Schlangenrohr  überging.  Ich  übrrzeugte  mich  bald ,  -daf« 
^r  Zucker  -  Syrup  gar  nicht  gegohreu  hatte ,  sohidern  ^iir 
das  Abgangswasser  alleiu.  Verschiedene  wiederholte  .Ver- 
buche graben  mir  stets  düs  nämliche  Resultat.  Es  scheint  ' 
also  V  dafs  der  Zucker -Syrup  sich  mit  dem  Abgangswasser 
nur  vermengt,  ohne  sich  mit  ilini  zu  verbinden,  und  dafs 
die  schnelle  Gährung  dieses  Wassers  äie  des  Syrups  ver- 
lünJert. 

Il)ie  Asche  di..*  Trester  giebt  ungefälir  1  p.  C.  Fottasch<^. 
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Vierter  Al)schnitt. 

Allgemeine  Betrachtungen. 

Zwej  Flhigeii  dringen  sich' noch  auf,  deren  Beaniiror- 
tung  diesen  Aufsatz  schliefsen  mag.  i)  Ist  der  Runhehübcn- 
ZuckcT  seiner  Katiir  nach  ganz  von  der  namliclien  Art  alt 
der  aus  dem  Zucketiohre  gewonnene?  und  &)  Welchen 
Voithtiil  -vrilrde  die  LandAvirthschaft  aus  den  tluukelrilbcn- 
Z  ucker -Fabriken  ziehen? 

^'Vas  die  erste  Frage  über  die  Natur  des  Runkelrüben^ 
Zuckers  betrifft,   so  ist  lünlängli&h   bekannt,    dafs  wir  bis 
jetzt    drey  wesentlicli   veischiedene    Arten   Zucker  kennen. 
Die  eine  stets  im  flassigcn  Zottande  ist  in  den  meisten  Ve- 
g^etabilien  und  Früchten  vorhanden >    und  die  Abdampfung 
ihres    S^aftes  giebt  den  Syni^.     Die  ate  Art,    die  »lan  aus 
Akn    Trftuben  und  dem   Honig   gewinnt  >  ist  ^waV  trockeil 
and  fest,  aber  nicht  krystallisationsfähig.     Endlich  die  3te 
-wegen  del*  Reinheit   des   Geschmacks ,    der  stärkeren  Sürsig« 
keit  and  der  grofseren  .Schönheit  des  Ansehns,  die  geschätzt 
teste ,  ist  der  aus  dem  Zuckerrohre ,   der  JUljaktlrüben ,  deitl 
Zucker -Ahorn,  den  Kastanien  u.  s.  w.  ge^^nnene  Zucker. 

Ueber  die   vollhommne   Gleichheit    des    Zuckers  dieSft 
3ten  Art ,  ist  k'jin   Zweifel  mehr  vorhanden ,  seitdem  es  ge* 
lungen   ist    das  Bereiten    desselben    aus  Runkelrüben   so    zu 
-  vei-vollkommnen ,   dafs    das    geübteste   Auge  im'd  der  feinste 
Geschmack  keinen  Unterschied   zu  entdecken  im  Stande  ist  \ 
auch  sind  die  Kiystalle  des   RUnkelrflbcn -Zuckers  vollkom- 
men die    nämlichen,    als    die    des    gewöhnlichen   Zuckers. 
Nur  die  anfänglich  ungeschickte  Zubereitung  Und  die  daher 
selilecht  ausgefallene   Waare  haben  Vorurtheilc   dagegen   er- 
weckt, welche   billig  jetzt  verschwinden    sollten,    da  man 
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olin«  MuLe    aus   clen  RnnlielruLcn    einen   dem  iudisclicn  an 
Farbe ,     Schönheit,    Gewicht    und    SöfsigKcic    volikoznmen    *. 
gleichen,    und  dabcy  -•wohlfeileren  Ziicher  darziistellea  im 
Stande  ist. 

Dio  zwcyte  Frage  aber;  ^velclie  Vortlieile  die  L^tndi 
Ti^irthscliaft  aus  den  Runkelrüben- Zucker- Fabriken  ziehe? 
ist  gcmi^reiid  be.int\vortet ,  wenn  man  bedenkt ||f  dnfs  durch 
den  Alibau  der  Runkelniben  die  Erzeu^^nissc  eines  Laude« 
ve3'%  ieij^iltigt,  der  Lodcu  auf^olocLcrt,  und  vom  Unkraut 
gcrcirirt  wird;  dazu  kcninit  noch  ,  dafi  die  Abgänge  der 
verarbeiteten  Rübeu  tine  i;rofjje  Menge  Vieh  in  t-cn  /)  \yiH- 
termonaien  November  bis  I''ebTu?.r  trn.ilnon,  utiii du fs  Pferde 
\ind  Menschen  dadurch  in  tiurr  Jahreszeit  nnt/.lfrh  bcscLlf» 
tigt  weiden,  wo  sie  soiisi  bcviialic  niüfsig  v;»ien. 
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Fortsetzung 

1 

'  des  in  des  IV".  Bandes  I.  Stüclcc  cnthal- 
V'tenen  chronologischen  Verzeichnisses 
■'!  der  herab "cfciUenen  Stein-  und  Eisen* 
f  jnassen,   nebst  einigen  Beaierkungen 

über  deren  Ursprimg, 

^  von 

■;  E.  F.  F.  CIILADNI. 

•.'JHj^o   wie   es   in   dem   VerzeiclinJßse  geschehen   ist, 
ji    "Werde  ich  auch  in  diesem  Nachtrage  manches  von 

Andern  angeführte ,  ivas  eher  ein  Hagel  oder  sons^t 

'    ct\Vas  anderes ,    ab  ein  Meteorsteinfall  mag  gewesen 

•     tejn,  lieber  weglassen,  als  durch  Aufnahme  gar  zu 

ynbestimmter  Angaben  die  historische  Genauigkeit 
■''^^vemachlnssigen ,    und,  weil  in  spätem  Cilaten  sich 

so    oft  Unrichtigkeilen   finden,    immer  so  viel   als^ 
V..  ■  moglieh  ,  die  früheren  Quellen  benutzen.     Wo  ich 

•t;was  für  unbestimmt  oder  ungewifs  halte,  scbliefse 

ich  es  in  KUmmern  (  )  ein, 

(Nach  dem  Koran  scheint  während  der  Schlacht 

b^  Beder ,  ungefähr  um  die  Zeit  der  Geburt  Maho- 

xned*8,    ein  Meteorsteinfall  sich  ereignet  zu  haben, 

wenn  man    alles  eingemengte  fabelhafte  absondern 
ioBm.  /.  Chem,  u.  Vhyt.  17.  Jiä.  i^UtJt.  3 
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\yill. .    Sura  VIII.  v.  16  heifst  es:  Nicht  ihr  habt  die 
Feinde  getödtet,   sondern  Gott,   der  ^Steine  auf  sie 
fallen  liefs.     Sura  105,  v.  3  u*  4,  -wo  von  derselben 
Begebenheit  die  Rede  zu  sejn  scheint»  wird  gesagt, 
die  auf  Elephanten  gegen  Mecca  ziehenden  Feinde 
wären  durch  Steine  von  gebrannter  Erde  umgekom- 
men ,  welche  von  schaarenweise  auf  sie  ziehenden 
Vögeln  wären,  geworfen  worden.     Die  Commenta- 
toren    Gelaleddin   und   Ismael    setzen    hinzu,     die 
.  Steine  wären  einer, Erbse  oder  Linse  ähnlich*  ge- 
Wesen,  hätten  alles  verbrannt,  ürid  auf  jedem  Steine 
hätte  der  Name  desseil  gestanden,  der  dadurch  'sväre 
getödtet  w-oirden.      Wahrscheinlich  hat  man  durch 
die  Einbildungskraft  sich  verleiten  lassen ,  die  fort- 
ziehenden Stücke  eines  zersprutigeneti  Feuermeteors 
nebst  den  Rauch-  und  Dampf wölkchen  für  einen 
Schwärm  von  Vögeln ,    und  die  Figuren    auf  der 
schwarzen  Riiide  für  arabische  Buchstaben  zu  halten.) 
(Im  Jahre  8^3 »    ein  Steinregen   in  Thüringen, 
nach  Rivander*s  thüriiigiscJier  Chronik  ^ /k^nw  viel- 
leicht Hagel  kewesen  seyn.) 

(852,  iiqjjpxl.  oder  Aug.  ein  Stein  in  Tabaristan, 
welches  ^uch  Masänderan  genannt  wird,  84»  Rotl? 
'•«,j(65ö  Pfund)  oder  84oDirhem's?  (13  Pfund)  schwer;. 
^;.^r  war  weifs  und  voll  Risse  und  hatte  5  halbe  Arm- 
längen (coudees)  tief  in  die  Erde  gesfchlagen.      Er 
ist  an  den  Kalifen  Motawakkel  geschickt  worden. 
Chrestomdtie  arabe  pat  de  Sady  ^   Tönu  III.  p»  527. 
Mem.  siir  VEgypte  par  puatrerh^re  p.  437.    Gilberts 
Annalen  der  Physik   i8*5»  7«   Stüch     Die  morgen- 
ländische Zeitrechnung  ist  hier  und  in  einigen  fol- 
genden Nachrichten  nach  der  von  Herrn  Prof.  Ideler  * 
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angegebenen  Methode   von  Hrn.  Prof.   Gilbert   auf 
unsere  Zeitrechnung  reducirt  worden. 

856,  im  Deceihber,  5  Steine  in  A^gypten  in 
einem  DorFe  Sowaida,  einer  zündete  das  Zelt  eines 
Beduinen  Arabers  an.  Auch  auf  ein  anderes  Dorf 
fielen  weifse  und  schvrarze  Steine.     Ebendieselben, 

997    in  der   Stadt  Kufa  weifse  und   schwarze. 
Steine,  deren  viele  nach  Bagdad  gebracht  wurden. 
Ebendieselben. 

Nicht  lange  nach    1009  ist  bey  Dschordschan 
oder  Dschudschan,  dem  Hauptorte  der  gleichaami» 
gen    Provinz    am    kaspischen  Meere,    eine    grofse 
Masse    von   hartem    und  körnigem   Eisen  gefallen, 
150  Man  (also,    w^eil  dieses  Gewicht  nicht  überall 
einerley  ist,   9/^.0?   oder  1880?    oder  28^*?  Pfund) 
schwer.     Auf  Befehl  des  Sultans  von  Khorasan  be* 
mühte  man  sich  vergebens,    Schwerdter  daraus  zu 
schmieden.     Diese  Nacl^richten  giebt  der  voi>  AbuU 
feda  (j^nnaL  moslem,  J*,  IIL  p.  q6.  angeführte  jivi» 
cenna*      S.  Quatremere  Mem,  sur  VEeypte  im  An» 
hange  zu  Tom.  II,  und  Gilberts  Annatäfder  Physik^ 
1815.  7«  ^t*   Es  ist  also  ganz  unrichtig,  v^'-enn  Agri» 
cola  und  andere  neueren  Schriftsteller  den  Namen     ,* 
des   Fallortes    in   Lurgea   oder  Cordova  umandern^iflEf' 
und  aus  dem  Sultan  von  Khorasan  einen  regem  To- 
rati machen,    und  der  Masse  eiu  Gewicht  von  50 
oder  100   Pfand  geb^n,    so  wie   es  diesen  zufolge 
von  Mehreren  und  aucb  von  mir  in  dem  Verzeich- 
nisse S.  4*  angegeben  worden  ist ,  wo  man  nun  von 
Zeile  25  bis  27  als  nicht  vorhanden  ansehen  kann. 
Ein  auffallendes  Beyspiel|   wie  nothwendig  es  ist^ 
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immet  Äiif  die  ersten  Quellen  zurückzugehen,   und 
«ie  späteren  Angaben  zu  trauen. 

1020  im  August,  in  AFrika  ein  Sti  inxcgen,  \vel- 
clier  Menschen  getödtet  hat.  Einige  -iteine  wogen 
5  Rotl  oder  beynahe  5  Pfunä.  Nach  den  von  den 
vorher  angeführten  de  Sacy  und  Ouatremtire  ausge- 
sogenen Schriftstellern,  und  QilbertsJnnal.d.Phys, 

iai5.  7  St- 
il 12  hey  Aquileja,  nahe  am  adriatischen  Meere, 

f  glühende  Steine,    schwarz  wie  Kohlen,   und  hart 

H^ie  Eisen,  also  vielleicht  Eisenmassen.    P^alvasor'^s 

'EJfire  des  Herzogihums  Krahi^    /^mjßand  14.  Büchy 

S.  fl70- 

(iit)0,   Steinregeh   bey  Beaüvais ,   nach  ßlajoli 

Colloq.  de  meteoris y  und 

_    ^    1191»   in   Sachsen,    nach  Dr^sers  säehsiscJier 

Chronik  9  sind  vielleicht  nur  Hagel -gewesen.) 

(1198  sollen  Steine  bey  Paris  gefallen  seyn^  nach 
Jlinry   Sauval,   vermüthlich 'm  seiner  Histoire   et 
.   fecherches  des  ajitiquites  de  Paris  y    welches  Buch 
ich  erst  genMji^r  nachsehen  mufs^  ehe  ich  es  als  zuver- 
lässig annehTnien  kann.) 

1230  ein  Stein  in  Alcxandrleü.  Gilberts  ^ntial, 
^ä.  Physik  1815.  ?.  St. 

1323  am  9.  Jun.  in  der  Provinz  Mortahiah,  Steine, 
7  bis  30  Rotl  oder  beynahe  Pfur^  schwer,  mit  Ha- 
gel, nach  dem  von  Quatrernirc  ^dtw^tüxhTitn  Ma- 
Jirizy.     Gilberts  Annal.  d.  Physik  ^18*5»  !•  St, 

1339  am  Margarethentage,  sollen  in  Schlesien 
Jnit  Gewitter  300  Donnerkeile  gefallen  seyn.  Hof- 
manm  tract.  de  fulmiiu  et  meteorisk 
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►  Det  im  Verzeichnisse  p.  8-  erwähnte,    nehen 

ieis  Gr^fei)  von  Nassau  niedergefallene  Stein  mufs 
weit  früher  gefallen  seyn ,  als  1564  oder  1546,  weil 

^  ^Ibrecht  Durer  ihn  schon  1525  im  N^ssauischen 
llause  gissehen  hat.  S.  dessen  Reisebeschreibung  in 
V.  Murr  Journal  zur  Kunst  gexchichtej  VII.  B.  und  in 
JßtrnoulWs  Sammlung  von  Rei^thoschreihuugen, 

1508»  am  Tage  Petri  und  Pauli,  zu  Augsburg 
grofse  Steine  mit  Gewitter.  (Das  Feuerraeteor  und 
donnexartige  Getöse  ist  vorrpahls  oft  mit  einem  Ge- 
witter vertvechselt  worden.)  JDr^sser's  Chron.  Sax^ 

DerOrt  Misl^oz  oderMisfeolz,  wo  im  Jahre  io59 
Steine  gefallen  sind,  liegt  nicht  in  Siebenbürge«, 
sondern  in  Ungarn. 

iqSo»  den  27.  Mai  in  Nörten,  zwischen  Göttin- 
gen und  Nordheim  grofse  Steine.  Bangens  Thüria» 
gische  Chronik,    BL  iQg. 

Der  1581  am  26.  fiil.  (nach  Olearii  rcr.  Thurin^ 
sjUtagmOf  Tom.  II,  p,  149  im  Jahre  i58")  is^  Thü- 
ringen gefallene  Stein  von  33  Pfund  fid  zu  Niede»* 
reissen  bey  Buttstüdt.  Im  Dresdnef* Archive  befin- 
den  sich  noch  Acten  über  diese  Begebenheit,  nebst 
einer  Zeichnung  des  Steines,  Avelcber  unregelmäfsig 
dreyeckig  gew^jsen  ist;  der  dahin  gcby achte  Steitffe; 
ist  aber  nicht  mehr  vorhanden.  '^ 

Die  bey  tahore  in  Indien  (20  Meilen  davon 
Östlich)  gefallene  Eisenmasse,  bey  av  eich  er  ich  An- 
dern zufolge  in  dem  Verzeichnisse  das  Jahr  1620  an- 
gegeben habe,  ist  nach  genauem  Berechnungen  von 
t^rp.  Prof,  Gilbert  (^MnaL  d%r  \Vaysik  1315.  7^  St..) 
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lAi ,  den  17.  April  gefallen|^ünd  hat  5^^  englische 
Pfund  gewpgen. 

1622,  den  10.  Jan.  ein  grofser  Stein  bey  Tregnie 
in  Devon rhire.  Happelii  mundus  mir^ahilis,  Tom,/. 
p.  130.  Gilb.  Ann,  d,  Fhys.  i8»5»  7-  «S^  Rumph*s 
Amboinsche  Rariteytkamer  11h  Buchy  p*  209. 

Ruwph  sagt  noch  vieles  über  Donnerkeile, 
Iivelches  ich  .nicht  mittheilen  mag,  weil  es  gar  zu 
unbestimmte  Nachrichten  sind,  und  er  so  oft  Ver- 
steinerungen oder  alte  Streitäxte  u/  s.  w.  dafür  ge- 
l'rllalten  hat.  Indesisen  finde  i^h  doch  erwähnenswerth, 
dafs  in  der  Stadt  Grave  (an  der  Maas  im  holländischen 
Brabant)  ein  mit  Blitz  herabgefallener. Stein,  J  Fufs 
dick,  an  Farbe  dunkel,  xmt  braun  und  grün  gemengt, 
im  Chor  ejner  Kirche  eingemauert  seyh  soll.  Es 
wäre  wohl  zu  wünschen,  dafs  dort  jemand  weiter 
nachforschte. 

1634.  den  27.  October  in  der  Grafschaft  Carol^th 
fielen  viele  Steine,  manche  5  bis  8  Pfund  schwer, 
bey  heiterm  Himmel  in  Gegenwart  eines  Regiments 
Soldaten.  Das  Feuermeteor  und  die  Beschaffenheit 
der  Steine  waren  nach  der  Beschreibung  so  wie  sie 
gewöhnlich  sind.  /.  ß,  Morini  diss.  de  atomis  et 
vacuo  contra  Gassenditm^  p,  30. 
^.  164.7,  den  iß.  Febr.  ein  Stein,  f  Centner  schwer, 
Win  der  Gegend  von  Zwickau,  bey  Pölau  gegen  Wels- 
«e?iborn  zu.  Schmidts  Zwickauer  Chronik  II.  Th. 
S.  695.  Er  ist  nach  Dresden  gebracht  worden,  aber 
nicht  m^hr  vorhanden.  Nach  der  Beschreibung  kann 
es  auch  eine  Eisenmasse  gewesen  eeyn. 

Der  S.  12.  erwähnte  Fall  eines  Steins  in  Mai- 
land, welcher  einen  Franci$caner  getödtet  hat,  mufs 
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W<tft  früher  alf  i677gaMchetien  seyn»  Treil  dasBulh: 
Uuseo   Settaliano^  in  dem  Jahr«  erschienen  i«t. 

lyo'ohahenin  Jamaika  die  Stücke  einer  zersprun*.  i 
I    genen  Feuerkugel  tiefe  Löcher  in  die  Erde  geschla- 
gen.    Philosoph,  transact.  No.  357,  p.  i48'     E>  i*' 
Schade  ,  dafs  man  nicht  nachgegrahen  hat. 

17*81   den  24-  May  ist,    nach  Barehewitz  in  s. 
Östindischen    Reisebeschreibung  9    eine   Feuerkugel    / 
auf  die  Insel  Lethy 'gefallen ,  wo  man  eine  gallert- 
artige» dem  Silberschaume  ähnliche  Masse  gefunden  .- 
hahen  will,     (Vielleicht  eine  Täuschung).  V"^ 

1722,  den  5.  Jun.  fielen  Steine  bey  dem  Klo8tei^ 
SchefftlarimFreisingischen,  nach  dem  ausführlichem 
Berichte  in  Car^  Meichtli^ik  hijtor.  Frisingens.  Tom 
LT.  p-  463. 

(173^  geschmolzen  Metall  zu  Lessay  nach  JDous 
IIall0y)^ 
»  (1738  Steinregen  hey  Champfortnach  Castillon,) 

Diese  beiden  Ereignisse  werden  von  Bigot  de  Moro- 
gues  erwähnt;  ich  werde  die  nur  mit  Nennung 
ihres  Namens  angeführten  Schriftsteller  gelegentlich 
genauer  nachsehen^ 

1740,  den  25,  Oct.  Steine  bey  Haeargrad  oder 
Basgradan  der  Donau,  Einer  49t  nnd  einer  5 J- Pfund 
schwer»  wurden  nach  Constantinopel  an  den  Grofs- 
herrn  geschickt.  Der  Bericht  in  den  Osmanischci||i 
Reichsannalen  ist  ansführlich  m^tgetheilt  von  J.von 
■■  Hammer  in  den  Fundgruben  des  Orients  IV.  B.  3« 
Heft^  und  aus  diesen  in  Gilberts  Annalen  der  Physik^ 

18^5»  7-  Stück. 

Im  Naturaliencabinet  der  Universität  zu  Heidel- 
berg finden  sich  Stücke  von  Meteorsteinen ,  die  bey 
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,.  Di&nistadt  mit  vielem  Getöw^liefallen  sind,  und  die 
..,      ich  dort  gesehen  habe.     Die  25eit  des  Falles  ist  unbe- 
^kannt.   Suckow^s  Mineralogie.   II.  Th.  S.  64.9. 

igoo,  in  der  Nacht  vom  5.  April  fiel  nach  dem 
Philosophical  Magazine  in  Nordamerika  eiiie  Feuer- 
kugel; man  fand  an  der  Stelle  die  Pflanzen  veirbrannt 
r  oder  verkohlt  und  die  Erde  aufgerissen.  Gilberts 
AniiaLß.Phys.XIlI.p.'^iS*  Es  itt  schade,  dafsman 
nicht  nachgegraben  hat. 

^%:.  !L\x  Dordrecht  ist  einige  Jahre  früher  als  1807 
^Üiro  ich  dort  war,  ein  Stein  mit  einem  Feuermeleor 
und  vielem  Getöse  auf  eine  Strafse  gefallen  und  hat 
durch  das  Pflaster  in  die^de  geschlagen.  Man  zeigte 
mir  dort  die  Stelle,  wufste  mir  aber  nicht  zu  sagen,  * 
wo  der  ausgegrabene  Stein  hingekommen  war.  Der  als 
Astronom  bekannte- Professor  "van  Beek-Calkoen  in 
Utrecht  hatte  mir  davon  Nachricht  gegeben,  so  wie 
auch  von  einem  Ereignisse,  bey  dem  er  selbst  zu- 
gegen gewesen  war,  wo  zu  Myd recht  ein  Stück 
eines  F.eucrmeteors  in  einen  Kanal  gefallen  hnd  das 
Wasser  weit  umher  geworfen  vi^orden  ist,  und  wo 
er  die  Idee  hatte,  dafs  man  den  Theil  des  Kanals  ab- 
lassen und  nachgraben  sollte. 

Ueber  die  Bahn  des  Meteors,  mit  welchem  1307 
den  14.  December  bey  Weston  in  Connecticut  viele 
Steine  gefallen, sind,  finden  sich  Berechnungen  in 
der  Zeitschrift  für  >  Astroikomie  von  Hm,  von  Lin- 
denan^  1.  Stück. 

18*2,  den  10.  April  Steine  bey  Toulouse,  Gil- 
terts  yfnnaL  der  Fhyj.  XLL  p.  445  ^^^  XL  IL 
p.  -iii  und  343» 
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181  c,  den  15  April»     ein   Stein  bey  Erx]^bcn,\ 

»'  -•  \' ' 

«wischen  Magdeburg  und  Helinrtäclt.  Ebendaselbst     -.. 

XL.  p.  450,  XLI.  p.  96  und  XLIL  p,  105. 

In  demselben  Jabre  Steine  bey  Limcrick  in  Ir- 
land »  nachdem  Journal  de  Physique^  Sept,  iö»4* 
P-   211.. 

18^3»  den  14«  März,  -wo  Nachmittogs  zu  derselben 
Zeit  in  einem  Theile  von  Calabrien  mit  einer  allge- 
meinen Verfinsterung  der  Luft,  mit  liegen,  Blitz, 
Donner  und  einem  seltsantin  Getöse  ein  rother  Stauh.'-; 
sich  niedergeschlagen  hat,  und  auchin  Friaul'rotllAV 
Schnee  gefallen  ist,  sind  nach  der  Biht,  hritaniu 
OctoK  18  «3  und  nach  .diesem  Journale  IX.  D. 
2  Heft,  p.  217,  auch  viele  Steine  bey  Ciitrp  in  Ca- 
labrien  ,  einer  kleinen  Sta.it  zwischen  CrQione  und 
Catanzaro,    gefallen. 

18145  den  3.  Febr.  grgfse.  Steine  bey  Bachitint 
im  Eliaterinoslawschen  Gouvernement  in  Ptufsland. 
Gilberts  Jnnal.  d,  Fhys,  L,  p,  lij. 

1814,  den  5.  Sept.  Steine  bey  Agen.  Journal  de 
PJiysique  Sept,  181 4»  P-  -^2.  Gilberts  Ai in.  d.Fhys. 
XLFlILp.  395- 

1814»  den  5.  November  fielen  25  Steine  mit 
donnerartigem  Getöse  in  Doab  in  Ostindien,  15  bis 
14  Seer  schwerr  (ein  bengalischer  Seer  ist  n  2  Pfund 
s  Drachmen.)  Tilloch's  philosophical  niagazine  nr. 
£38.  (Aug.  18 15-)  Aus  diesem  eingerückt  ins  JMüi:- 
goihlait   1316.,    nr.  5-  P*  ^S- 

1815  den  3.  October  Vormittags  um  8J  Uhr  war 
ein  Stcinfall,  wovon  die  gefundenen  Bruchstücke  etwa 
4  Kilogrammen  betragen»  bey  Chassigny,  einem  Dorfc» 
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%  4  franz.  Meilen   von  (^angr^   in  Champagne«      Sie 
*^,    tind  weicher  und  zerreihlicner  als  andere  Meteor- 
steine, die  Rinde  glänzend  und  wie  gefirnifst,  das 
*  Innere  perlgrau  und  l^örnig.    Nach  P^auquellii^s  Ana- 
lyse enthalten  sie  33,90  Kieselerde,  31,00  Eisenoxyd, 
3?,oo  Bittererde,   und  2,00  Chrom.     E»  findet  sich 
^      gar  kein  Nickel  ddrin.     Das  Eisen  ist  nur  als  Oxyd 
vorhanden.      (Ganz    wie    in   den   bey   Stannern    in 
Mähren  ^808  gefallenen  Steinen.)     TUloch's  philoso* 
ical  Maga-Zfine  ^  May  »816,  p,  349. 
Zu  den  am  Ende  des  Verzeichnisses  erwähnten 
gediegenen  Eisenmassen»    deren   Niederfallen  man 
ü^war  nicht  be.obachtet  hat,  wo  aber  die  Ueberein- 
kunft  mit  niedergefallenen  Massen  und  andere  Um- 
ttände    auf  einen    ähnlichen    Ursprung  mit  Wahr- 
•eheiiilichkeit  schlif^fsen  lassen,    iyt  ^uch  noch  fol- 
gendes hinzuzufügen. 

Die  unter  dem  Namen:  der  verw'ünschte  Burg- 
graf,     auf  dem  Rathhause  zu  El  bogen  in  Böhmen 
aeit  Jahrhunderlen    aufbewahrte    Masse,    etwa    190 
Pfund  schwer,  über  w^elche  in  gegenwärtigem /öwr- 
nale    der   Chemie  ^    und  auch    in    Gilberts  Annalcji 
XLir,    107  und  XL'IIl^    103,  mehreres    gesagt   ist. 
Jetzt  befindet  sich  der  gröfste  Theil  davon  in  Wien 
imkaiserl.Naturaliencabinette,  Aus  dem  Namen  und 
aus  mancherleyyolki^agen  läfst  sich  vermuthen,  dafs 
sie  einen  tyrannischen  Burggrafen,  als  er  die  Untcr- 
thanen  zu  den  Frohnarbeiten  zusammenläutete,  gc- 
tödtet  habe,   und  also  meteorisch  sey.      Dieser  Ur- 
sprung ergiebt  sich  auch  hinlänglich  aus  dem  Ni- 
ckelgehalte   un,d   aus   dem    Gefiige    dieses  sehr  ge- 
schmeidigen Eisens,  welches  blättrig  ist,  und  wi« 
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so  manches  andere  nickelhaUiffe 'Meteore! Jen,   ätts  , 

■^      .  .  ■'  .  .     .        .  > 

viCTseitigen  Tafeln  zuT)estchen  scheint,  die  in  man«     -'-. 

cherley    Richtungen    zusammengchauft    und    diach 
eine   Art  von   Schmelzung  mehr  oder   weniger  fest  * 
mit  einander  verbunden  sind.      Ich  habe  die  Masse 
gesehen,    alt  s-ie  noch  ganz  w^ar,    und  halte   blofs 
defs wegen  einen  beträchtlichen  Umweg  über  Elbo- 
gen  gemacht.     Die  unten  ilache  und  oben   niii  Er- 
habenheiten    und   Vertiefungen    versehcrte,  GesJalc 
zeigt  ganz  deutlich,    daf»  sie  in  einem  weichen  Zo[^>.     ,  ■ 
Stande  auf  einen  flachen ,    sehr  harten  liodcii  gefi^;^*** 
len   seyn  müsse.      Das  vorher  erwähnte  Gefüge  er*  ;. 

giebt  »ich  nicht  nur  aus  dem  Bruche,  sondern  auch  * 
aus  <det  gestrickten  Oberfläche.  Wenn  die  Benen- 
nung der  Masse  sich  auf  ein  wirklich  beobachtete» 
Ereignifs  bezieht,  so  niufs  dij|^es  ungefähr  in  der 
zweyten  Hälfte  des  i4ten,  oder  im  ersten  Drittheile 
des  i5ten  Jahrhunderts  sich  zugetragen  haben,  weil 
211  der  Zeit  dieser  Theil  von  Böhmen  von  Burg- 
grafen regiert  worden  ist. 

Die  auf  den  Kurpathen,  an  der  GrSnze  von 
Ungarn  und  Gallizien  bey  Lenarto  im  Saroscher  Ce-^ 
mitat  gefundene  Eisenmasse,  194  Pfund  schwer, 
worüber  in  diesem  Journale  schon  einiges  i*t  ge- 
sagt worden  ,  und  welche  sich  im  Ungarischen  Mu- 
seum zu  Pesth  befindet. 

Eine  in  Nordamerika  am  rothen  Flusse  ß:efun- 
dene  Eisenmasse,  3000  Pfund  schwer,  welche  von 
Neu-Orleans  nach  Neu-York  geschickt  worden  i>;r. 
Die  Gestalt  ist  iinregelmäfsig,  birnförniig,  mit  Ver- 
tiefungen und  Hervorragiingen.  Die  mit  einer 
schwarzen  Binde   bedeckte  Oberfläche  ist  sehr  ge-. 
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\      ;.  sännt  (indented)'t    -vvoraus  geschlossen  wird,   dafs 

■^   '  aie    in    einem    weichen'  Zustande    gewesen    seyn 

niiisse.      Die  speci fische  Schwere  ist  zr  7,400.      Sie 

f-  gesteht  blofs  aus  hämmerbarem  Eisen,  und  man  hat 
keine  Spur  von  Nickel  oder  ^twas  Anderem  darin 
finden  können.  Journal  des.  mines^  1^,  i59>  Sept, 
i8i-.     (Wenn  sie  also  wirklich  keinen  Nickel  ent- 

,  hält,  so  wäre  sie  ein  Gegenstück  zi;  der  im  Mayliln- 
dischen  atif  der  CollinadiBriauza  gefundenen  Masse, 
\fi  welcher  auch  kein  Nickel  zu  finden  ist,  von  de- 
^  W^^  Ursprünge  man  sicS  aber  schwerlich  möchte 
einen. rechten  Begriff  machen  können,  wenn  man 
sie  nicht  für  meteorisch  halten  will.) 

Eine,  ohne  Zweifd)  meteorische,  Eisenmasse 
ist  in  JUrasilien,  ungefähr.  50  französische  Meilen 
Ü^ön  Bahia,  unter  ii)°,  30'',  südl.  Breite  gefunden 
worden.  Sie  hat" 6,.  4  Fufs  im  Durchmesser;  man 
schätzt  den  Inhalt  adf  sSKubikfufsund  das  Gewicht 
•^uf  i.]00Q  Pfund.  Das  Eisen' enthält  nach  pf^olla- 
stons  Analyse  4  Proc.  Nickel,  und  ist  krystallisirt, 
(ich  vermuthe,  es  wird,  so  wie  vieles  andere  Meteor- 
eisen, aus  blättrigen  4seitigen  Tafeln  bestehen). 
Tilloch's  pkilosopkical  fjiagaziue^  May  iQi6^  /;.  388- 
Die  Mexikanische  Eisenmasse,  welche  durch 
Herrn  von.  Humboldt  bekannt  geworden  ist,  der 
aber  nicht  selbst  an  Ort  und  Stelle. war,  sondern 
von  ^JDon  Fausto  d^Elhuyar^  Generaldirector  der 
Mcxicanischen  Bergwerke,  Stücke  erhalten  hatte»  mag 
wohl  nicht  nahe«  bey^  Durango  her  seyn,  sondern  wer\n 
er  sagt;  atix  eiivirons  de  Durango  9  sp  heifst  diese» 
wohl  nur,  von  der  Stadt  Mexico  aus,  wo  er  sei- 
nen  Hauptaufenthalt  hatte ,  ungefähr  nach  Durango 
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xu^   Die  Nachrichten,   welche  Herr  Bnrorath  Soji'        ^^ 

t      "■  IS 

neschniiät  der,    nicht  Aveit  davon,    in  Süxnbrerete    '.? 
Bergwerksdirector  Avar,    und    die  ganzen  doiligni 
(fegenden  bereist  hat ,  theili  in  seiner  Beschrtihung 
3er      vorzüglichsten    Her gxvcrksre viere    von    JJexico 
oder   Neuspänien    iß()4»    gegeben,    theilft  uuch  auf 
meine  Anfrage  mir  dchiifilich  mitzulheilen  die  Cic- 
fälligkeit  gehabt  hat,    lasse»  mich  die  Identität  clor 
TOn  Hm  von  Humboldt  bekannt  gemachten  Masse 
mit   einer  von  den  von  Hrn.    U.  li.   ^ronMeschmii^.  f.^ 
beobachteten    vermuthen,    da    die    Nrte    ZueatrcS*  "^ 
und  Charcas  von  Mexico  aus  gerechnet  nUj^efiihr  in 
der  Richlung-von  Durango  jiegen,  nur  dicfres  einigo 
Meilen  nördlich  vgm  Wendezirkel  des  Krebses,  die 
-  andern  aber  ungefähr  eben  eo  \veit  südlich  dayou 

entfernt;   HerrjB. /i.  Sonnesck^dt  er \\^hr\t  in  dem^ 

.1 

was  er  übier  das  genau  untersuchte  Bergwerkspeviet  ' 

von  Durango  sagt,  schlechterdings  nichts  von  einer 
dort  befindlichen  Eisenmasse,  wohl  aber  beschreibt 
er  S.  192  und  238  die  zu  Zacatecas  und  Charcas  be* 
iindlichen  Massen.  Die  davon  gegebenen  Nachrich- 
ten sind  folgende: 

Die  zu  Zacatecas  gefundene  Eisenraasse  lag  sonst 
in  der  Strafee  San  Domingo  und  ward  gewöhnlich 
der  Eisenstt^in  (la  piedra  de  ßerro)  genannt.  Did 
.  Schwere  mag  10  Jahre  frühere  etwa  20  Zentnet  be-* 
tragen  haben ;  die  Länge  ist  ungePahr  4J  Füfs  und 
die  Breite  1m«  Die  Gestalt  ist  auf  der  einen  Seitd 
erhaben,  auf  der  andern  sind  Verliefün^<Ten  (wie  ge- 
wöhnlich bey  solcheil  Eisenmasscn).  Das  Eisen  isl 
•derb,  ohne  Beygemenge.  (Es  ist  also  nicht  rich- 
tig, wei*i  von  Hrn.  von  Humboldt  ^   der  die  Mßsdd 
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-    ■      ,  ^ ,». 

A       als  etwas  von  der  in  deriGegend  von  Durango  verschie- 

'^  n»dene»  ansieht,  gesagt  wird,  sie  sey  der  Pallasischen 

Masse  ähnlich.)     Auf  frisciijem  Bruche  ist  die  Farbe 

■'lichtfftahlgrau,  da»  lich  suweilen  dem  Silberweifsen 

nähert.     Der  innere  Glanz  ist  schimmeriid  und  auch 

ein    wenig    glänzend.       Der  Bruch    ist^an    einigen 

Stellen    hakig,    an    einigen    uneben,    von  kleinem 

und  feinem  Korn,  so  dafs  er  öfters  dem  Stahlhrvche 

ähnlicii  ist.     Die  specifische  Schwere  wechselt  von 

*to**  bis  7,625j.     An  vielen  Stellen  ist  es  geschmei- 

iSig,  an  andern  spröde.     Lagerstätte  X'on  Erzen  sind 

in  der  Gegend  nicht  vorhanden.     Hr.  Bergrath  Soji- 

^         ne.sckinidt  hat  die  mitgenommene  Quantität  auf  den 

Westindischen    Inseln    zurückgelassen,'  besitzt  also 

gegenwärtig  nichts  davon. 

An  d'^r  Ecke  des^irchhofes  zu  Charcas  (einem 


kleinen  Orte,  einige  Meilen  ostwärts  von  Zacateciis, 
und  auf  der  Humboldt* sehen  Karte  unter  dem  Na- 
men Santa  Maria  de  los  Charcas  angegeben)  fand  er 
auch  ein  grofsf^s  Stück  gediegen  Eisen,  das,  soweit 
es  aus  der  Erde  LervorYagle,  2j  Fufs  lang  und  un- 
gefähr i  Fufs  stark  war.  Auch  dieses  schien  ihm 
ganz  derb  ohne  Beygemengczu  seyn;  indessen  hatte 
^r  nicht  Gijlegt/nheit,  d<is  Innere  zu  untersuchen, 
da  er  nur  durchreiste  und  aufser  einem  Hammer 
kein  Werkzeug  bey  äScli  führte.  Auch  in  der  Ge- 
gend bemerkte  er  keine  grofse  Eiäenlagerslätte. 
Man  hatte  ihm  gesagt,  es  sey  aus  der  Gegend  eines 
12  spanische  Meilen  (die  Meile  zu  5000  Varas)  ent- 
fernten Landgutes,  San  Jose  del  Silio,  duhin  gebracht 
worden ,  wo  man  noch  mehrere  Stücke  gesehen 
haben  will,  die  in  einer  kalkartigen  Steinaft,  wahr- 
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scl|fein1ich  KalktufF,    festsitzen  «ollen.     In  einer  an-       ^ 
dem  Gegend ,    deren  Namen  ihm  nicht  gleich  bey-^  ^^ 
fiel,    soll  man   bey  dem  Ackern  sftiw^eileki  Kleinero 
und  gröfsere  Stücke  voii  Gediegeneisen  finden «  wo-    ' 
TtJn  er  aber  ]|^chts  gesehen  hat.   ,  Dafs  die  Eisenmas- 
sen bey  Zac^re^as  und  bey  Charcas  keinen  Ueberzug 
l     oder  Rinde  haben,   findet  Hr.  B.  R.   Spnnesclftnidt 
sehr. natürlich V    weil  die  Mexicanischen  Bergleute 
an  allem  klopfen  und  hämmern ,   was  nur  ein  Ine* 
tallisches  Ansehen  hat.  •  ^t 


(Die  wieder  ausgegrabene  Aachensche  Masse  b«r^; 

V  I 

in  mehreren  Hinsichten  mehr  Aehnlichkeit  mitOuFs^ 
eisen,  als  mit  meteorischem  Eisfen.  Nach  Klaproth 
enthält  sie  blofs  reines  Eisen  ;  sie  wird  von  ihm  auth 
nicht  für  meteorisch  gehalteui 

Da  die  im^i2ten  Stücke  di^s  Journals  auf  igtÖ 
mitgetheilte  Analyse  von  Mohheim  auch  genau  zu 
seyn  scheint  ^  so  verdiente  wohl,  durch  ander  weite 
Untersuchungen  genauer  bestimmt  zu  werden,  ob 
vielleicht  der  Gehalt  an  verschiedenen  Stellen  der 
Masse  so  verschieden  sey,  dafs  einige  vielleicht  Ar- 
senik, Siliciüm  u.  s.  w;  und  andere  blofs  Eisen  ent- 
halten,  oder  ob  sich  irgendwo  eine  Täuschung  eih- 
gescblichen  habe.)  i^ 

'  (Das  angebliche  Stück  Gediegetieisen  von  Grofs* 
kamsdorf,  in  dem  Mineraliei:^binet  zu  Fireyberg« 
so  w^ie  auch  das  in  der  königlichen  NatUraliensamm- 
lang  zu  Dresden,  Scheinen  nichts  weiter  als  eine 
Art  Von  Gufsstahl  zuseyit,  welchen  maü^  soviel  sich 
aus  den  vorhandenen  historischen  Nachrichten  be- 
Tirtheilen  läfst<  einet  vorhanden  gewesenen,  äbetf 
aus  Unachtsamkeit,   dem  Verbote  zuwider ^  einge« 
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/Äfe  scbmokenen  Masse  untergeschoben  hat,  um  «ich 
-  :^  Vorwürfe  zn^  ersparen.  An  demSlücke  in  Frey- 
bergglaube ich  auch  ganz  deutlich  an  einer  Stelle 
die  eckige  Gestalt  der  Form  bemerkt  zu  habeo» 
worein  es  gegossen'  worden  ist.  Das  Stück,  welche» 
Hr,  Obermedicinalrath  ii/a/^ro^Ä  besitSet,  und  avo- 
tin  er  6  Proc.  Bley  und  1,50  Kupfer  gefunden  hat, 
feo  wie  auch  das,  welches  sich  zu  Paris  im  Natu- 
raliencabinet  des  Pflanzengartens  befindet,  inglei- 
;&Mchen  das  in  der  Sammhing  der  mineralogischen  Ge- 
pliells(ihaft  zu  Jena,  und  einige  kleine  Stückchen, 
w^elche  ich  in  der  Sammlung  der  Wittenbergischen 
Universität  sah,  sipd  etwas  anderes,  und  können 
von  der  früher  vorhanden  gewesenen  Masse  sejn). 
Das  von  Bigot  de  Morogues  gegebene  und  in 
iLeohfiard's  Tasche^uche  für  B'linerplogie^  7.  Jahrg, 
2.  ^bth,  S.  5^9  liiitgetheilte  Verzeichnifs .  herabge- 
fallener Massen  kann  ich  nicht  loben.  Das  meiste 
hat  er  von  mir  entlehntjj  im  Uebrigen  hat  er  nicht 
die  gehörige  historische  Genauigkeit  beobachtet,  und 
nicht  die  ersten  Quellen  benutzt,,  sondern  meistens 
nuir  spätere  Schriftstellec  angeführt,    nur  mit  Nen- 

y 

nung  ihres  Namens,  und  nicht  mit  genauer  Angabe, 
wo  die  Stelle  in  ihren  Schriften  sich  findet.  So  ist 
«.  B.  Dom  Cülmet  kein  tauglicher  Gewährsmann 
für  einen  Stein,  tfif  zur  Zeit  de«  l^ythagoras  in 
Greta  gefallen  seyn  soll,  sondern  da  hätten  müssen 
die  älteren  Schriftsteller  nachgesehen  und  angeführt 
Werden.  Ehen  so  hat  er  mich  als  Gewährsmann 
für  einen  Steinfall  zu  Novellara  am  15.  Aug.  1766 
angeführt,  da  ich  doch  im  Gegentbeile  behauptet 
habe,  dafs  dieses  Ereignifs  mit  mehrerer  Wahrschein- 
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lichT^eit  für  eirte  Wirkung  de«  Blitzes  zu  halten  sej» 
Auch  ist  in  einer  Note,  wo  die  verschiedenen  Mei«.&i. 
nungen  über  den  Ursprung  der  Meteorsteine  ange- 
führt werden,  ganz  mit  Unrecht  behauptet  worden, 
ich  schriebe  diesen  Massen  einen  atmosphärischen 
Ursprung  zu;  da  ich  doch  immer  ganz  das  Gegen- 
theil  gesagt  habe.    ' 

Ein  atmosphärischer  Ursprung  kann  schon  defs» 
wegen  nicht  Statt  finden ,  weil  aus  den  vielen  vor- 
handenen Beobachtungen  und  Berechnungen  der  "- 
Bahn  (von  denen  Manche  aber  zu  wenig  Notiz  sge- 
nommen  haben),  erhellt,  dafs  diese  aus  Wirkungen 
einer  Wurfkraft  und  der  Schwere  zusammengesetzt, 
und  ganz  so  ist,  wie  sie  einem  von  aufsen  auf  un^ 
serm  Weltkörper  anlangenden  projectil  zukommt; 
-weil  auch  in  so  grofsen  Höhen ,  wo  man  dergleichen 
Meteore  schon  öfters  gesehen  hat^  die  Luft  60  dünn 
i^,  dafs  wenn  auch  alles  Wägbare  sollte  durch 
irgend  einen  unbekan^iten  Frocefs  zusammengeballt  ^ 
nnd  in  Eisen  und  Nickel  verwandelt  werden,  doch 
!keine  so  grofsen  IVjlassen  bich  bilden  kö/inten ,  wie 
die,  welche  gefallen  sind,  Bey  Einigen  scheint  die 
Vorliehe  für  einen  atmosphärischen  Ursprung  durch 
die  Meinung  veranlafst  zu  w^erden,  dafs»  weil  manche 
gewöhnlich  in  fester  Gestalt  vorhandene  Materien 
durch  Hitze  oder  durch  andere  Umstände,  verflüch- 
tigt oder  in  Gasgestalt  versetzt  Werden  können^  defs- 
wcgen  alle  festen  Materien  irgend  einmal  in  Gas- 
gcstalt  vorhanden  gewesen  seyn,  und  daraus  sich  . 
gebildet  haben  müjsten;  zu  welcher  Behauptung 
w^ir  doch  durch  Naturbeobachtungen  nicht  berechtigt 

werden*.     Eine  unbefangene  Beurtheilung  aller  bey 
Joum,  f.  Chem,  u,  Fkyt,  17.  Bd*  2*  Hfft,  9 
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^' .        Feuerkugeln  und  bey  dem  Niederfallen  meteorischer 
^  Massen  vorkommenden  Umstände  (von  denei^  Man- 
cher sich  erst  genauer  unterrichten  sollte^    ehe  er 
üb<er  den  Ursprung  solcher  Massen  urtheilt»)  nöthigt: 
uns  vielmehr,    sie  für  Ankömmlinge  Von  aüfsen  zu 
halten,  die  vorher  underpi  V/eltkörper  und  dfer  At- 
mosphäre  desselben  nicht  zugehört  haben ,    sondern 
durch   die   ihnen  eigen    gewesene    Bewegung  und 
späternin  durch  die  Anziehung  unsers  Weltkörpers 
getrieben  j  auf  demselben  niedejrfalien.     Ob  sie  nun 
Anhäufungen  von  Materie  sind ,     die  vielleicht  nie 
einem  Weltkörper  zugehört  hat,  (wie  ich  in  meiner 
ersten  .Schrift  über  diese  Masseh  vermuthet    habe) 
oder  vielleicht  auch  wohl  kleine  Bruchstücke  des 
höchst  wahrscheinlich  zersptungenen  Planeten  zwi- 
schen Mars  und  Jupiter;  oder  ob  es  Auswürfe  ans 
Mondvulcanen  sind.     Welches   ebenfalls  vieles  für 
sich  hat ;  dieses  ganz  bestimmt  entscheiden«  zu  wol- 
len, möchte  w^ohl  so  lange  noch  etwas 'zu  voreilig 
seyh,  bis  uns  die  Natur  vielleicht  in  der  Folge  noch 
mehrere  Data  ah  die  Hand  giebt.     Keine  dieser  Mei- 
nungen widerspricht  irgend  einer  Beobachtung  oder 
einem  bekannten  Naturgesetze.     Die  Untersuchun- 
gen dessen ,    was  solche  Massen  hey  und  nach  ihrer 
Ankunft  s\ni!ky  gehört  in  dais  Gebiet  der  irdischen  Phy- 
sik und  Chemie;  abeV  die*l^n'tersuchung  dessen,  tvas^ 
oder  vielmehr,  wo  sie  vor  ihr  et  'Ankunft  waren  ^  ge- 
hört meht  in  das  Gebiet  der  Astronomie^   wie  denn 
:auch  einige  ausgezeichnete  Astronomen^   ^wie  von 
Zach  und  Olhers\  früher  'a)s  viele  andere  Naturfor- 
scher,  sich   dem   günstig   ei^lärt   haben,   was  ich 
über  den  kosmischen  Ursprung  solcher  Massen  im 
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f  Jahre  i704-  g^*agt  hatte.  Auch  die  Untersuchungen 
von  Lag  ränge  über  die  Möglichlseit  cJucr  ganzen 
oder  theilweisen  Zersprengung  eines  Weltkörpers, " 
und  über  die  Bahn,  weklie  alsdann  die  Stücke 
nehmen  müfsten ,  ^wovou  auch  in  den  letztern  Stü- 
cken der  monatlichen  Correspondenz  des  Herrn  von 
Zach  sich  ein  Auszug  findet,  zeigen»  dafs  darin  gar  ' 
nichts  der  Natur  widersprechendes  ist. 

Was  die  verschiedenen    Meinungen    über    den 
Ursprung  meteoriecher  Massen  betrifft,  könnte  man 
wohl  die  Physiker  am  besten  (nach  Art  philosophi-- 
scher   oder  religiöser  Secten),  auf  folgende  Art  eiri- 
thfilen: 

1}  Die  sie  aU  etwas  von  aufsen  kommendes,  das 
vorher  unserm  Weltkörper  fremd  gewesen  ist,  an- 
sehen : 

a)  Kosmiker ,  die  einen  Ursprung  aus  dem  allge« 
meinen  Welträume  annehmen,  es  sey  nun  von 

"  chaotischer  Materie,  oder  von  solcher^  die  vor- 
mals einem  zerstörten  Weltkörper  augehört  ha- 
ben mag; 

b)  Lnnariker  oder  Selenitiker^  nach  denen  es  Aus- 
würfe aus  Mondvulcn^nen  sind. 

.II)  Die   sie   auf  unserm  Weltkörper   entstehen 
lassen : 

c)  Atmosphärikert  die  sie  aiis  Bestandtheilen  der 
Atmosphäre  durch  irgend  einen  unbekannten 
Procefs  bilden  lassen; 

d)  Telluriker^  nach  denen  sie  durch  eine  unbe- 
kannte Kraft  von  der  Oberfläche  der  Erde  los- 
gerissen seyrt  sollen.  Proust  nimmt  nämlich 
an,  dafs  sie  von  den  Polen  herkämen,  welche» 
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aber  schon  dadurch  widerlegt  wird,    dafs  sie 
auch  öfters  von  O.  nach  V/.  oder  von  W.  naph 
Ost,  also  nicht  immer  in  der  Richtung  des  Me- 
ridians gekommen  sind  ,  dafs  sie  nie  aufwärts, 
sondern  immer  sehr  schief  niederwärts  gegan- 
gen   sind ,     und  dafs  sie  in  der  Nähe  der  Pole 
nirht  häufiger  fallen  ^  als  a^iderswo. 
Es  v/5rd  ivohl  rieht  überflüssig  seyn,  N^eün   ich 
^ifioch    einiges  darübör  sage,  wie  ich  datauf  ^ehom- 
.  men  bin ,  die  Physiker  auf  diese  Naturerscheinung 
zuerst  aofmerksani  zu  machen,  und  dadurch  cinetn 
verdienstvollen  Manne,  dem  ich  die  erste  Veranlas- 
sung zu  verdanken^  habe,  Gerechtigkeit  wiederfahren 
lasse.     Als  ich  im  Jahre  17912  einige  Wochen  lang 
in  Göttingen  War,  hatteiehöfters  Gelegenheit,  mich 
mit  dem  trefflichen  Lichtenberg  zu  unterhalten,  des- 
sen Vorrath  von  wissenschaftlichen  und  von  witzi- 
gen  Ideen  unerschöpflich  war,   mit  deren  Mitthei- 
lung er  gar  nicht  karg  zu  Werlte  ging.     Ich  fragte 
ihn,   w^ie  es  denn  käme,  dafs  er  in  seiner  Ausgabe 
von  Erxlebens  Naturlehre  von  Feuerkugeln  -wie  von 
einer  blofs  elektrischen  Erscheinung  geredet  hätte, 
da  doch  ihr   Erscheinen    öfters    bey    ganz  heiterm 
Himmel,  die  Flammen,  der  Hauch  u.  s.  w.  zeigten, 
(dafs  si^docl.1  wohl  etwas  ganza^nders  seyn  müfsten. 
Er  antwortete,  er  und  andere  Physiker  hätten  dieses 
gethan,  weil  sie  eigentlich  nicht  recht  wüfsten,  was 
sie  daraus  machen  sollteh,  und  diese  Erscheinungen 
doch  wenigstens  init  den  elektrischen  mehr  Aehii- 
lichkeit  hätten,  als  mit  etwas  Anderem.    Auf  meine 
^  weitere  Frage,  für  was  er  sie  denn  eigentlich  hielte, 

erwiederte  er,    sie  möchten  wohl  nich^t  tellurisch, 
sondern  kosmisch  seyn  (welchen  Ausdruck  ich  von 


't 
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"    ihm    entlehnt   habe);    sie   mochten  nämlich   \robl 
irgend  etwas  seyn,    das  von  aufsen  in  unserer  At- 
mospKtäre  anlangte  und   hernach  in  derselben  sein. 
Wesen  triebq ;  was  es  aber  sey ,  ^  w^isse  er  nicht-     Er 
Terglich  diese  Idee  damit,  daTs^^uch  Kometen,  ohn- 
geachtet  schon  Seneca  einen  richtigem  DegrifFd^voix 
hatte,  doch  noch  viele  Jahrhunderte  nach  ihm  wü- 
Ten  fihf  Meteore  gehalten  wprden ,    bis  Pörfel  ge- 
j|eigt  hätte,    dafs.  sie  Weltliürper  wären.      So  weit 
X^ichtßnierg ^   htj  Ayelchem  übrigens  von  herabge- 
fallenen IVIassen  noch  nicht  die  Redje  war,  wie  iclji    , 
denn,  a ach  noch  nights  davon  wnfste»     Die  Aeufse-^ 
jung  Lichtenbergs  befremdete  ipicli    so«    daCs  ich 
si  bis  5  Wochen  länger  in  Göttingen  blieb ,    um  in 
der.  dortigen,   eben  so  sehr  durch  dii6  Gefäll iglteijt 
der  Aufseher,    als  durch  Reichhaltigkeit  sich  aua- 
seiphncnden    Bibliothek   alle    Beobachtuixgen   sol- 
cher f  euermeteore ,  die  ich  habhaft  \verden  konnte» 
iiach:^useheA.     £s  ergab  sich  bald  die  Identität  sol- 
cher Meteore  mit  herabgefallenen  Massen ,    wo.  allje 
Umstände  lehrten,  dafs  sie  nicht  telluriscb,  sondern 
lio^misch   seyn   konnten«     Die  Resultate   habe  ich 
zu' Ostern '1794  i^  einer  Schrift:    Ueber  den   Ur^ 
Sprung  der  VQikF alias  entdeckten  Eistnmasse  und  über 
einige -damit  in  JTerbindunQ  stehende  Natut'erschei* 
jiungen,  (Leipzig,  bey  HartkxiOjch)  bekannt  gemacht, 
«nd  in  «euerer  2ei.t  Tnxem  gezeigt»,  i)  dals  solche 
Massen  öfters  mit  einem  Feuerraeteor  herabgefallen 
siiid,  q)  dafs  sie  von  aTpifsen  kommen.    Bey,  Widerle- 
gung äßx  damals  yon.Yerschiedenen  geäufscrten  Mei- 
nungen von  dem ,  was  Feuerkugeln  &eyn  möchte^, 
und  von  dem  Ursprünge  einiger  Massen  habe  ich 
von  einem  atmosphärisch  seyn  sollenden  Ursprünge 
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defshalb  nichts  gesagt  oder  sagen  können ,  weil  ich 
.pgar  nicht  ahndete«,  dafs  es  irgend  Jemanden  einfal- 
len könnte ,    solche  Massen  aus  Bestandtheilen   der 
,  Atmosphäre  entstehen  zu  lassen  ,  wo,    besonders  in 

so  grofsen  Höhen  ,  der  Slolf  dazu  gar  nicht  vorhan- 
den ist,  wo  auch  keine  Kraft  denkbar  ist ,  die  .einer 
solchen  Masse  eine  so  ungeheure  Geschwindigkeit 
und  eine  fast  horizontale  Richtung  der  Bahn  geben' 
sollte ,    an    der    ebensowohl    die    Wirkungen   ciuer 
-Wurfkraft,    als    die   der    Schwere,    unverkennbar 
sind.     Anfangs  hielten  die  meisten  Physiker  meine 
Behauptung,  dafs  etwas  vom  Himmel  fallen  könn- 
te, und  öfters  gefallen  wäre,  für  Thcrheitj^n Frank- 
reich bis  1803»    wo  die  Analysen  solcher  Steine  von 
Howard  und   der  grofsd  Steinfall  bey  Laigle  mach- 
ten, dafs  man  daran  zu  glauben  fin&ng. 

Da  in  das  Verzeichnifs  IV,  fed.  i.  Heft,  sich 
viele  arge  Druckfehler  eingeschlichen  haben,  so  be- 
merke ich,  dafs  diese  am  Ende  des  vierten  Heftes 
desselben  .Bandes  angezeigt  sind,  und  ersuche  die 
Besitzer  sie  zu  berichtigen. 


Nachtrag. 

Während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  lese  ich 
in  dem  zu  Bamberg  herauskomTnenden  Fränkischen 
Merkur,  vom  1.  Aug.  N.  ci4,  dafs  nach  einem  Bie- 
richte  aus  Bonn  am  19.  Jul.  dieses  Jahres  zu  Sternen- 
berg in  einen  Garten  mehrere  Steine  vom  Himmel 
gefallet!  sind,  einer  100  und  andere  fio  bis  40  Pfund 

schwer. 

ChladuL 

■' '     '  — ^ 
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B  r  e  w  s  t  e  r  s  neueste  Untersuchungeii^ 
über  Depojarisation^cles  Lichts. 

(Frey  dargestellt*)  yon  Meinecke,) 

JL/afs  der  chemisghe  Gebal^  der  Körper  mit  ihren 
optischen  Erscheinungen  in  genauer  Verbindung 
^tefat,  ist  schon  seit  Newton  angenommen,  und 
die  nei^ern  Fortscbiitte  der  Optik  geben  die  Hoff- 
nuag^  dafa  sich,  die  Best^ndtheile  eines  Körpers.  au# 
seinem  Verhalter^  zum  Lichte  nicht  allein  vermu« 
then»  sondern  auch  xnit  noch  gröTserer  Sicherheit» 
als  durch  die  Krystallognosie  bestimmen  lassen 
werde.  Einen  Schritt  näber  dahirl.  fuhren  schon 
JBr&w^iers  Neueste  optische  Untersuchungen,  welche 
mehr  noch,  als  ^iots  Fortsetzung  d^r  Entdeckun- 
gen von  3Ia,lus^  in  die  Chemie  eingehen,  und 
den  Chemiker  aufFordern,  sorgfältiger  wie  sonst 
auf  die  Bestimra^ung  der  optischen  Erscheinun- 
gen der  Körper  seine  Aufmerksamkeit 'zu  richten, 
zumal  da  der  hierzu,  nöthige  Apparat  sehr  ein 
fach  ist* 


*)  Nach  der  Bihllotheque  hritannicfue.  i3^5'  T»  ^^^'  -^''' 
nales  of  Fhilosophyi  ißi6.  Jan»  und  Philosophical  Ma* 
ga Zilie  i^iG.  Fehr,  Marchm 


» 
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Dieser  Physiker  hat  seit  etwa  2  Jahren  10  ver- 
schiedene   Abhandlungen-  über  diesen    Gegenstand 

'  mitgetheilt,  die  erste  in  den  Edinburgher  philoso- 
phischen Transactionen ,  die  fünf  folgenden  in  den 
Londner  Transactionen,  und  die  iets^ten  bis  jetzt 

'  nur  der  königl.  Societät  zu  I^oudon, 

'  Die  erste  Abhandlung  b^chäftigt  sich  insbeson- 
dere mit  dem  optischen  Verhalten  des  Schwefel- 
kohlenstofts ,  des  Kohlensauren  Baryts  und  des  sal- 
petersauren  Kali ;  sie  enthält  zugleich  Untersuchun- 
gen über  den  Bau  der  Krystalle  m\t  doppelter  Licht- 
brechung. In  den  folgenden  Abhi^ndlungen Werden 
die  Versuche  über  die  doppelte  LiCjitlJrechuug  und 
der  dadurch  bewirkten  Depoiarisatibn,  oder  Wieder- 
Herstellung  des  polarisirten  Lichts  durch  Brechung 
fortgeaetät. 


1.  JTon  dem  SchwefeViQhlenstoJfe^ 

Diese  von  Lamffudius  entdeckte  merkwürdige 
Flüssigkeit  besitzt  eine  so  grofse  Hchtzerstreuende 
Kraft,  und  eingeschlossen  zwischen  Glasplatten  zu 
ein^^l  Pri'spia,  giebt  sie  daher  ein  so  langes  Farben- 
biid,  daTs  es  schwierig  ist,  die  mittlere  Brechung 
dtTöclben  zu  messen.  Nimmt'  man  als  miniem 
Strahl  des  Bildes  den  übr.r  das  Grün  hinausgehen  Jeu, 
dem  Blau  sich  sehr  nähernden  Strahl  au«   so  crgiebt 


sich  folgendes : 


Winkel  des  Prisma  8°  10' 
Brechungswinkel  5°  33' 
Index  der  Brechung  1,637. 
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Nimmt  man  ak  mit'tlern  Strahl' die  Grätiee  ä-wi- 
«eben  Grün  undJßlauan,  so  erhält  man  diese  Maarse: 
Winkel  des  Prisma  8^  10^ 
Brechungswinkel      5^  27' 
Index  der  Brechung  1,663a. 

Und  da  der  SchAvefelkohlenstoff  auf  dieselbei 
Wei^e  auf  die  rothen  und  grünen  Strahlen  wrKt^ 
"Wie  der  Tolubalsapi,  so  kj^nn  angenommen  wer- 
<len ,  dafs  der  wahre  mittlere  Strahl  dem  Blau  sehr 
•ich.näheKt,  und  die  «littlerej^.reqhung  wird"  sey^ 
jRabe  1,680.  , 

•Ein  Prisma  Von  Flii^lglas  ipait  einem  brechen« 
den  Winkel  von  20°  25'  angelegt  an  ein  Prisma  von ' 
Schwer^lkohl^nstoff»  dessc^n  brechender  Wiqkel 
Ö^  !xp'  istf  zerstört  die  Farben,  weni^  das  Licht 
senkrecht  auf  das  ilüssige  Prisma  fällt.  Nennt  man 
nun  den^ Index  der  Brecb.upg  II ,  \ind  d  den  Tbeil 
der  gäna^lichen  Brechung,  (welcher  die  Zerstreuung 
'  gleich  ist)  9  so  erhält  man  für  die  i&crstreuende  Kraf( 
4iese4.  Sulfürets 

da 

=  o,'i  15 

R—  1 

und  der  Index  der  Brechung  für  den  aufsersten  ro^ 
then  Strahlist  z=:  1,62  und  ifur  den  letzten  violetten 
.  Strahl  "X  1,737. 

is  übertrilYt  daher  der  Kohlenstoff  alle  Flüssig- 
keiten, und  selbst  das  Flintglas,  den  Topas  und 
Turmalin  an  brechender  Kraft.  An  zerstreuender 
Itraft  steht  er  unter  allen  Fiüssigkeken  nur  dem  Cas- 
siaöl  nach,  und  steht  zwischen  Phosphor  und  Tolu- 
balsam^Wie  folgende  vergloichenden  Beihen  zeigen: 


♦ 
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Brechende  Kraft 

Zerstreuende   Kraft 

Index 

Index 

• 

Natürlicher  Schwefel    fl,ii5: 

Cassköl                             0,139 

Boracit          '          /           i>7ol 

Schwefel                           0,150 

Schwefelkohlenstoff         i,6go 

Phosphor                           0,123 

Turmalia                            1,663 

Schwejelhohlenstoff         0,115 

Blauer  Topas                     l>656 

iTolubalsam                   '    0,103 

riintglas                             T,6i6 

■  riintglas                            0,053 

Obc;leich  das'  Cassi^Öl  noch  stärker  zerstreut, 
^Is  der  Schv/efclkohlenstoff,  so  kann  er  doch  we- 
gen seiner  gdbcn  Fai^be  nicht  so  ^ut  als  optische 
Flüssigkeit  dienen ,  es  sey  denn ,  dafs  n^an  ihn  als 
aehr  dünne  Hohllinse  anwende.  Zwar  ist  diegrofse 
Flüchtigkeit  dieses  Sulphure^s  eine  Unhequemlich- 
keit,  w^elche  hey  dem  Cassiaöl  nicht  Statt  findet, 
allein  diese  kann  für  optische  Instrumente  durch 
Einschliiefs^n  desselben  gehoben  werden.  Alle  übri- 
gen Flüssigkeiten  stehen  in  ihrem  Verhalten  aum 
Licht  sehr  weit  von  dem  SchwefelKqhle^^tofFe  ent- 
fernt, und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  das 
CassiaÖl  hey  chemischer  Untersuchung  sidh  als  ein 
eben  so  tnerkwürdiger  Stoff  zeigen  werde. 

2,    Kohlensaurer  Baryt. 

Da  der  Achat,  ein  beständig  gestaltldser  Kör- 
per, von  unregelmäfsigena  Gewebe  die  besondere 
Eigenschaft  besitzt,,  durch  Brechung  zw^cy  Bilder, 
ein  glänzendes  und  ein  neblichtes ,  darzustellen, 
so  ist  es  auffallend,  dafs  der  kohlensaure  Baryt,  ein 
rcgelroäfsig  kry stall isirtes,  zwey  deutliche  Breclmn- 
gen  zeigQndesFossil^  diii^elbe  Eigenschaft  theilt.  Der 
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Index    der  Brechung  bey  dem  gewöhnlichen  Bilde 

ist  311,540  und  di^  zerstreuende  Kraft  =  o,o285« 

« 

Diese  Erscheinung  genauer  zu '  heobachten , 
dienten  9  Frisuren  von  deinselbeit  Fossil ,  aber  von 
verschiedenen  Fundörtern»  y 

Ein  Prisma,  dessen  Seitenflächen  den  Streifen 
oder  den  Längenkanten  parallel  gescbnitten  waren, 
gab  das  gewöhnliche  (oder  weniger  gebrochene)  Elld 
sehr  deutlich;  das  andere  Bild  war  schwach,  neb- 
licht    und   röthllchbraun :    es  war  klein  und  rund 
und  sehr  wenig  erleuchtet.      Wenn  man  durch  die-  / 
ses  Prisma  das  durch  lleflexion  polarisirte  Licht  ei- 
ner Kerze  betrachtete,,    und  seine  Kanten  der  lle- 
flexionsebne  parallel  richtete,  so  wurde  das  glänzende 
Lichtbild    der   Kerze   gänzlich  relleclirt,    wahrend 
das  neblichte  Licht  allein  durch  das  Fossil  durch- 
ging.     Aber  wenn  man  die  'Kanten  senl^recbt  auf 
die  ^Qexionsebne    richtete, '  »o  ytrurde  das  lichte 
•    Bild  sehr  deutlich,  weil  in  dieser  Lage  das  neblichte 
"Lirht  nicht  iii  das  Prisma  eintrat« 

Bcy  einem  zweyten  Prisma  war  das  aufseror-  . 
dentli<;he  Bild    leuchtender,     als  bey   dem    ersten, 
und  erschien  fast  begränzt;  man  erkannte  die  Ge- 
stak  der  Flamme, 

Bey  einem  dritten  Pristna  war  das  Bild  noch 
heller,  allein  man  fing  an  zu  bemerken,  dafs  es 
aus  mebrern  nicht  zusammenfallenden  Bildern  zu- 
sammengesetzt war. 

Das  vierte  Prisma,  dessen  Kanten  der  Brechr  ngs- 
ebne  parallel  waren,    zeigte  beide  Bilder  undcut- 
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]ich,    und  das  stärker  j  gebrochene    Bild  war   sehr 
echwach,  • 

Ein  fünfte» ,  dessen  Brechungsebnen  beynahe 
senkrecht  auf  den  Konten  standen,  gab  deutlich 
vier  BiWer,  aber  säinnulich  unvollkommen  und 
aus  Bogen  neblichlen  Lichts  zusanmiengesetzt.  Die 
beiden  mittlem  ,  die^Hauptbilder  waren  gleich  hell 
und  entgegengesetzt  polarisirt  (wie  alle  Dopj^lhil- 
der),  aber  jedes  der  beiden  äufdern  Bilder  war  dem 
ihm  entferntesten  glänzenden  Bilde  gleich  pölari- 
Birt.  Unter  den  beiden  Hauptbilderi\  wai;  das  am 
stärksten  gebrochene  das  vollkommenste,  und  so 
sehr  erleuchtet  vor  dem  aiulern,  dafs  man  hier 
^iue  slärkere  ^^erstreue^de  Kraf(  uicbt  ver|(enncn 
konnte. 

Läfst  man  das  Licht  in  das  Prisma  unter  dem- 
'selben  Winkel  mit  den  beiden  Flächen  eintreten 
tind  austreten,  so  sind  die  vier  Bilder  nicht  deut- 
lich getrennt  und  sehr  unvollkommen ,  aber  in  dem 
Maafsc,-da*man  den  Einfallswinkel  »n  der  ersten 
Ob^erflache  vergrpfsert,  werden  die  Bilder  immer 
deutlicher  v'^d  abgesonderter,  und  so  wie  man  ihn 
wieder  vermindert,  nähern  sich  wieder  die  Bilder, 
und  verwirren  sich  epdlich  ili  eine  einzige  Masse 
von  neblicbem  Licht. 

Diese  eben  beschriebenen  Lichterscheinungen. 
welche,  dem  kohlensaufen  Baryt  eigenthümlich  sind, 
können  dazu  dienen,  dieses  ivf in eral  von  ühnlichcü 
?u  unterscheiden,  und  es  würde  sehr  zu  wiinschen 
/  soyn,  dafs  Mineralogen  das  verschiedene  Verhalten 
der  übrigen  mehr  odier  weniger  durchsichtigen  Fosr 
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silien  züVn  Licht  beobar.bteteu.  Jlany  hat  gezeigt, 
wie  viel  mnti  in  dieser  Wissenschaft  durch  die  Ver- 
einigung der  naathcmatischcn  und  physikalischen 
Hülfsqiittel  vermag:  er  hat  gezeigt,  wie  man  dahin 
gelangt,  ;die  integrirenden  Theilchen  kry^tallisirter 
Körper  zu  bestimmen,  und  wie  man,  von  einer  klei- 
nen  Zahl  von  Grundgestalten  ausgehend,  zu  der  un- 
endlichen JVIannichfaltigkeit  derc  sccundären  Gestal- 
ten gelangen  kann,  ^telche  man  an  den  Fossilien  be* 
wundert.  Diese  für  die  Mineralogie  so  "wichtigen 
Untersuchungen  werden  durch  die  neuen  Eilt  Jeckun- 
genuin  der  Optik  eine  neue. Richtung  bekommen: 
man  kann  die  Gestalten  und  selbst  die  Winkel  der 
Krystalleaus  ihren  Verhältnissen  zuniLicht^  bestim- 
men» und  aus  einzelnen  gestaltlosen  Üruchstücken 
einRrystall  künstlich  construiren,  dessen  isämmtliche 
Theile  niit  den  Achsen  und  Seiten  der  primitiven 

•  *  '  < 

Krystallform  iii  demselben  Verhältnisse  stehen  müs- 

ses ,  wie  die  natürlichen ^^Krystalle ;  man  wicd  selbst 

•  ••  ■  •'  > 

an  solchen  amorphen  Körpern,  von. welchen  hoch 
keine  Krysiallisarion  entdeckt  worden^  aus  den  opti-^ 
sehen  Verhältnissen  in  deren  Gefüge  auf  dieselbe 
Weisfe  eine  Anlage  zur  Krystallisaftion  hachweiseh 
könnish,  wie  von  Brewster  bey  dem  Athat^  deth 
ölase'und  vielen  anderen  Körpern  geschehen  ist.  Was 
für  die  Mineralogie  die  Krystallognosie  ist,  witd 
für  diese  wieder  die  Optik  seyn* 

3.  Saipetersäures  Kaih 

Dieses  Salz  zeigt  micrkwürdige  optische  Eigeii* 
Schäften ,  wie  kein  anderes  bekanntes  Rrystall :  si« 
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sind  um  so  iinterriclilcnder,  da  siß  bey  dei>i  ersten 
Anblick  den  Charakter  der  Kegellobigl^eit  an  sich  zu 
tragen  seht. inen. 

Die    uniersuchten   Kryställe  waren    sämmtlicb. 

gleichwinklichte  sechsseitige  Prismen,  und  das  Licht 

wurde  durchgelassen  diirch  zwey  Flächen,  welche, 

durcli  eine  andere  getrennt,  gegeneinander  unter  ei- 

KeuiWinl^el  von  ohngefdhröo^  geneigt  waren.  Diese 

NeigüVig  ist  tticht  vonheilhaft,  weder  für  die  Mes- 

siUig  Üer  brechenden  Kräfte ,    noch  der  zerstjreuen- 

tlcn,  allein  ei  ist  schwierig;  bey  diesem  Körper  künst- 

.   iichc;  unter  einem  kleineren  Winkel  geneigte  Flächen 

hervotzubrihgen.  • 

Öetrachtefc  hiän  die  Flammen  (liner'Eerze  durch 
Sapetersaure^  Kali^  so  betnerkt  man  eine  weit  stär- 
kere  doppelte  Brechung,  als  bey.demKalkspath:  eine 
Erscheinung,  die  um  so  auffallender  ist,  da  Ilavy 
welcher  mehrere  Krystalle  dieses  Salzes  untersucht 
hat  j  demselben  nur  ein^  einfache  Brechung  zu- 
schreibt. 

Das  minder  gebrochene  Bild  ist  eine  kreisfür- 
inige  Masse  von  neblichem  weifsetn  Lichte,  ver- 
dichtet an  dem  Miltelpuncte,  wo  sich  ein  sehr 
Schwaches  Bild  der  Kerze,  aber  ohne  bestimmt  aus- 
gedrückte prismatische  Farben,  zeigt,  während  das 
aufserordentlfchis  oder  stärker  gebrochjene  Bild  deut- 
lich und  stark  gefärbt  ist.  Der  grofse  Zwischenraum, 
welcher  die  beiden  Bilder  trennt;  die  achroamati- 
sche  Neblutig  des  ersten,  und  die. Reinheit  und  Be- 
ftiimmtheit  der  Farben  des  zweyten  Bildes,  gewäh- 
ten  ein  scbönes  Schauspiel  und  beweisen  auflallend 
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das  Daseyn  von  zwey  zerstreuenden  Kräften  in  den 
doppeltbrechenden  Krystallen,  ^ 

Folgendes  sind  die  genauen Maafse  derbrechen- 
den Kräfbe. 

Winl«el  des  Prisma  60^  2if 

Brechungswinkel  des  ersten  Bildes  04^     q/ 

-—       —       —       des  zwey ten  Bildes.     38°  54' 
Index  der  Brechung  des  ersten  Bildes       i»3374 
—         —     ■—     . —    des  zweyteh  Bildes  1,5156 

Diese  ResuU ata  waten  so  auffallend,  dafs  die 
Versuche  mit  einem  andern  Prisma  mit  eineoi 
Brechungswinkel  von  62°  12'  wiederholt  würdcii; 
sie  w^ichen  nicht  wefit  von  den  vorigen  ab,  und  gä- 
ben als  Mittel  für  den 

-   Index  der  kleinerh  Brechung  »i335o 

Index  der  gröfsern  Brechung         1j5i45. 

woraus  folgt,  dafs  die  kleinere  Brechung  des  salp^^ 
tersauren  Kiali  mit  der  Brechung  des  Walsers  bey- 
nahe  zusammenfällt,  dessen  Index  1,3358  ist. 

Die  Stärke  det  zerstreuenden  Kraft  de^  iSalpe- 
ters  zu  messen,  hindert  die  Uiiineblüng  des  ersteh 
Bildes ,  aber  sie  steht  offenbar  im  Verhältuifs  mit 
der  schwachen  Brechung  dieses  Bildes.  Um  dieZer^ 
Streuung  des  zw<^yten  zu  finden,  mnfs  man  eiii  Pris^ 
naa  von  Flintglas  anwenden,  dessen  brechender  Wim 
kcl  nahe  60°  ist.  Aus  drey  Versuchen  unteir  veirscihie* 
denen  Winkeln  fand  sich  die  mitiieire  Zcirstreuuug 
des  Salpeters  zz  0,053  •  welche  man  nach  Aen  Be* 
standtfaeilen ,  woraus  derselbe  ausammengesetÄt  ist* 
nicht  vermutben  sollte.     Die  Stelle»  welche  er  iti 
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dieser  Hinsicht  unter  dijn  ihm  zunächst  stehendea 
durcb 81  einigen  Körpern  Isinnimmt,  ist  folgende: 

Schwefelsaures  ßley  0,060 

Salpeter  saures  Kali  (ate  Brechung)    0,053 

Fiinstgla«  «                  0,043 

Wasser                    .  O3055 

Daä  höhlenBaüte  Kali  giebt  auch  zwey  Bilder, 
^in  hlarcs  und  ein  neblichtes.  Sie  sind  eben  so,  wlo 
in  dt  111  Salpeter,  auf  entgegengesetjtte  Weise  polari- 
eirl,  aber  in  dem  kohlen^sauren  Kali  ist  das  neblichte 
Bild  deutlicher.  Ein  Prisn^.a  von  kohlensaurem  Kali, 
das  von  seinen  natiirlicben  Fläcben  begrahzt  und  des- 
sen brecbender  Winkel  49^53''  is^  gab  folgende  zwey 
Bestimmungen  i 

Index  der  Brechung  de«'  ncblichen  Bildes     1,597 
•t—       i—    -s-      —    des  klaren  Bildes  1,482 

\ 
4.  Bemerkungen  über  die  Krystalle  mit -doppelter 

lirechung. 

Wenli  iiian  die  beidert  Bilder  des  Kalkspathg 
bnd  anderer  vollkommen  durchsichtigen  Krystalle 
betrachtet,  so  findet  man  sie  gleich  grofs,  gleich  klar 
tind  deutlich,  und  hier  führt  nichts  zu  der  Annah- 
Ine',  dafs  das  Licht,  welches  das  eine  Bild  hervor- 
bringt, durch  einen  Theil  de»  Krystalls  gebe ,  "vvo 
die  Strtictur  von'  dem  Theile,' Welcher  das  andere 
Bild  verursacht,  abviceicht.  Allein  in  dem  kubJen- 
sauren  Bar^^t,  dessen  Durchsichtigkeit  unvollkom- 
inGn  ist,  entsteht  neben  dem  hellen  einneblichtes 
tind   unvollkommenes   Bil4;   dasselbe'  i^det   auch 
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bey  dem  Achat,  und  den  unvollkommen  durchsich- 
tigen Krystallen  des  Salpeters  und  des  kohlensauren 
Kali  Statt.  Hieraus  kann  man  schliefsen»  dafa  daa 
Licht,  Avelches  das  unvollkommneBild  hervorbringt, 
durch  eineunvollkommneKrystallstructur,  das  Licht 
des  vollkommnen  Bildes  hingegen  durch  eine  voll* 
kommene  Structur  hindurchgeht. 

Der  Achat,  Avelcher  bei^e  Arten  von  Bildern 
gieht,  besitzt  offenbar  eine  zwiefache  Structur,  die 
man  schon  mit  den  Augen  erkennt:  die  eine  zeigt 
sich  in  Streifen,  gleich  der  Reihe  der  Ziffern  3333  3, 
und  das  Licht,  welches  durch  diese  hindurchgeht, 
giebt  dts  nebliehte  Bild,  und  sobald  es  zwischen 
diese  hindnrchtritt^  .>o  entsteht  d^s  deutliche  Bild. 
Wenn  man  das  Licht  durch  den  Theil  des  Achats, 
wo  diese  Schlangenlinien  stärker  sind,  durchgehen 
läfst,  so  erscheint  das  Bild  anders,  als  wenn  das 
Licht  feinere  Linien  durchgeht.  Neigt  man  die 
Achatplalte,  so  dafs  ein  beträchtlicher  Theil  zwi- 
schen den  Streifen  eintreten  kann,  so  erhält  man> 
das  helle  Bild   sehr  deutlich,  aber  wenn  man  die 

l^latte  also  richtet,  dafs  kein  Theil  de^  Lichts  zwi- 

* 

sehen  den  schlangenförmigen  Schichten  hindurch« 
treten  kann,  so  wird  das  sammtliche  hindurchgelas- 
sene Licht  neblicht.  Hier  bringt  also  die  unvoU- 
,kommne  Structur  des  Achats  sichtbar  durch  wellen- 
förmige Schichten  das  neblichte  Bild  hervor;  das 
andere  Bild  entsteht  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  den 
übrigen  durchsichtigen  Körpern :  ein  Schlufs ,  der 
dadurch  noch  einen  höhern  Grad  von  Wahr^hein- 
lichkeit  erhält,  dafs  das  neblichte  Bild  des  Achats 
gekrümmt  ist,  wie  seine  wellenförmigen  Adern. 
Jomrn,  /.  Chtm,  ir.  Phjrß,  17.  Bd.  a*  Iff/t«        10 

w 
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Da  xuin  der  l^ohlensause  Baryt,  der  Salpeter  und 
das  kohlensaure  Kali  ebenfall«  ein  volH^omnaenes  und 
ein  unvollkommenes  Bild  zeigen,  gleich  dem  Achat, 
so  zieht  daraus  JBreivster  den  Schlafs,  dafs  auch  bey 
diesen,  wie  hey  allen  mit  gleicher  Eigenschafr  be- 
gabten Körpern  die  beiden  verschiedenen  Bilder 
von  zwey  verschiedenartigen  Structuren  ^  die  aber 
beide  auf  eine  Achse  oder  feste  Linie  des  primitiven 
Krystalls  sich  beziehen,  abhängen.  Ob  ^iese  ver- 
'achiedenartige  Structur  wieder  von  der  Anordnung 
der  integrirenden  Theil.chen ,  oder  von  der  Verbin- 
dung ihrer  verschiedenen  chemischen  Elemente 
abhänge,    ist  schwierig  zu  bestimmen. 

Diese  un\ollkommenen  Bilder  der  genannten 
Körper  werfen  auclveiniges  Licht  auf  den  Bau  die- 
ser unvollkommenen  Krystalle.  Wird  das  Licht  in 
gewisser  Richtupg  durch  den  Achat  durchgelassen, 
so  erscheint  es  gänzlich  neblicht :  das  vollkommene 
Bild  wird  in  eine  unförmliche  Wolke  verwandelt 
und  dem  gewöhnlichen  neblichten -Bilde  gleich; 
in  einer  andern  Richtung  ist  eins  der  Bilder  voll- 
kommen  deutlich  und  vollkommen  ausgezeichnet, 
und  in  einem  Stück,  welches  die  Kraft  der  Deiio- 
larisation  besitzt,  müssen  zwey  \;ollkommene  Bilder 
entstehen.  Iil  einem  Prisma  von  Wilherit  waren 
beide  Bilder  unv^ollkommen;  in  einem  andern  war 
eins  der  Bilder  neblicht,  das  andere  deutlich;  in 
einem  dritten'  waren  beide  beynahe  vollkommen. 
Hieraus  kann  man  schliefsen,  dafs  die  unvollkommne 
Sfructur,  welche  im  Allgemeinen  nur  eine  Masse 
neblichten  Lichts  durchläfst,  ein  deutliches  Bild 
hervorbringt,   'v^^nn  die    Strahlen  in   einer  beson- 
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dcrn     Richtung    durchtreten,     ^wahrend    die    voll- 
]iomiiine.  Structujr,     welche    im    Allgemeinen   ein 
deutliches    Bild  darstellt,     ein   "weniger   deutliche», 
Bild  bey  einer  besondern  Richtung  der  Strahlen  giebt. 

Diese  Folgerungen  ,  welche  aus  den  Versuchen 
leicht  hervorgehen,  sind  wichtiger,  als  sre  Anfangs 
scheinen  möchten:  sie  führen  x3  er  Erklärung  der  ^ 
doppelten  Bilder  näher,  und  zeigen  ,  wie  die  Stru- 
ctur  der  Krystalle  mit  ihnen  zusammenhängt.  Die 
übrigen  Erscheinungen  der  doppelten  Brechung  sind 
noch  dunkel.  Die  entgegeilgesetzte  Polarisation  von 
zwey  Strahleiibündcln  kann  man  von  der  verschie- 
denen  Richtung  der  Blätter  in  den  Krystallen  her- 
leiten ;  denn  man  kann  sie  nachahmen  durch  einen 
künstlichen  aus  einem  Bündel  \'on  .Glasplatten  zu- 
sariamengcsclzten  Krystall,  aber  der  schwierigste 
Punct  ist  die  aufserordentliche  Brechung,  welche 
bey  einem  senkrechten  Einfallen  de»  Lichts  entsteht. 
Ob  sie  von  einem  aufserordentlicheh  Gesetze  der 
Brechung,  Vi^ie  N&wton  und  Huyghens  annehmen, 
oder  von  einer  elementaren  Structur  des  Krystall» 
abhängt,  ist  noch  zu  untersuchen.  Merkwürdig 
ist  hiebey,  dafsdie  aufserordentliche  Reflexion  und 
Brechung,  welche  auch  bey  der  Perlenmutter  ge- 
funden worden ,  den  Erscheinungen  der  doppelten 
l^rechung  sehr  nahe  analog  sind. 

Unermüdlich  mit  optischen  Gegenständen  be- 
schäftigt, hat  Brewster  durch  Fortsetzung  seiner 
Versuche  die  Wissenschaft  mil;  einer  Reihe  neuer 
Entdeckungen  bereichert,  deren  Resultate  hier  in 
der  Kürze  und  in. der  Reihe,  wie  sie  auf  einander 
gefolgt  sind,  mitgetheilt  werden  »ollen. 
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I,  Die  bekannten  Glastropfen,  welche  man 
durch  Eintröpfeln  des  geschmolzenen  Glases  in  Was- 
"  ser  erhält,  besitzen  die  Eigenschaft,  das  Licht  zu 
depolarisiren ,  gleich  krystallisirten  Körpern:  man 
bemerkt  darin  einen  Durchgang  der  Blätter»  wie 
in  dei>  Krystallen.  Hinlänglich  erhitzt  und  lang- 
sam wieder  erkaltet,  verlieren  sie  diese  Eigenschuft 
wieder.  Heiftesr  Glas  depolarisirt  ebenfalls. '  Man 
kann  also  dem  Glase  diese  Eigenschaft  dadurch  er* 
theilen,  dafs  man  dasselbe  schnell  abkühlt.  Von 
allen  untersuchten  Fossilien  verhielt  sich  nur  der 
Obsidian  in  dieser  Hinsicht  wie  das  Glas. 


IL  Diejenigen  Körper,  welche  das  Licht  de- 
polarisiren ,  haben  eine  den  Krystallen  analoge 
Structur.  Folgendes  sind  die  von  Brewster  unter- 
suchten Reihen  der  Körper,  welche  da$  Licht  de- 
polarisiren und  nicht  (depolarisiren. 

JDepolarisirende  Hörper,  '   JlficJit  depolarisirendg   Körper, 

Arabisches  Gummi.    .  H.iutchen  des  arabj?cheu  Gummi 

Kiiechexigmniui.  '     '  Mastix,     Copal.     Saiidarak. 

Oixmmi  Auime.  Diiinie  Stücke  von.GurainiAuime. 

Cautschnli.  Oalbaiitim. 

Tulubaisam.  Ge^chmolzeue.underJkaltete  Am* 

bra. 

Muskatetiöl.  Cplophonium. 

Kampfer.  Bürgiindi&chcs  Pteh. 

Mischung  von  Harz  und  weift  em  Verltärfieter  Canadabalsam. 

"Wachs. 
Wcifscs  Wachs. 

Fettwaciis  ans  Muskelfaser,  von  Gallenharz,  geichmobs^n  und  er« 
dem  Kirchhofe  desliinorens  kältet, 

zu     Pairis  ,uiid    aus   Gallen- 
steinen.  n' 

W^llraih,  Talg,  gemeine  Seife. 

Sch-weinshoisteu.  Haar  des  Bobben. 

Menschenhaar*  H!aar  der  Bienen. 
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JDepolarisirende  Körper,, 
SchaafTvolle.     Seide. 
Haut  einet  Mannes« 

Ferganrent. 

Q  oldtehlägef  hSuicheiu 

Federspule   und    das    H'^utchen 

darin.   , 
Kuhpocken. 

Menschennägel.  Hörn.  Fischbein  • 
Kornartiger  Auswuchs  vomFiiTse 

des  IVTen scheu. 
Perlmutter,    öchildpat« 

Gärtsekiele»  u.  Fahne  der  Feder. 
Gansedunen.     Straufsfedem. 
Halbdinrchsichtige     Spitze      der 

Krebsfiifj^e. 
Böhrenförniige      Häubchen     aus 

dem  Kai'per   der.  (Krebse. 
Knorpel    des    Brustbeins    einet 

Rlichleins. 
Durchsichtiger     Knorpel     einer 

Schafschiilc  er. 
Elfenbein.  ^ 

Cyiindriscbe  Knochen  derFisclie. 
Platte.  Knochen  des  Stockfisches. 
Leim.    Harter  Fischleim. 
Hornhaut   des  Menschen, 
Hornhau«   d(fr  Kuh. 
Hornhaut  eines  Fisches. 

Schwefel.  • 

Heif:=cs  Glas, 

Glaßtropfeu. 

Eis.^ 

Benzoe«  und  Klees4ure«iL 

JBoraxglas. 

Bienenzellen. 

Oelblichtes  Iläutchen  einer  "Wur- 
zel der   Calla  aetliiopioa. 
FlMht, 


Nicht  depolarisiren^e  Körper^ 
Seide  der  Pinna  maÄna.  ' 
Haut  eines  Kindes  v.ii  Monaten 

und  3  Monate  vor  der  Geburt« 
Vogelhaiu.    Häringshant. 
Seidenv\'nrmdärme     und    Vogel« 

darme. 
Häutchen  im  Ey, 

Käutchen  der  Hydatiden, 
Sohuppen.vomlSLörperxinerBiene. 


Aei^fscres  Häutehen  der   Solen« 

nmschel. 
Flügel  der  Elcnen. 
Fliegen-  und  Mü^hcDfliltgel. 
Fiiigel  der  spanischen  Fliege^ 


1^ 


Gallerte  von  Kalbsffifsei 

Sclerotica  eines  Fische», 

Kryti  tallinse  der  Kuh. 

Kapsel  der  Linse  eines  Fisches, 

Kapsel   der  Linse    einer  Kuk» 

Phosphor. 

lüuige  Kr^'stalle  des  Piamants« 

Kochsal^fS.    Salmiak. 

Plufsspath. ,. 

Salpetersäure»  Blejr. 

SpiueU. 

Goldi»lättchen. 

Bi'inne   Scheiben  Von  Oblate]i|.N 

Häutchen  des  Lilienst engeis* 

Scheide   der  Lilie. 

fiäutchea  der  Üydrangea« 


f 
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JDepolarisirende  Körper»  '  Nicht  depolarisirende   "Körper, 

Hanf.  HAutoheii  Her'  Bluthciistiele    des 

Banm^yolle•  '  Leoutudou  Taraxaciim. 

Baumwolle.  Fappiis  des  Leontodou. 

'    '  '       ,  Uäiucheii  der  Zwiebel. 

Schale     getrockneter     Wein- 
trauben. 
Diinn«?   weifses    halbdnrch^ich-        Blase  des    Sfctang?« 

tigcs  Blatt  dos  Seetangs.  Hautchen  des  l\habatl>er.*«ten^fls. 

Die  Fälle,  in  welchen  die  Körper  das  Licht  de- 
polarisireri,  Können  auf  folgende  sieben  beschränkt 
werden ; 

1.  Wenn  ein  Krystall  neutrale  Achsen  hat  und 
zwey  sichtbare  Bilder  giebt,  wie  Kalkspath,  Topas. 

2.  Wenn  ein  Krysiall  neutrale  Achsen  Hat,  und 
nur  Ein  sichtbares  Bild  giebt ,  wie  Menschenhaut 
und  verschiedene  andere  Häute,     v 

3.  Wenn  der  Krystall  keine  neutrale  Achsen 
hat,  aber  in  jeder  Richtung  das  Licht  depolarisirt, 
wie  arabisches   Gummi,    Cautschuk^i   Schildkröten- 

,  sichale. 

4*  Wenn  eine  Anlage  zu  einer  neutralen  Achse 

^      vorhanden  ist,   wie  in  den  Goldschlägerhäütchen.' 

^5.    Wenn   der  Kry«tall  depolarisirt,     aber    nur 

Einen  Theil  des  polarisirten  Lichts  -wieder  herstellt, 

wie  die   Blättchen    des   Tangs   und  Häutchen    des 

Krebses. 

6.  Wenn  der  Krystall  leucjjtende  Abschnitte  des 
tieblichten  Eildies  depolarisirt,  wie  Muskatenöl. 

7.  Wenn  der  Krystall  das  verschwundene  Bild 
wiederherstellt,  aber  bey  dem  Umdrehen  des  Kalk- 
epaths  wieder  erbleichen  läfst.      -  ^       _      / 

Alle  diese  Fälle  tonnen  wieder  auf  den  ereten 
Tall  zuiückgeführt  werden. 


?; 
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.  III.  Wenn  Gallerte  von  Kalbsfüfsen  oder  geron- 
nener Fischleim  iem  Druck  ausgesetzt  -wWilen ,  so 
erhalten  sie  die  Eigenschaft,  das  Licht  zu  depola-\ 
W'risiren,  und  verlieren  sie  vvieder  nach  Aufhebung 
des  Drucks.  Hier  scheinen  diese  Körper  also  durcj^ 
denPruck  ein  krystallinisches  Gewebe  zu  bekommen. 

IV.  Einer  grofsen  Anzahl  von  Beobachtungen. ibu 
Folge  ist  der  Index  der  Brechung  die  Tangente  der 
Polarisation, 

V.  Einige  Kalkspathe  besitzen  die  Eigenschaft, 
die  Bilder  zu  vervielfältigen  und  eine  schöne  Reihe 
ergänzender  Farben  darzustellen,  eine  Erscheinung, 
die  zuerst  von  Robison  entdeckt  und  von  Malus 
den  Spalten  in  den  Krystallen  zugeschriebdl  wurdte. 
JBrewster  hat  gefunden,  dafs  blofs«^  Spalten  diefs 
nicht  hervorbringen  können ,  sondern  dafs  vielmehr 
eine  mit  einer  kryställisirten  Kjalkmasse  angefüllte 
Spalte  diese  Erscheinung  bewirkt.  Es  gelang  ihm, 
sie  nachzuahmen,  indem  er  ein  dünnes  Blatt ctien' 
von  seh w'efel saurem  Kalke  zwischen  zwey  Prismen 
von  Kalkspath  kittete*  Der  Durchgang  des  polari- 
sirten  Lichts  durch  das  krystallisirte  Gypsblättcben 
brachte  die  Farben  hervor. 

VI.  Wenn  man  einen  leuchtenden  Körper  durch 
2  parallele,  0,3  Zoll  dicke  Glasplatten,  welche  et- 
wa  1*5  eines  Zolls  von  einander  entfernt  sind,  be* 
trachtet,  sg  erblickt  mcn,  sobald  das  Eine  Glas  et- 
was geneigt  vvird»  das  reflectirte  Bild  des  leuchten- 
den Körpers  deutlich  getrennt  von  dem  hellen  Bilde 
des  durchgelassenen  Lichts.  Das  reflectine  Sild  ist 
vott  ohngefähr  15  paralleren  schöngefärbten  StreifeÄ 
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durchschnitten.  Die  3  mittlem  Streifen  sind  schwärz- 
lieh  und  Weifs,  die  beiden  äufsersten  glänzend  roth 
und  grün.  Diese  Streifen  werden  durch  die  ver- 
•^  einigte  Wirkung  der  4  reflectirenden  Oberflächen 
4$B  Glases  gebildet,  und  wieder  zerstört,  wenn 
die  Wirkung  einer  dieser  Flächeij^  durch  aufgestri- 
chene nCanadabalsam  gehindert  wird.  Die  Breite 
de$  Bildes  verhält  sich  umgekehrt  wie  die  Neigung 
der  Platten,  und  die  Gröfse  steht  mit  der  Dicke  der 
Platten  bey  einer  gegebenen  Neigung  im  umgekehr- 
ten Verhältnifs;  der  ganze  Inhalt  der  Streifen  steht 
in^znsam'mengesetztem  umgekehrten  Verhältnifs  der 
Dicke  der  Platten  und  ihres  Neieungwinkels.  Dieses 
Farbenb^  kann  nach  Newtons  Theorie  erklärt 
werden. 

m 

,VII.    Hauy  bemerkt,    dafs    alle   regelmäfsigen 
cubischen    oder    tetracdischen  Krys^allkörper  ohne 
doppelte  Brechung  sind:    Malus  und  Biot  bestäti- 
gen  diefs;  allein  Bravster  hat  entdeckt,  dafs  unter 
^    besondern  Umständen  Flufsspath  und  Kochsalz  eine 
doppelt  brechende  Kraft  besitzen  und  das  Licht  po- 
'      larisiren.     Erfand,  dafs  eine  Masse  von  Kalkspath 
mit  einem  Würfel  in  der  Mitte,   und  umgeben  von 
verschiedenen  Facetten,    das  Licht  polarisirt,   aber 
dafs  das  Licht  durch  den  Würfel  selbst  unverändert 
durchgeht.      Einige    Kochsalzkrystalle    von   3  Zoll 
Durchmesser  gaben  sehr  reine  Farben:   Blau  mit  er- 
gänzendem Both ,  Roth  mit- Gelb  u.  s.w. 

VIIL  Durch  mechanischen  Druck  kann  man  den 
Glasplatten,  dem  Flufsspathe  und  dem  Kochsalze  die 
Eigenschaft,    doppelt  zu  brechen  und  das  Licht  zu 


m 
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polarisiren,  erihcilen.      Je  mehr   man  daji  Glas  in 
ein^Presse  drückt  oder  in  der  Hand  spannt,  desto  x        # 
^  stärker  wird  die  pölarisirejide  Kraft. 

€       . ,  ..      . ,   .  f! 


IX.  Die  letzte  Abhandlung  *),  -welche  besond 


m 


reich  ah  nciannichfaltigen  Beobachtungen  ist,  schliel 
JBrewst^  mit  der  Benierhiing,  dafs  die  doppelte 
Brechung  ein  eehr  schwreriger^Gegen&tand  sey,.  ^jjjjid 
dafs  diese  Erscheinung  zahlreiche  Thatsachen  aar- 
biete,  Avelche  bey  dem -jetzigen  Zustande  der  Wis- 
Benschaft  völlig  unerkliulich  seyen.  Die  Kr.ystalli- 
sation  überhaupt  müsse  man,  eben  so  wie  die  Elek-  1 
tricität  und  den  Magnetismus,  einer  besondern. Kraft 
oder  Flüssigkeit  zuschreiben,  deren  iKenntnifs  noch 
gänzlich  fehle  *♦)•  *  JK- 


*)  Gelesen  in  der  Londncr  konigl.  Gesellscliafr  am  14. 
März  lg  16.  und ,  so  wie  die  drey  vorigen ,  noch  nicttf 
gedtuclit. 


I  f  ■. 
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*♦)  Früher  Schon  hat  Schweigger  darauf  Äufmerlisani  gemacht» 

Mke. 
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ü  e  b  e  r 

D al t ön's  und d e  S  aus sür  e's  Lehren 
von  der  Absorption  der  Gasarten  durch 

Flüssigkeiten, 


•r. 


*  vom- 

Professor  ME Il^ECKE. 


% 


(Jnter  den  Bemühungen,  wodurch  Dß/^07z*)die 
Kenntnifs  der  Gase  erweitert  hat,  zeichnen  sich 
'iw^  seine  Versuche  über  die  Absorption  derselben  durch 
Wasser  aus,  sie* sind  indefs  sp  sehr  von  vorgefafste» 
atomistischen  Vorstellungen  hegleitet,  dafs  die  Re- 
sultate Mifstrauen  erwecken,  und  nicht  ivenigcr  in 
England,  wie  in  Deutschland  Widerspruch  finden, 
feiner  seiner  strengsten  Gegner  ist  de  Sanssüre  zu 
Genf,  dessen  ausführliche  Abhandlung  über  die  Ab- 
*  jiorption  der  Gasarten  aus  Gilberts  Journal  der  Phy- 


*3  System    ^er    chemischen    Philosophie,    übersetzt    von 
PVolf.    Berlin  ißia*  i  ißd.  S.  223  u.  f» 


r 


/ 
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wk  *)  in  England  beliannt  geworden   is(^,  Tkom" 
son^*)  erhebt  in  seinem  diefsjährigen  Berichte  über 
die   Fortschritte  der  physicalischen  Wissenschaften      ' 
nilöht   allein  de  Saussüre^s  Arbeiten  mit  gebühren-    * 
dem  Lobe,    sondern  schliefst  auch  mit  der  AeufiBf 
ruhg,  dafs  hicrnaph  Daltons  Theorie  in  allen  ihren 
Theilen  irrig  sey.  Dagegen  tritt  D alt on*^"^)  niitjUe})- 
bafiigkeit  auf  und  sucht  seini^Theorie  zu  verebei- 
digen   oder   wenigstens   zu    erweisen ,    dafs  sie  in 
einigen  Theilen  richtig  sey. 

Henry  ****)  gab  ßchon  igofi  das  Gesetz  an ,  dafs 
die    Gasmenge,     welche   vom    Wasser    verschluckt 
wird,   in  geradem   Verhältnisse   mit    deqji,    Drueke 
des  Gases  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  zunehnie. 
JDalton   fügt    hinzu,    dafs  das   verschluckte  Volum 
der  verschiedenen  Gasarten  die  Würfel  von  J,  J, 
|-,  -T  u.  8.  w.  darstelle,    so  dafs  x  Maafs  Wasser,  vpn 
Kohlensäure,  Hydrothionsäure  und* oxydirtei)!  Sli^k* 
gas   ein    gleiches    Maafs,    von     dem.  ölmachendeu    aj. 
Gase  f ,    von   SauerstolFgas  und  Kohlenwasserstoff-  ^^ 
gas  7/^,  und  von  Kphlehoxydgas,  Stickgas  und  Wais- 
serstofl'gas  ^'^  Maafs  in  sich  aufnehme,    „indei^i  die^ 
Entfernungen   der   gasförmigen    Atome  im  ^Wasser 


s 


«)  Band  17.  S.  113— iB3- 
*•)  Annais  of  Philosophy,  iß  16.  Jan»  p,  2i. 
^  #4»^  j^nnals  of  Philosoph^,  iß  16.  March,  p,  fii5« 
*•*•)  Gilberts  Annalen,  Bd.  30.  S»  397  u.  f^ 
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«tets  (lasjielbe  Vielfache  der  Entfernungen  aufccrhalb 
f '^        des   Wassers   seyen.**       Dasselbe  Gesetz  sollte  aiich 
fitr   andere,    nicht  klebrige- Flüssigkeiten ,    bey  Al- 
kohol,    Säuren,    Salzlösungen    gültig   seyn ,    wenn 
^^cht  eine  cbemi*che  Zersetzung  Statt  finde. 


i 


'.. 


-^"JDe  Srrussüre  zeigt  durch  Versuche,    dafs  zuerst 
JD^fljis  llrihe  nicltt  gefunden  werden  könne:    es 

< 

verbinden  sich  nämlich  loo  Maafs  Wasser  mit"* 
4387  Maafs  schwefligtsaurem  Gase 
253       —     Schwefelwasserstoffgase 
loG       —     Kohlensäure 
76       —     oxydirtem  Stickgase 
15.5    "^     ülmachendem  Gase 
6,5    —     Sauerstoffgas 
6,2    -—     Kohlenoxydgas 

5,1    —     Kohlenwasserstoffgas 

-  >  ,  j.  - 

'  .  4,6   — -r     Wasserstoffgas 

ni,  4,2    —     Stickgas. 

Bey  dieser  grofsen  Abweichung  der  SaiissürU 
sehen  Angaben  von  obiger  Reihe  giebt  Dalton  zu, 
dafs  seine  Berechnungen  nicht  genau  mit  -der  Er- 
fahrung zusammentreffen ,  =tind  dafs  die  Differenz 
am  grofaten  sey  bey  den  Gasarten,  von  welchen 
das  Wasser  nur  ^'^  verschlucke;'  da  aber  sein  Gesetz 
bey  den  meisten  Gasarten  ziemlich  richtig  eintrefft', 
und  mit  seiner  Atomentheorie  in  Verbindung  stehe, 
so  müfsten  künftig^  Untersuchungen  entscheiden, 
ob  seine  Reihen  blofs  zufällig  oder  auf  dem  Grund- 
satze  des  Gleichgewichts  gegründet  sty>     Hier  bc- 
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trachtet  alsp  Dalton  die  Absorption  blofs  als  einen 
mechanischen  Act,  der  Capillaritat  ähnlich. 

Uebrigens  greift  Dalton  das  Verfahren  an ,  avo- 
nach  de  Saussüre  die  Versuche  anstellt,  besondei 
bey  den  weniger  ver^chluckbAren  Gasen.  JEr  selbi 
finde  z.  B.  die  Absorption  der  atmosphärischen^ 
des  Sauerstofi'gvises  und  Stickgases  über  die 
groFser,  als  Saussüre.  „Seine  Methode",  sagt  DaU 
ton  y  ,,ist  durchaus  unan^vendbar,  denn  er  nimmt 
viel  Luft  und  wenig  Wasser,  und  versucht  das 
durch  Schütteln  absorbirte  Gas  dadurch  zu  finden, 
dafs  er  das  ganze  Volum  de«  Gases  vor  der  Absorp- 
tion und  die  darauf  verminderte  ,  Menge  abw^ägt, 
Diefs  mag  sich  schön  auf  dem  Papiere  ausnehmen, 
allein  in  der  Praxis  ist  es  nicht  der  rechte  Weg,  von 
irgend  einem  Stoff  1  Gran  zu  erhalten,  wenn  man 
1000  Gran  abwägt,  und  wieder  999  abgewogene 
Grane  davon  abzieht.  Auch  bestimmt  Saussüre  ddta 
Inhalt  der  Flasche  mit  Luft  anfangs,  wenn  sie  tro- 
cken ist,  aber  nach  dem  Versuche,  wenn  sie  feucht 
ist,  hann  derselbe  Raum  nifcht  mehr  die  vorige 
Menge  Luft  enthalten,  wegen  des  am  Glase  hängen- 
den Wassers.  Diese  Umstände,  so  klein  sie  auch 
scheinen  mögen,  sind  hinreichend,  die  AbAveichung 
seiner  Resultate  von  den  meinigen  zu  erklären." 

"Es  behauptet  Dalton  ferner,  wie  yprhin  be- 
merkt worden,  dafs  alle  nicht  klebrigen  Flüssigkei- 
ten eben  so  viel  Gas  verschluckten ,  alö  das  Wasser, 
sobald  keine  chemische  Zersetzung  eihtrete  (wie 
bey  Schvyefelkali  und  Sauerstofl'gas,  Eisenvitriol- 
lösung  und  Salpetergas). 
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DaCsdiefs  irrig  sey,  zeigt  Sanssüre  zuerst  durch 

Absorptionen  verschiedener  Gasarten  durch  All^ohol, 

welcher,  mit  der  vorhin  gegebenen  Reihe  des  ab- 

l^rbirenden  Wassers  vergUchen,    von  ^e\\  meisten 

^Sasarten  zwey,  drey  Mal,  und  selbst  acht  Mal  (vom 

•  # 

olmachehden   Gase)*,'   und. nur  vom  WasserstoiFgase 

|lÄj||Stickgase  fast  eben  so  viel  verschluckt,  als   das 

WiilRser;    denn   loo    Maafse   luftleerer  Alkohol   von 

J|        o,84  spec.  Gewichte  nehmen  auf 

1 1.577  Maafse  schweflige  Sädre. 


\, 


606     — 

Schwefelwasserstoffga» 

186     — 

^Kohlensäure 

»53      — 

oxydirtes  Stickgas 

X27          

ölmachend*s  Ga» 

16,25  — 

SauerstofFgas 

14.5  — 

Kohlenoxydgas 

7,0    — 

Kohlenwasserstoffgas 

5.1    — 

Wasserstoffgas 

.  4.2    — 

Stickgas. 

Ferner  durch  vergleichende  Absorptionen  eines 
Gases,  der  Kolilensäure,  durch  nachstehende  ver- 
schiedene Flüssigkeiten,  worunter  zugleich  mehrere 
klebrige  sich  befinden,  deren  zäher  Zustand  aber 
auf  die  ^bsorpiion  keinen  Einflufs  äufsert.  Bey  ei- 
ner Templeratur  von  18°  C  verschluckte  nämlich: 


^ 
1 
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i'Maafs 


\ 


von  apecif. 
Gewicht. 


Alkohol 

Schwefeläther     *         * 

Lavendel  Öl  »         » 

Thymianöl  .      ,  • 

Rectlficirte  Naphtha    . 

Terpentinöl  '•         • 

Leinöl  •     /    •         « 

Olivenöl        .       '  . 

Wasser  .         • 

Salmiaklösung 

Lösung  von  Gumxrii     . 

Zuck  er  Wasser 

Alaunauflösung     •         « 

Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Kali 

Auflösung,  von    sal-zsaurem 
Kali       •         .         .  e- 

AuflÖsung  von  schwefelsau- 
rem Natron  . 

Auflösung  von    salpetersau- 
rem Kali 

Auflösung    von     salzsaurem 
Natron 

Schwefelsäure 

Gesättigte    Auflösung     von 
Weinsteinaäure       • 

Gesättigte    Auflösung    von 
Kochsalz        . 

Gesätitgte  Auflösung    von 
salzsaurem  Kalk    . 


MaaitseKoh- 
lensäure. 


# 


/ 
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Nach  diesen  entscneidcuden  Versuchen  gesteht 
Daltortf  ohne  jedoch  ihre  Genauigkeit  zuzugeben, 
dafs  er  sich  geirrt  oder  vielmehr  zu  allgemein  ausge- 
drückt habe:  es  seyen  allerdings  viele  Flüssigkeiten 
<n  Absorptionsfähigkeit  far  Gase  vom  Wasser  ver- 
schicdea^i  ^  "^  ' 

iV^V-JP^bey  behauptet  Dalton^  dafs  fieine  Theorie 
xtfSFirv-erstanden  sey,  und  dafs  -man  bey  den  Absorp- 
tionsversuchen nicht  allein  den  Druck  der  Atmo- 
sphäre, sondern  auch  die  über  dem  absx)rbirtf;n  Gase 
befindliche  Luftschicht  desselben  Gases  zu  berück- 
sichtigen habe.  Hierüber  lassen  wir  ihn  in  seinen 
eigenen  Worten  reden. 

„Wenn  Wasser,   von  aller  Luft  befreyct,  mit  ei- 


nem gegebenen  Volumen  irgend  eines  Gases  oder  ei- 
ner Gastnischung  geschüttelt  und  zu  derselben  Zeit 
einem  gegebenen  Drucke,  wie  dem  der  Atmosphäre 
ausgesetzt  wird,  so  tritt  nach  einigen  Minuten  öin, 
oder  das  Wasser,  nachdem  es  eine  bestimmte  Quan- 
tität Gas  verschluckt  hat,  bort  auf,  noch  mehr  aufzu- 
nehme^.  Nun,  ist  meine  Hjipothese  die,  dafs  eine  be- 
stimmte gleichförmige  Beziehung  Statt  findet  zwi- 
fichea  der  Dichtigkeit  der  Gase,  sie  mö^en  einfach 
oder  gemischt  seyn,  in  und  aufser  dem  Wasser,  nach- 
dem  der  ylbsor/jtiorisjyyocejs  auf  gehört  hat ;  aber  ich 
rede  keineswegcs  überhaupt  von  Be:&ichungcn  aufser 
dem  Wasser  vor  der  /Ibsorptioji.  Unter  gewissen  Um- 
ständen kann  in  einigen  Fällen  der  Erfolg  derselbe 
seyn,  und  dann  ist  es  nicht  nöthig,  eine  Unterschei- 
dung zu  maclien,  z.  1). ,  wx.nn  Wasser  geschwängert 
wird  mit.  atmosphärischer  Luft  in  Vcrbindiuig  mit 
einem  unbestimmten  Volum  von  Luft,  oder  wenn 
die  verschiedenen,    der  Absorption  unterworfenen 


^ir 
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Gaa^  TOD.  gleicher  Absorptionsfähigkeit  sind,  aber  in 
sorcben  Fällen ,  wie  sie  Saussüre  giebt ,  w'orin  die 
Gasv'olame  bes/:hiänkt  und  die  Gase  ungleich , ver- 
schluckbar sind  ,  ist  sehr  wohl  zu  unterscheideil« 
Ohne  Zweifel  wirtl  ein  gewandter  Analytiker  nach 
meinen  Grundsätzen  Formeln  finden  für  die  i^äck- 
ständigen  Gas,e»  wenn  das  Totalvolum  eineft  fMln 
einzelnen  Gases  in  einer  Mischung,  und  das  VerhälN 
iiif3  ihrer^ .besondern  Absorptionen  durch  Walser  ge-  '? 
geben  ist,  aber  ich  kann  Herrn  von  Sanssüre  sowohl 
als  Herrji  Thomson  versichern,  dafs  diei^j  für  mich 
keine  leichte  Aufgabe  ist;  dankbar  werde  ich  ^ie 
von  ihnen  annehmen;  was  aber  die  andere  Aufgabe 
betrifft,  Formeln  zu  finden  fürjdas  Gesammtvolum 
derGase  aus. den  rückständigen  Gasen  und  den  ge- 
gebenen  Verhältnissen  ihrer  Abeorption ,  so  ist  diefs- 
»ehr  leicht ;  hier  sind  sie: 

£s  seyen  a,  b,  c  .  »  ,  die  rückständigen  Volume 
der  verschiedenen  Gase  A^  B,  C  •  .  , ;  [w  das  Volum 

yff  -^y  •^y 

Wasser;   — »  — »  —   •  •  •  die  Antheile  der  Gase  A» 

B,  C,  welche  in  enicmunvevmiflchten  Zustande  vom 
Wasser  absorbirtwerden^  dem  Experiment  zufolge.' 
Nun  werden  die  Formeln,  welche  die  Gesammt- 
mengender  respectiven  Gase  in  und  aufser  dem  Was- 
ser, meinen  behaupteten  Grundsätzen  gemäfs,  fol- 
gende seyn : 

w  a 

Ursprüngliches  yolum  von  A  ~  a  + 


—        ~        —        _    B=bH 


m    a  ~|~1) -|- c. . . 
w  b         .  .( 


n     a-}-b-f-c.  •. 


p      a  -f-  b  -i-  c. .  •* 

Journ.  /.  C/i^ni.  u,  Phys.  17.    ßd.  fk,  Heju         ji 
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tind  das  Totalvoluin  *allef  Gase  in  und  aufser  dem 
Wasser  wird  seyn  2 

,         w  a         b  c 

-a  +  b+c....  +  qpb+7777- +  -  +  -+... 

Die^JFormeln  umfassen  das  Wesentlichste  der 
Theorie  »welche  Henry  zuerst  aufgestellt  hat,  wnd 
idb^ipirillin  den  Folgenden  su  beweisen  suchen»  dafs 
Sai/ssüre  in  allen  seineti  zahhreichen .  Versuchen 
kein  Resultat  gegeben  hat«  das  dagegen  streitet. 
Es  ist  wahr,  ich  habe  weiter  behauptet,  dafs  die 
Fornleln  um  etwas  bfeschränkt  werden  müssen ,  das 
ist,  dafs  die  Werthe  von  m»  n»  p...  beschränkt  sind 
auf  die  Würfel  von  1^  2»  5,  4«**  ^'^^  dieser  Be« 
schränkung  gemäfs  habe  ich  einen  Grundsatz  des 
Gleichgewichts  aufgestellt»  weicher  ziemlich  genau 
daraus  hervorgeht,  aber  wenn  die  Werthe  von  m,  n,  p... 
in  gewissen  Fällen  nicht  dieselben  sind,  die  ich 
angebe^  so  folgt  daraus,  d«fs  in  solchen  Fällen  das 
Gleichgewicht  entstehen  kann,  ohne  besondern  Ein- 
fLufs  der  Entfernungen  der  Gaspartikel,  welche  in  der 
FIüssigReit  Multipla  tt)n  denen  aufser  derselben  dar- 
stellen. 

Jetzt  vergleichen  w^ir  die  Resultate  obiger  For- 
meln mit  allen  denen,  welche  Saussüre  vermittelst 
des  Experiments  findet,  und  wovon  er  versichert, 
dafs  „keines  derselben  Daltons  Theorie  entspricht.** 

1.  Mbchung  voii  Kohlensäure  und  FFasxerstoff- 
gas.  Nach  Saussüre  nimmt  Wasser  das  1,06  fache  sei- 
nes Volums  an  Kohlensäure ,  und  0,046  =  —  seines 

S2 

Volumens    Wasserstoffgas  auf^     Er  ifersichert ,    dafs 
'100  Maafse  Wasser  von  einem  Gemische  dieser  Gas- 
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arten  an  Kohlensäure  einen  Rückstand  von  173,  und 
an  Wassers tolFgas  von  213,5  zurückgelassen  hätten; 
nun  fragt  sich,  was  war  das  Totalvolum  heyder  ge- 
mischten   Gase   vor    der   Absorption  ?  '  Hier  haben 

1  1 

wir  a  =  173»  h=:öi3,5,  m  zz — -jr  ,  nnfls,  und 

1,06 

w  ~  100.    Demnach  ist 

Da«  anfängliche  Volum  der  Kohlensäure    *  -: 

100  X  1,06       173 
_  ^,73  + . .  ___  =  afle.5  Maafs«, 

und  das  äes  Wasserstoffs  *        :     - 

100  S13.5  _  ^  ß 

—       ^*^  ^      22  38^.5 

Gesammtvolum  45^*6  Maafse 

Das  wirkliche  Voluin  der  Mischung  beym  Ex- 
periment war  434.  Also  giebt  hier  das  theoretische 
Resultat  nur  2j  mehr  an,  als  derVersu^Gh. 

2.  Gemisch  von  liohlensäure  und  Sauerstoffgas» 
Saussüre  findet,  dafs  das  Wasser  0,065  ^^tV  his  /^ 
Sauerstoffgas  verschluckt,  und  100  Maafie  Wasser 
mit  einem  Gemisch  von  Kohlensättte  und  Suy^rstofF^ 
gas  liefsen  einen  Rückstand  von  i47»9  Kohlensäure 
und  190  Sauerstofi*gas.  Was  war  das  anfängliche 
Gesammtvolum  derselben?  Hier  ist  azzz  i^7;^iJhzz 

igo,    m  ZI  — ^  ,  n  n  16,  und  WZZ  100.     Daher  ist 

Maafse 
das  anfängliche  Volum  der  Kohlensäure 

r^  iooXi»o6     147.9  —  '     . 

=  .47.9  +  —; sl^-/^*'' 

und  das  des  Sauers toffgas es 


.    100    190 
Totalvolum  z=:  387,8 


.    .   I 
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Da«  wirliUche  Volum  des  Gemisches  beyra  Ex- 
peripient  war  390 :  also  giebt  hifer  die  Theorie  nur 
fl,a  Weniger  an ,  als  der  Versuch,. 

3.  Geniisch  vori  IxoJilensäure  iind  Stickgas, 
Wasser  yerschlu<:kt  nach  Saussüre  0,0^1  =  5'^  Stick- 
gas,  \und  100  MaAfse  Wasser  mit  einer  Mischung 
vonRohlejK^äiire  und  Stickgas  gesättigt,  haben  i34»9 
Kohlensäure    und     i^5,5    Stickgas    zurückgdassen. 

Hier  ist  a  ==  134,9k  b  ^  i'?5.5»  «a  ==  — - ,  n  =  24» 

1,00 

und  w  =:  100.   'Dahe? 

Maatse 
Anfängliches  Volum  der  Kohlensäure 

,    100X1,06     134.9 

tmd  das  des  Stickstolis 

-• 

,100   i75»5 
«4    3io»4 


■'  Totalis  358,8 

Beym  Experiment  war  das  w^jrkliche  Volum  dc^ 
öemiscbes  357,6.^.  Dahergiebt  dieRechliung/hui  1,2 
zu  wen^  ani 

4«  Gemisch  Ddri  Stickgas  nnd  Sauers toß^gas.  Was- 
ser ftiit  atmosphärischer  Luft  gesättigt,  giebt  a  =  79» 
b  =  21  j  m  =  24»  u  =  ^6  und  w  =   100;      Daher 

Maafse 
Anfängliches^  Volum  des  Stickgases 

r  «     .    '00     79 

lind  das  des  SauerstoiFgas^s 

,    100      üi 

=  01  +  --- =22,31 

16        100 

104,6a 
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Das  ^virkliche  Volum  der  Mischung«  MrelcHes 
von  100  Maafsen  Wasaer  verschluckt  wird,  beträgt 
nach  Saussüre  ohngefäht  5  Maaf^e :  die  Theorie  giebt 
4,$;  hier  ist  also  das  theoretische  Resultat  etwas  tm 
klein.  ^  ^ 

Diefs  sind  alle  Versuche ,  welche  über  die  Ab- 
Aorption  vermischter  Gase  gegeben  woiden:  dif  Re- 
sultate treffen  so  nahe  mit  der  Thcoiie  zusammen. 
^Is  man  n^r  erwarten  kann;  zwe^  derselben  wei- 
.  eben  ein  wenig  ab  darüber  und  zwc;^  andere  darua* 
.ter.  £s  scheint,  als  wenn,  statt  dafs  ,,H^iues  der  Theo" 
rie  JDaltons  entspricht,'*  sie  alle  auf  eine  aujfFallendd 
Weise  die  Theorie  bestätigen ,  gleichsam  als  wären 
sie  aus  einer  grofsen  Anzahl  vpn  Versuchen  ausdrücfc^ 
lieh  ausgesucht,  um  die  Theorie  zu  bestätigen^ 

Aus  den  obigen  Bemerkungen  möchte,  man 
schliefsen,  dafs  ich  die  Res^ultate  j^ener  vier  Versuche 
als  nahe  übereinstimmend  mi(  der  W^^brheit  be- 
trachte. Dem  ist  nicht  also.  Die  Absorption  der 
atmosphärischen  Liift ,  so  wie  auch  des  Sau^rstolf- 
gases  und  Stickgases  ist,  wie  m[-mich  ü^rzeugt 
habe,  Um  mehr  denn  um  die  Hälfte  geringer,  als 
Saussüre  angiebt:  aber  da  seine  Fehler  bey  dem 
Stickgase  und  Sauerstoffgase  nahe  proportional  sind, 
so  werdeü  die  verglichenen  Mengen  in  der  Mi- 
schung  dadurch  nicht  sehr  gestört. 

Ich  will  damit  nicht  behaupten ^  Jafs  alle  Re- 
sultate,  w.el chiä//tf /zry  und  ich  erhalten  haben, 
ganz  ohne  Fehler  seyn  sollen ;  es  hat  Snussure  meh- 
rere  derselben  verbessert;  allein  ich  behaupte,  d^fs 
im  Ganzen  ffeiiry's  Versuche  i;ind  die  nieixiigen  der 
Wahrheit  weit  näher  kommen,    als  die  Sfiussüri* 


\ 

\ 
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sehen ^  besonders  die,  welche  die  weniger  ver- 
Bchluckbaren  Gase  betreffen.  £^  ist  indefs  sehr  zu 
bedauern  ,  dafs  er  die  Resultate  seliier  Versuche  be- 
Itannt  gemacht  hat,  ohne  sie  sichern  Gegenversu- 
chen zu  unterwerfen,  welche  sich  ihm  ohnfehlbar 
leicht  von  selbst  darbieten  mufsten.  Es  würde  z,  B. 
*ebr  wün^chenswerth   seyh ,   zu   untersuchen ,   ob 


man  wohl  5  Proc.  atmosphärischer  Luft  aus  dem 
Wasser  erhalten  könnte ,  durch  Hitze,  vermittelst 
der  Luftpumpe  u.s.w.,  um  dadurch  die  Absorption 
ÄU  bestätigen.  Am  sichersten  und  leichtesten  treibt 
man^die  atmosphärische  Luft  aus  durch  WasserstolT- 
gas,  worauf  dann  die  ausgetriebene  Luft  und  das 
absorbirte  Wacserstoffgas  unmittelbar  durch  die  be- 
kannten Methoden  bestimmt  wird:  aber  wer  die 
Theorie  dieses  Frocesses  nicht  versteht,  kann  davon 
keinen  richtigen  Gebrauch  machen.  Öie  Menge  des 
Sauerstoffs  wird  genau  gefunden  durch  Schütteln 
mit  Salpetergas,  wie  ich  voir  12  Jahren  angezeigt 
habe,  wobey  man  3,4  oder  genauer  3,6  Salpetergas 
gegen^i  Sauer^lpFgas  anwendet.  Der  Sättigung^- 
punct  ist  gefunden,  wenn  beide  Gase  ohne  Rück- 
stand verschwunden  sind.  Ein  anderes  sehr  leich- 
tes Verfahren,  das  Sauerstoffgas  im  Wassetz^i  finden, 
habe  ich  neulich  entdeckt,  und  dabey  aus  einer 
Reihe  von  Versuchen ».  die  ich  mit  sehr  verschiede- 
nen Wai^ermengen,  von  5  b?s  zu  ßoo  Unzen,  anstellte, 
bemerkt,  dafs  es  niemals  trügt;  auch  gewährt  dieTs 
Verfahren  den  Vortheil,  dafs  nicht  viel  Fertigkeit 
erfordert  wird,  dasselbe  anzuwenden  und  zu  be- 
greifen.  Ich  will  hier  einen  meiner  Versuche  an- 
führen. 


■^^  > 
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18  Unzen  klares  Regenwasser  und  3  Unzen 
KalKwasser  wurden  unter  einander  stark  geschüttelt 
in  einem  hohen  cjlindrischen  Gefäfse»  so  dafs  diefs 
Gemisch  gapz  mit  atmosphärischer  Luft  beladen 
wurde;  nachdem  es  einige  Minuten  ruhig  gestan« 
den  ,  wurden  13  Gran  einer  Auflösung^  von  grünem 
schwefelsauren  Eisen  (i,i57  =  31-  Salz  =  x  Oxyd)ge« 
schüttet,  und  mit  einem  Stabe  darin  lebhaft  wäh^ 
reAd  5  Minuten  bewegt.  Nach'einer  halben  Stunde 
hatte  sich  ein  reines  gelbes  Oxyd  niedergeschlagen. 
Das  Wasser  Wiirde  vermittelst  eines  Hebers  abgelas«' 
sen;  man  gofs  dazu  noch  7  Gran  Vitriollösung ,  und 
schüttelte  es  wie  voi^her.  Nach  einer  Viertelstunde 
hatte  sich  ein  vollkommen  grünes  Oxyd  abgesetzt» 
welches  seine  Farbe  mehrere  Tage  lang  unter  Was- 
ser behielt.  Wenn  nun  Säussüres  Sc'fiiitzung  des 
Saüerstoftgase^  im  Wasser  angenommen  wird,  so 
hätte  hier  wiedeij  ein  vollkommen  gelb'es  Oxyd  entT 
stehen  müssen.  Da  man  J  des  Gewichts  des  grünen 
Oxydes  für  den  angezogenen  Sauerstoff  rechnen  kann^ 
so  finden  wir  80  Granmaafse  Sauerstoff  in  21  Unzen 
oder  10030  Gran  Wasser,  ^w^  das  Wasser  mit 
reinem  Sauerstoffgase  gesättigt,  so  würde  die  Menge 
desselben  400  Grap  .oder  nahe  5  Procent   statt  6,5 

'betragen,  und  es  wüfde  5mal  mehr  schwefelsau- 
res Eisenoxydul  ngthig  gewesen  seyn',    als  ich  an- 

,  wandte.  Sauerstolfgas-  wurde  nicht  mehr  in  dem 
Wasser  gefunden ,  wenn  das  ^rüne  Oxyd  unverän- 
derlich  blieb  *). 


')  Für  diejenigen,  welchen  Daltvns  Bertis  nicht  deutlich, 
genag    ist ,     möge    hier    folgende,  Erläuterung   stehen. 
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Die  Mepge  SauerstoCTgas  9  welche  vom  Wasser 
absorbirt  wird,  scheint  mir,  wie  ich  sclion  ange- 
geben habe,  3,7  Frocent  zu  betragen  oder  viel- 
leicht 41.»  wenn  man  wiederholtes  Schüueln  mit 
dem  reinsten  Gase  anwendet;  aber  ich  finde  nicht 
denselben  Grad  der  Genauigkeit  bey  meinen    ehe- 


Obige  21  Unzen  oder  noogo  Gran  Wasser  betragen  35 
Ctibil^zoll,  "welche,  die  geringe  Abweichung  des  Kalk- 
wassers abgerechnet ,  nach  Saussüre  i-|  C.  Z.  atmosphä- 
rische Luft  Terschluclien.  Ein  Fünftel  derselben ,  oder 
^y  C.  Z. ,  ist  Sauerstoflgas,  und  wiegt  ^"V  Gran.  Um 
diese  zu  absorbiren ,  sind  1,55  QtTin  Eisenox^'dul  nöthig, 
lodern  das  Bisenoxydul,  aus  6,956  Theilen  Metall  und 
2  Theilen  Sauerstoff  bestellend,  durch  Anzieliung  von 
nocU  1  Theile  Sauerstoff  in  rothes  Eisen dxyd  sich  ver" 
wandele.  Dalton  gebrauchte  nur  13  Gran  einer  Vitiiol- 
lösuiig  von  i,i5"7  spec.  Gewicht,  welche  5J  Gran  Sair 
und  folglich  nur  1  Gran  Oxydul  enthielt;  er  hiitle  aber 
üb>;r  die  Hälfte  mehr  anvyendcn  können,  wenn  Saussüres 
Angabe  richtig  iit:  allein  die  zugesetzten  •/ Gran  der- 
selben VitriollÖiKiig ,  welche  etwas  über  §  Gian  Eisen- 
oxydul  enthalteil ,  brachten  Keine  Wirkung  hervor. 
Da  nun  ^tatt  1,55  Gran  nur^i  Gran  Oxydul  erfordert 
wurde,  um  das  SauerstofFgas  des  Wassers  zu  versclilu- 
cken ,  so  kann  auch  das  Wasser,  statt  5  Frocent,  nur  5,2 
Procent  seines  Volums  an  atmosphärischer  Luft  aufneh- 
men,  Bey  dem  reinen  hbsorbiiten  Sauerstoffgase  gilt 
derselbe  Gang  des  Beweises,  wobey  hier  eine  genauere 
Berechnung  (Reduction  der  Maafse  und  Gewichte  etc.^ 
liberflüssig  ist;  da  sowoiil  Daltons  als  Saussüres  Anga- 
ben mit  einem  i,ahout"  und  „a  feujjres^'  verwahrt  sind. 

Mke. 
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/ 
nkaligen  Versuchen  in  Beziehung  auf  das  Sticltgas: 

ich  habe  sie  zum  Theil  wiederh4^]t,  und  finde  jetzt 
.so  genau  als  möglich,  dafs  das  Wasser  2}  Procent 
xind  nicht  t||6,  wie  ich  ehemaU  angegeben  habe, 
aufnimmt,  aber  nicht  4»i>  "Vvie  Saussüre  \Vill.  So- 
Avohl  Henry  als  Saussüre  haben  nach  meiner  Mei- 
nung Unrecht,  wenn  sie  das  Stickgas  unter  das 
Wasserstoffgas  stellen;  diefs  letztere  ist  am  wcnig- 
•ten  verschluckbar,  äenn  das  Wässer  nimmt  ha  um 
2  Proc'  Wasserstoffgas  auf.  Henry  giebt  i,6  und 
Saussüre  /\fi  an ;  aber  es  mufs  wolil  bemerkt  wer- 
den, dafs  beide  Chenirker  nur  mit  einem  durch 
Kochen  gereinigten,  nicht  mit  TÖllig  reinem  Was- 
ser ihre  Versuche  anstellten,  während  meine  Zahlen 
fiir  wirklich  reines  Wasser  gellen.  Wenn  wir  an-» 
nehmen  ,  dafs  die  nach  langem  Kochen  ipi  Wasser 
zurückbleibende  Luft  J^  beträgt,  wi'e  nicht  unge- 
■wöbnlich  ist,  so  ist  Henry'' s  Zahl  für  das  Wasser- 
Stoffgag  1,9  und  Saussüre'' s  Zahl  5,5,  welches  einea 
grofsen  Unterschied  macht. 

Wenn  Wasser  heftig  geschüttet  wird  mit  irgend 
einem  Gase,  so  währt  es  einige  Zeit,\  ehe  das  über- 
schüssige Gas,  welches  mechanisch  in  dem  Wasser 
verbreitet  ist,  in  kleinen  Blasen  entweicht.  Hier 
fmdet  wahrscheinlich  eine  Ueberladung  Statt,  deren 
Gröfse  zu  u/ktersuchen ,  ich  für  die  Theorie  für 
wichtig  hielt.  Folgender  Weg  kann  diejenigen, 
welche  den  Gegenstand  wieder  aufnehmen  wollen^ 
Äum  Zweck  führen.  Wenn  ein  Gallon  oder  ohngc- 
fähr  J  Cubikfufs  Wasser  wohl  abgekoclu,  und  dar- 
auf in  einem  GefUfse  von  etwa  ß  Zoll  Tiefe  ruhig 
hingestellt  wirdi    so  nimmt  es,    ohne  geschüttelt 


/ 


/ 
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zu^seyn,  ans  der  Atmosphäre  in  s  Tagen  die  Hälfte 
seiner  Luft  -wieder  auf.  I)arauf  wird  lo  Tage  lang 
Iceine  Absorption  weiter  beinerKt,  ab^r  bey  heftigem 
Schütteln  nimmt  es  noch  ^o  ^^^^^  tt  »ä|ti<^r  vollen  La- 
dung auf.  Manmufs  wissen,  dafs  das  Wasser  nach  ei- 
nem minutenlangen  Schütteln  sich  völlig  init  einem 
Gase  beladet,  wenn  es  vorher  möglichst  frey  von 
Gas  gem^clit  worden  ist,  vorausgesetzt,  dafs  das 
Wasser  nur  ohngefähr  das  sofache  des  Luftvolums 
betrügt;  'wenn  aber  das  Wasser  30  qrc^er  ^o  Mal  die 
Luft  übertriift ,  so  wird  ein  2  oder  3  Minuten  dau- 
erndes Schütteln  erfordert.«  Ich  wandte  selten  we- 
niger als  5  Minuten  an.  / 

Er  ist  mir  nicht  sehr  auffallend,  dafs  Saussürt 
etwas  Wichtiges   für  die    Theprie   der   Absorption 
übergangen  hat :  ich  meine  die  Wirkupg  der  Wäjrme. 
Er  deutet  wohl  daraufhin  in  dem  Abschnitte,  wel- 
cher von  seinem  Verfahren,  Flüssigkeisen  von  Luft 
zu  befreycn,    handelt,    aber  nur  zufällig  und  ohne 
in  eine  Erklärung  einzugehen.     Er  giebt  zwey  Me- 
thoden   an ,    w^odurch    die   Luft   aus    Flüssigkeiten 
ausgetrieben  ^verden   soll  (oder  vielmehr  der  Luft 
verstautet  wird,   aus  Flüssigkeiten  zu  entweichen), 
zuerst  dadurch*,    dafs  man  die  aufliegende  Luft  von 
der  Oberlläche  entfernt,  und  einen  Dunst  vpn  glei- 
chem Drucjp  an  die  Stelle  setat  (d.  i.  durch  Kochen), 
ViVidi  dann  dadurch,    dafs  man  die  aufliegende  Luft- 
schiebt  wegnimmt ,  und  einen  Dunst  von  geringerm 
Druck  an  deren  Stelle  bringt  (d.  i.  durch  die  Lüft- 
pumpe). Bey  der  letztern  Methode  bemerkt  er,  dafs 
„der  Druck  der  elastischen  Dämpfe  das  Entweichen 
der  Luft  hinderif.  Hiebcy  könnte  gefragt  werden,  ob 
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nicht  bey  dem  ersten  Verfahren  das  £ntw;eichen  der 
Luft^noch  mehr  verhindert  w^rde?  Hierauf  kann, 
nach  meiner  Meinung  Saussüre  blofs  antworten,  die 
Hitae  treibe  die  Luft  mit  solcher  Gewalt  aus  dem 
WasAe^^  dafs  der  Drutk  der  Atmosphäre  dagegen  un- 
bedeutend werde.  Die  Wahrheit  aber  ist,  dafs  we* 
der  jdie  Hitze  noch  der  Dunst  einen  unmittelbaren 
Einflufs  auf  die  Austreibung  oder  Zurückhaltung  der 
Luft  äufsert*)  Wenn  eine  Röhre,  halbgefüllt  mit 
Wasser  und  halb  mit  Luft,  hermetisch  verschlossen 
wird,  so  kann  man  sie  in  gefrierendes  oder  kochen- 
des Wasser  tauchen  eine  halbe  Stunde  lang,  ohne 
zu  bemei^ken,  dafs  Luft  eintritt  in  das  Wasser,  oder 
daraus  austritt,  obgleich  der  Druck  des  auäiogend.eh 
Dunstes  von  1  bis  150,  und  die  Temperatur  von  32® 
bis  2ii2°F.  wechselt.  Dieselbe  Röhre,  mit  geöffnetem 
Ende  in  kochendes  Wasser  getaucht ,  wird  nach  ei- 
ner halben  Minute  undurchscheinend  durch  aufstei« 
gende  Luftblasen.      .  - 

Saussüre  und  Thomson  haben  als 'meine  Angabe 
angeführt,  dafs  „alle  Flüssigkeiten','  (öZ/  liquids)  eb^en 
so  viel   Luft  einschlucken    als  das  Wasser.      Meine 

Worte  waren  „sehr  viele  Flüssigkeiten ausge- 

genommen^'  {ntost  liquids  .  .  •  .  exeepty     Diese  Aus- 


< 
*}  Diese    Annalime    hangt  «usaxnmen  mit    Daltons    eigen- 

tlvümlicher  Hypothese ,  nach  welcher  in  einem  ;Gcmi«ch 

yon  verschiedenen  elastischen  Flüssigkeiten    die  Atome 

der  einen  Flüssigkeifr  gegen  die  Atome  der  andern  keine 

Repulsion  ausüben ,  sotidern  nur  gegen  die  Atome  ihrtr 

eigenen  Art -elastisch  sind.  *         ,        ' 

i  Mke. 
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drücke  werden,  wie  ich  meine,  nicht  übetall  als 
gleichbedeutend  angenommen.  Meine  Versuche 
"waren  zahl^ticher  an  Wasser  als  an  andern  Flässig- 
Iteiten  angestellt,  und  wafe  ich  damit  andeuten  wollte, 
"war  wohl  zu  bemerken,  nämlich  dafs  geringe  Ver- 
änderungen des  Wassers  durch  Säuren,  Salze  u.s.  yv* 
wie  sie  natürlich  vorkommen ,  vom  reinen  Wasser 
in  Hinsicht  ihrer  Absorption,  sich  nicht  merklich 
unterscheiden.  Mit  concentrirten  flüssigen  Sauren 
und  Salzaufiösungen  hatte  ich  nicht  viele  Versuche 
angestellt.  Ich  fand,  daf»  eine  starke  Kochsalzlö- 
sung nur  ein  Drittel  so  viel  Oa»  einschluckte,  als 
das  Wasser,  und  diefs  war  der  Grund,  warum  ich 
«agte  „sehr  viele"  statt  ,,ialle  Flüssigkeiten**,  aber  so 
verwahyt_ auch  dadurch  mein  Ausdruck  ist,  so  bin 
ich  doch  bereit  zu  erklären,  dafs  er  e^  nicht  genug* 
sam  ist.  / 

Saussüres  Versuche  an  verschiedenen  Flüssig- 
keiten übertreffen  die  meinigen  an  Zahl  und  Man- 
nichfaltigkeit,  und  ich  erkläre  sie  für  einen  schätz- 
"jjaren  Ervverb  für  die  Wissenschaft,  wenn  die  Ge- 
nauigkeit bey  den  weiij^  verschluckbilpren  Gasen 
eben  so  grofs  ist,  als  bey^denep,  welche  in  grofser 
Menge  absorbirt  werden.. 

Wenn  derEinflufs  €|ner  chemischen  Verwandt- 
^chaft  nicht  Statt  findet,  sagt  Saussüre^  so  müssen 
die  Gasarten  von  allen  Flüssigkeiten  in,  derselben 
Ordnung  absorbirt  werden,  und  da  er  diefs  nicht 
findet,  so  schliefst  er,*  dafs  die  Absorptionen  duich 
Ver"wand tschaften  besiim^ut  werden.  Eine  genauere 
Unterscheidung  giebt  meine  Meuiung,  dafs  wenn 
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,  ein  Voluin  eines  Gases  öder  GasgemisciieB  vom  Was* 
ser  ^bsorbirt  wird  in  Verhältnifs  mit  dem  Druck 
Aes  au3iegeiid)Cn  Gases  I  und  > das  liämlithe  Volum 
durch  Kochen,  durch  die  Luftpumpe  odjer  durch 
Schütteln  mit  einem  andern  Gase  Ivieder  ausgetrie- 
ben werden  kann,  dal's  alsdann  die  Absorption  me\ 
chanüsch  ifet ;  wenn  aber  eine  Veränderung  an  der. 
Menge  oder  BeschalFenheit  des  ausgeti'iebe'nen  Oaseai 
bemerkt  wird,  so  ■  mufs  die  Absorption  der  Ver- 
vrandtschaft  zugeschrieben  werden.  Wird  dahet 
Salpeter-  ode-r  geschwefeltes  Wasserstoffgüs in  reines» 
yollig  luftfreyos  Wasser  eingedrückt,  so  können \vii^ 
selten  die  nämliche  Menge  wieder  erhalten ^  ^veil. 
diese  Gase  in  kurzer  Zeit  zum  Theil  zersptzt  Aver- 
den«  Wenn  man  nun  aber  sagt,  dafs  aus  diesem 
Grunde  die  Auflösungen  von  Ammoniak  j  Salzsäurei 
u.s.'W,  ,im  Wasser  als  mechanische  Verbindungen 
betrachtet  werden  müssen ,  so  räume  ich  ein  ^  dafjl: 
diese  Verbindungen  gemischter  Art  sind,  tlieils  me^ 
chanisch,  tliei*s  chemisch.  Die  grofse  Verdichtung 
dieser  Gase  durch  Wasser  kaAn  nicht  all)ein  durch 
mechanischen  Druck  bewirkt  werden,  das  Wassei? 
mufs  vielmehr  eine  Verwandtschaft  für  die  Grund«* 
lagen  dieser  Gase  haben  oder  für  ihren  Wärmestolfi 
oder  für  beide ,  und  überdem  w^irkt  der  Drueki 
Aber  wenn  keine  Verdichtung  des  Gases  Statt  findet^ 
und  die  Menge  in  genauem  Verbal tnifs  mit  dehi 
Drucke  steht  j  und  man  wollte  dieSeti  Falf  der  Ver-» 
wandtschaft  zuschreiben  #  so  könnte  man  mit  glei- 
chem Rechte  annehmen,  dafs  dieLtiftin  einem  San^d^ 
häufen  von  der  chemischen  Verwandtschaft'  des  San* 
d€i  für  die  Luft  g^eben  sey  i   xind  dafs  dieser  Ver* 
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-vrandtschaft   mit  dem  Stande  des  Barometers  sirh 
ändere. 

Ich  «chliefse  diese  Bemerkungen  mit  einigen 
Sätzen,  welche  die  wesentlichsten  Principien  mei- 
ner Theorie  der  Absorption  umfassen ,  um  sie  ver- 
ständlicher zu  machen.  Die  hier  gemeinten  Gase 
sind  vorzüglich  solche/  von  denen  das  Wasser  nicht 
mehr  als. sein  Volum  aufnimmt. 

i.  DiQ  Menge' des  reinen  Gases,  w*elche  vom 
Wässer  verschluckt  wird ,  steht  in  Verhältnifs  mit 
dem  Druck  oder  der  Dichtigkeit  des  Gases. 

t)iefs  entdeckte 'if(?;iry;  aber  ich  nehme  es  an 
als  wesentlichen  Grundsatz  meiner-Theorie,  Saus- 
süre  bestätigt  ihn  auch. 

£!.    Die  Mengen    eines  Gasgemisches,    welche 
vom  Wasser  verschluckt  werden,    stehen   auch   im 
Verhältnifs  mit  deni  Druck  oder  den  Dichtigkeiten 
Aer  Verschiedenen  aufliegenden  Gase,    nachdem  die 
Absorption  auf  gehört  hat  (aber  nicht  in  Verhältnifs 
mit  ihrem  Druckvor  der  Absorption/  es  sey  denn, 
dafs   diese  beiden  Fälle   nicht  verschieden  wären), 
iind  sie  sind  dieselben,    als  wenn  die  Gase  sich  al- 
lein befinden,  jedoch  gemäfs  der  verminderten  Dich- 
tigkeit.    Wenn  daher  Wasser  beladen  wird  mit  ei- 
nem  unbestimmten    Volum  atmosphärischer    Luft, 
so  enthält  es  ^^^  einer  vMlen  Ladung  von  SauerstoH- 
gas  und  ^^^  einer  vollen  Ladung  von  Stickgas;  aber 
wenn  Wasser  beladen. wird  mit  einem  begränzten 
Volum,  etwa  mit  7'^,  dann  wird  es  mehr  Sauerstoff 
und  mehr  StickstojfF,    als  eben  erwähnt,,  enthalten. 
Diefs  war  meine  £ntdeckungi   sie^wird  bestä- 
tigt durch  /itfiir/x  Versuche,  ui^' auch  durch  die 

s.- 
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obenerwähnten  vier  Versuche  von  Saussüre^  diQ  ein- 
zig darauf  sich  stützen.  ^ 

3.  Hitze  und  Kälte^  oder^die  Temperatur  hat 
keinen  Einflufs  auf  die  Mengen  derO&sei  vi^'elche  von*. 
Wasser  verschluckt  werden; 

Diefs  war  meine  Beobachtung.  Der  dahin  fiih- 
rende  Gedanke  war  zuerst  aus  andern  Thatsachen 
abgeleitet,  und  darauf  durch  ^Versuche  bestätigt. 
W€nn  Hitze  die  Kraft  der  aufliegenden  Luft  in  dem- 
selben Verhältnisse  vermehrt,  in  welchem  sie  die 
Hraft  der  Luft  iri  Wasser  vermehrt,^  so  wird  dadürchr 
das  öleicligewicht  nicht  gestört.  Der  Grutid,  warum 
Hitze  die  Luft  aus  Fljiissigheiteri  auszutreiben  Ichcin^, 
ist  der,  dafs  sie  Dunst  erzeugt,  wodurch  die  Luft 
von  der  Oberfläche  des  Wassers  entfvrnt  wird.*)  Die 
Luftpumpö  oder  Wassers tolFgiis  entfernen  ebenfalls 
den  Druck  des  Stickgases  und  Sauerstoilgases  in  der 
Atmosphäre,  und  treiben  daher  gleicherweise  die 
Luft  aus,  ohne tiitze.' 

Dieser  Satz  der  Theorie  ist ,  wie  beiherkt ,'  voii 
Saussüre  nicht  in  Acht  genommen  worden. 

4.  Die  Menge  der  verschiedenen  Ga^e ,  welche 
vom  Wasser  verschluckt  werden,  sind  |ileich  i ,  |i 
2^7  »  7*4  ^-  *•  w«  ^^*  VolumÄfles  Wassers  als  Einheii; 
gesetzt. 


♦^  Dicfs   scheint  indefs  Daltohs  AhnahÄi«  ,   nach  \Velcher 
die  Atome  des  Wasserdunstes   aaf  die  Atome  einer  Luft 
Keine  Elastiultfit  ausüben  können,  zu  vvidei'spiechen. 
r  .  Mke. 
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Eine  Erklärung  hierüber  befindet  sich,  schon 
oben. 

Ich  müfa  jetzt  Andere  /entscheiden  lassen ,  ob 
,iansJDi?5a//JJ7/rtf'j  Versuchen  hervorgeht,*»  wie  Herr 
Thomson  sagt,  „dafs  Herrn  JDaltojC s'\!\i^ox\^  über  die 
^»Absorption  der  Gasarten  durch  Flüssigkeiten  irrig 
„ist  in  allen  ihren  Th eilen,** 

So  weit  Dalton.  Und  sein  Bemühen  ,  nicht  al- 
lein  durch  Versuche  ncuie  Erfahruiigien  aufzufinden, 
sondern  auch  diese  Erfahrungen  unter  Cesctze  zu 
stellen,  wird  gewiTs  kein  Chemiker  verkennen. 
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die  Producte  dei  Weingährung 


JlJiq.  Gälirung  oder  scheinbar  freywillige  Zerse- 
tzung o rga  11  iscjher  Körper  unterscheidet  sich  vort' 
andern  Zersetzungen  vorzüglich  dadurch ,  dafs  8ie 
die  organischen  Körper  nie  in  ihre  letzten  Bestand- 
iheile  zerlegt  und  mit  einer  gewissen  Langsamkeit 
vor  sich  geht.  Die  vv"e8entlichsten  Eleme;nte  der 
vegetabilischen  Gährung  sind  WasSer,  Kohlensaure 
\ind  ülbildendes  Gas»  Die  Langsamkeit  dieses  Pro- 
ccsses  erklart  sich  zum  Theil  daraus,  dafs  hierbey 
die  genäii-nten  Elemente  nach  und  ijiach  in  Gasform 
versetzt  werden  müssen,  um  auf  einander  wirken 
zu  können.  Sie  müssen  datier  'hier  in  ihrem  Gas- 
zustande  gemessen  werden. 

Der  Wasserdunst  hestfeht  aus  2  Maafs  Wasser- 
stoff, welche  1  Maafs  Sauerstoff  in  sich  aufgenom- 
men haben,  ohne^  dabey  ihr  RaumverHölmifs  zu 
andern. 


#: 
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Ein  Maafs  Wasserstoff  ist  =:  0,066 . . . ,  den  Sauer- 
stoff als  Einheit  gesetzt,  folglich 

1,000 -|- 2  ^  0,066  1,133.. 

■>■  '    ' iz        '  ■      zz  0,566. . 

,  2    ,  .  '       ,2         ■ 

Ein  Maafs  Wasserdunst  ist  also  =  0,566,  das 
Sauerstoffgas  als  Einheit  genommen.  Diefs  stimmt 
mit  Gay-Lussac's  VersUch'en  überein,  nach  welchen 
die  Dichtigkeit  de«  Wasserdun^tes ,  die  atmosphä- 
rische Luft  als  Einheit,  0,625  ist. 

Die  Kohlensäure  besteht  aus  2  Maafs  Sauerstoff, 
welche  i  Maafs-  Kohlenstoff'  aufgenommen  haben, 
ohne  dadurch  in  ihrem  Raumverhältnifs  geändert 
au  werden.  Ein  Maafs  Kohlenstoff  sey  =  0,754  *)> 
^en  Sauerstoff^  hier  wie  überall  in  dem  Folgenden, 
als  Einheit  genommen. 

2,000  +  0,754         2,754. 

= *rr'i,377 


'» I '  ■* 
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Ein  Maafs  Kohlensäure  ist  also  =  i>377<   eipe 
Dichtigkeit,  welche  mit  AtXen  und  Feppy*s  Angaben 


•3  Ich  habe  in  meiner  che/nischen  Mefskunst  die  'Dichtig- 
keit   des  Ij^oklensto fi)    vom  Diamanten  abgeleitet ,    eine 

.  Zahl,  die  viermal  grofser  ist,  als  die  liier  angegebene: 
statt  1  Maafs  Kohlenstpff  ist  daher  immer  f  Maafs  Dia- 
mant zu  setzen.  Da  der  DiamanC  al^er  noch  ein  sehr  pro- 
blematischer Körper  ist,  und  ich  mich  andern  Stöchio- 
znetern  möglichst  nahern  wollte,  so  ^abe  ich  die  aus^/- 
len  und  Peppy*s  Analyse  der  Kohlensäuje  gezogene  Zahl 
0,754  Migesetzt,  welche  au^ch  das^ Mittel  der  Dichtigkeit 

^  der  Rotile  angiebt,  wenn^sie,  wie  der  SauerstofF,  auf  den 
festen  Zustand  reduciit  wii'd,  ' 
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übereinstimmt,    wonach    das  kohlensaure  Gas  Äur 
atmosphärischen  Luft  sich  Verhält  wie  1,524  izu  1. 

Das  ölbildende  Gas  erfordert  nach  Saussüre  zum. 
Verbrennen  5  Maafs  S^uerstoffgas  und  giebt  2  Maafs 
Kohlensäure,  welche  2  Maafs  Sauerstoff  enthalten; 
das  dritte  Maafs  Sauerstoffgas  bildet  Wasser  und  er- 
fordert zur  Sättigung  2  Maafs  Wasserstoff'. 

Diefs  läfst'  sich  in  folgendem  Schema  leicht 
iibersehen: 

Oelbildendcs  Gas      . 

0 ^ 1 ^-^ 

S  M.  Kohlen-«^  i  ?Vf.  Kolüenstoff     2  M.  Wa?s«?r?toff  V^   fl  M.  Wasf^r- 
«iiuie.  lg  jyi^  Sauerstoff       1  M.  Sauerstoff      C         dunst. 

piefs   Gas  besteht  also  aus  2  Maafs  Wasserstoff  ^g- 
und  1   Maafs  Kohlenstoff'.      Hier  aber  sind  2  Maafs 
Wasserstoffgas  durch  die  Kohle  um  die  Hälfte  ver- 
dichtet  worden ;  daher  ^ 

0,754  +  2  .  0,066  =    0,887- . 

und  1  Maafs  Ölbildendes  Ga»  ist  =ö,887»   fa*t  gan^ 
übereinstimmend  mit  PVollastons  Angabe,  ^wonach 
die  Dichtigkeit  desselben  ,  im  Verhältnifs  zur  atmo- 
, sphärischen  Luft,  wie  0,974  zu  i  ist. 

Der  Alkohol  (von  Richter}  zersetzt  sich  nach 
Saiissüre  ganz  in  Ölbildendes  Gas  und  Wasser  und 
giebt  in  Gewichten 

Oelbildendcs  Gas     .     ioo,do 
Wasser     .        .  ^      .      63»58- 

Wenn  diese  Gewichte  inMaafse  übertragen  wer- 
den ,  indem  man  da^  erste  durch  0,88'^  ^^^  Dich- 
tigkeil  des  ölbildenden  Gases,  ,und  das  zweyte  durch 
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0*566,  die  Dichtigkeit  des  Wasserdu^stes,    dividirt, 
so  erhält  man  in  Alaafsen         . 
'  Oelbildendes  Gas     .     .     112,7 

Wasserdunst  .     .     .     .     11?, 1 

Ol^ne  zu  fehlen,  kann  man  aUo  den  Alkohol 
als  zusammengesetzt  aus  gleichen  Maafsen  olbilden- 
^es  Gas  und  Wasserdimst  annehmen ,  und  in  Ge- 
Wichten  -ist  der  gei^ue  Gehalt  desselben 

Oelbild.  Gas     löÄ  i56>9  61, 04^ 

Wasserdunst     65,8  100    .      .    38.94$ 

163,8.    .      056,9  100,000. 

Das  specifische  Gewicht  des  Alköholdunstes  wird 

N  gefunden,  wenn  miyi  annimmt,   dafs  hier  1  Maafs 

\  Wa^serdun^t    bey    der  'Aufnahme   des    ölbildenden 

Gases  sein  Volum  nicht  ändert:     ^    - 

Wasserdunst  1  M.  =  0,566 

Oelbild.  Gas  1 M.  =  0,887 
i' 

^  1,453  =  1  M.  Alkoholdunst. 

Die  Dichtigkeit  des  Alkoholdunstes  ist  der.Rech- 
nung  nach  i,453;  nach  Gay-Lussac^s  Versuchen 
1,461  (Sauerstoffgas  ss  1,000). 

Ddr  Schwefeläther  enthält  nach  Saussüre  dem 
Gewichte  nach :  ♦ 

Oelbildendes  Gas        «i      100 
Wäöser  '     .         .         .         54,7 

'    .  In  Volume  übertragen : 

Oelbildendes  Gas    •    •       iiö,7 
Wasser       .         .         ♦        43i64. 
)  Hiernach  -^iinde  1  M.  Wasßerdunst  mit  einer  Raum- 

Ukenge  ölbildenden  pascs  verbunden  aeyn ,   welche 
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zwischen^  und  3  in   der  Mitte  steli^;   wenn  tam  * 
aber  -weifiy,  .dafs    Saiissüre   die   Waisermenge   nur 
obiig^efähr  bestimmte   (er  giebt  an,    dafa    in    dem 
Aetber  das  ölbildende  Gas    mit   etwa   dein    vierte»    - 
THeile seines  Gewichts  Wasier  verbunden  sey),  und 
da  ein  -bestimmte«   einfacbcs   Verhältnifn  hier  aller    » 
Analogienach  vorhanden  seyü  mufs,    so  darf  ma'n 
zwischen    jenen   beiden    Zahlen  wählen ,    und  die 
Wahk^wird  ohnstreitig  auf  die  einfachste  fallen.    Es 
besteht  der  Aetber  aus   1  M.  Waaserdnnst,    welches 
«ohne  Aenderupg    seines  Volums    2  M.   Ölbildendes    .  , 
Gas  10  sich  chemisch  aufgenommen  hat.      Diefs  be- 
•weiet  die  Dichtigkeii?  des  Aetherdunstes ,   welche 
der  Rechnung  nach  folgende  ist: 
-  1  M.  Wasserdunst         0,566  > 

%  M.  ölbildendfes  Gas    i,774 

2,5'fo  2=  X  M.  ,^ethe,rdunst.    ^ 
Nach  i)ÄZ(ö7z^  ist  das  spec.  Gewicht  des  Aether- 
dunstes 5,04  >   nach   Gay  -  Lussac  s,34-  (Saucrstofl? 
Ä  1,000.) 

Der  genaue  Gehall  des  Aethers  ist  alsp: 
Oelbildeii^es  Gas  100  SoS»^  75»8^^ 

Wasserdunst  31j90      loo*  ä4.,i68 

*•.   \.  '      — ■■ 

131,90      4o3»¥        100,000. 

Um  Alkohol   in  Aetber  zu  verwandeln,   mufs. 
man  ihn  die  Hälfte  seines  Wassers  nehmen,  wie  die 
Vergleichung  der  Bestandtheile  beider  Flüssigkeiten- 
z^igt.         ^       '  .     .  : 

'    Alkohol  Acthar 

Wasser  t  Wasser  x 

Oelbild.Gas     1    '         Oelbild.  Ga»    « 
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Wenn  man,  nach  Saussüre^  den  Alkohol  mit 
dem, gleichen  Gewichte  Schwefelsäure  mischt,  so 
entzieht  diese  ihm  die  Hälfte  seines  Wassei*s;.  durch 
eine  vierfache  Menge  Schwefelsäure  wird  nur  Ölbil- 
dendes Gas  erhalten. 

Der  Zucker  besteht  nach  Gay-Lussae  und  The- 
nard  aus 

Wasser  loo  135,5  57,53 

Kohlenstoff    73,7  100  ,42,47 


173,7         235*5  iöoo,a 

In  Volumen : 

.   Wasserdunst   101,0 
Kohlenstoff       56,3* 

Der  Zucfeer  kann   hiernach  'betrachtet  werden  als 
bestehend  aus 

,     ^-       Q  M;  Wasserdunst  ' 

iM.  Kohlenstoff.  , 

In  dem  Wasser  sind  aber  2  M.  Wasserstoff  mit 
1  M.  Sauerstoff  zu  Q  M.  verdichtet*);  daher  beste- 
llen jene  2  M.  Wasserdunst  aus  2  M.  WasscrstolY  und 

I  M.  Sauerstoff',  und  der  Gehalt  defe  Zuckers  ist 

>  ■  > 

2  M.  Wasserstoff 
I  M^  Sauerstoff 
.1  M.  Kohlenstoff 


*)  So  wie  in  dem  tropfbaren  Wässer  2  M,  Wasserstoff 
durch   1  M.  Sauerstoff  zu   x   M.  verdichtet  sind ,   beide 

0  im  gauDnuenen  Zustande  betrachtet;  daher  j,ooo  +  2, 
0^066. . .  zz:  iji55 . .  die  Dichtigkeit  des  tropfbaren  Was- 
iers  ist  (fester  Sauerstoffe  1). 


der  Welngälirung. 
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Wenn  Zucker  durch  Gahrung  zu  Alkohol ,  und 
dieser  durch  fernere  Behandlung  zu  Aether  zersetzt 
wird,  80  geben,  ij  Antheile  Zücker,  an  Gewicht 
ß#83o»  nach  Wegnahme  von  i  Maafft  Kohlensäure, 
1  Maafs  Alkohol»  an  Gewicht  1,453,  und  dieser 
wieder,  nach  Entziehung  von  J  Maafs  Wasser- 
dunst,  einen  Antheil  Aether,  an  Gewicht  i,i'?o, 
bey  gut  geleitetem  Processe,  wie  aus  nachstehender 
Berechnung  hervorgeht: 

Zucker  ifAnth.rz  3  Wasserst,  +  i§  Köhlenst.  4.  i§  Säuerst, 
abgez.  Kohlens.  1  M.  m  |  ivoLlenst.  4.  1    Säuerst* 

\ 

bleibt  Alkohol  1  M.  iz:  3  Wasserst.      1   Kohlenst.  4.     |  S;u»erst. 
abgea^Wasserd.jM.  ==5  Wasserst,  +    ^Säuerst. 

"-■ — _. 

•  bleibt  Aether  m  2^  Wasserst.  +  1    Kohlenst.  +    J  Säuerst, 

I 

Dasselbe  in  Gewichten  ausgedrückt : 

Zucker  i|  Andi.irOjigg  Wasserst.  4.1,131  Kohlen  st,  4. 1,5  Säuerst, 

Kohlens.  1  M.  rz  0,377  Kohlensi.  4.1    Säuerst. 

^ . .  . ^ 

Alkohol  1  M.  —0,199  Wasserst.4.o,754KohIexist.4.o,5  Säuerst. 
Wasserd.  J  M.  —0,033  Wasserst.  4.0,25 Säuerst* 

-^— "  "^ 

Aether  zro,i66  Wasserst.  0,754  Kohlen8t.4.o,!i5Sauerst.^ 

Bey  der  Weingährung  zersetzen  sich  also  100 
Theile  Zucker  in  beynahe  gleiche  Theile,  oder  ge- 
nauer in  48f3o4-  Kohlensäure  und  51,696  Alkohol 
dem  Gewichte  nach.  , 


Diese  Abhandlung  wurde  veranlafst  durch  eine  ^ 
ähnliche  von  Gay-Lussac  *)  angestellte  Berechnung,   { 


4 


*')  ÄnAaUs  de  Chimie  1315.  Sept*  p.  311* 
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"welche  aber  "we^er  einfach  un^  Mar,    noch  richtig 
iftt»     Gleich  anfängt  nimmt  Gay  -  Lussac  an ,  dafs  in 
dem  ölbildenden    Gase  die  Verdichtung  ^  betrasfe, 
und  die  Verdicbtuncr  der  Elemente  des  Aether»  Avird  . 
au  "l  angenommen;    diese'durch  Versuche  nicht  er- 
wcislichcn    und    yirQ^en    ihrer  Irrationalität    nicht 
■wahrscheinlichen  Zahlen,   sind  in  der  vorhin  ge- 
gebenen stöchiometrischen  Berechnung  vermieden. 
Mehrere    andere   Angaben    Gay^Lnssac's   sind 
ebenfalls  unerwiescne  Annafamen:    man  kann  z.  11. 
nicht   behaupten,    dafs  i  Volum  Kohlendunst  mit 
2  Volumen  Sauerstoff  sich  zu  2  Vorumen  lioLUnsäure 
verdichte,    denn  Kohlcnc^unst  ist  unbekannt,   soii- 
.dem  nur  soviel,    dafs  2  Volume  Sauerstoii:,    \vt:iia 
sie  den   zu  Kohlensäure  nötbigeft  Äntheil  Kohlcj^- 
stoff  au£nehmen,    ihr  Volum  nicht   ändern.      Das- 
selbe gilt  von    den   meisten   übrigen  Angaben  der 
Verdichtungen.  •       ' 

Gay '  Lussac^ s  Gxunds'itze  seiner  StöchiometrJe 
sind  nicht  bekannt;  daluer  kann. über-  deren. Wert h 
^  noöh  nicht  entschieden  werden;  die  hier  gcgebci^eu 
Resultate  derselben,  sind  nicht  dazu  geeignet,  Zu- 
trauen für  deren  Anwendung  auf  Analysen  luul 
chemische  Zusammensetzungen  zu  erwecken.  Diese 
Methode  scheint  sich  vorzüglich  dadurch  zu  unter- 
scheiden, daTs  sie  alle  Stoffe  in  elastischflüssigen 
-Zustand  versetzt  berechnet,  daher  auch  Metalle  in 
'Dünsten.  Sollen  Raumverhältnisse  die  stöchiomc- 
trische  Berechnung  leiten,  so  ist  es  vorzuziehen, 
die  Stoffe  im  bekannten  festen  Zustande  zu  berech- 
nen, und  auch  die  Gase,  d^ren  nur  wenige  sind, 
darauf  zurücÜEuführen.      Diefs  kann  vollkommen 
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gut  durchgeführt  werden ,,  wenn  der  Sau^srstoll'  die 
Berechnung  ;  vermittelt.  Das  häufige  Vcvrkomrnen 
des  Wasserüunstes  bey  chemischen  Processen  sbltat 
dieser  Methode  lieine  Sclwvicrigheiteri  entgegen, 
da  das  geronnene  Wasser  eine  eben  so  einfache  Zahl' 
giebt,  als  derWasserdunst :  für  diesen  ist  sieo,ß66.,., 
für  jenes^  i>i33 •••*)»  also  genau  das  Doppelte.    Sol- 


*)'  Merkwürdig  ist  lüerbcy  folgendes; 

Wenn  ra^^ii  die  Zalil,  welche  den  ^  Unterschied  der 
Dicliti«:Ktnt  der  beiden  im  Wasser  vorkommenden  Stoffe 
ausdrückt,  in  die  dritte  Potenz  erhebt,  und  mit  der 
Menge  der  im  Wasser  befindlichen  Volume  Wasserstoff 
dividirt,  so  erhält  man  die  Expansion  des  W^sserdunstes 
im  Verhdltnifs  ziini  Wasser  ala  Einheit.    . 


>5- 


=zi6a7>5. 


Der   Sauerstoff  ist  nämlich    15  Mal   dichter  als  Wasscr- 
r  Stoff    und  2  bedeutet    die   beiden    Volume   Wasserstoff, 
•welche  mit  1  Volum  Sauerstoff  Wasser  b'ilden.     Es  giebt 
also   1  Cubikzöil   Wasser  im   Moment  des   Sicdens,   da 
der    äufsere  Druck    aufliort,    1637,5  Cn1>ikzoll   Dunst; 
Gay-'l^ussaa   findet   durch  Versuche  liSSg.      Das  genaue, 
sp^fische  Gewicht  des  Wasserdunstes  ist  al-^o  öjSi'j^  at« 
iDOsphärische  Luft  als  Einheit  gesetzt,   und  0,566.  . .  im 
Verhältnifs  zum  Sauerstoffgifce  :::::  1,000.     Dasselbe  wiude 
liier  vorhin    durch  Rechnung    auch  auf  einem   andern. 
Wege  gefanden.     Die  Erfahrung  stimmt  mit  beiden. Be«* 
xechnungen'so  genau  übcrcin,  als  man  nur  erwarten  darf. 
Die  eben  durch  Berechnung  gegebene  elastische  Ex-, 
pansion  des  Wassers  mufs  man,    da^^sio  aus  Gründen  her^ 
geleitet  ist,    imd   auch  auf  andere   l^Orper,   mit  Rück-< 
sieht  auf  ihren  elektrisch-  chemiiicji-cn  Siandpuuct  ange^ 
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len  indefa  die  Stoffe  in  Gas-  oder  Dunstform  be- 
rechnet  werden,  sp  möchte  es  sicherer  sey«^  nicht 
mit* &ay '  Li tssac  die  atmosphärische  Luft,  sondern 
das  Sauerstotfgas  als  Einheit  anzunehmen. 

In  fjay-  Liissac's  angeführter  Berechnung  kom- 
men aufserdem  mehi;'ere  Versehen  vor.  Zunächst 
■wird  gesägt,  dafs  Sdussüre  fn  dem  absoluten  Al- 
kohol .100  Ölbildendes  Gas  und  63,53  Wasser  angebe. 


"  I 


wandt  Werdeu  kann ,  ein  Gesetz  ne:pnen ,  das  znr  tlieo- 
ictisclirn  Ausmittluiig  de*  dunst-  und  gasförmigen  Ex- 
par.sibiJität  der  StpfFe  fahrt. 

Der  Wasserdunst  ist  WasserstofFgas,  worin,die  Hälfte 
seines  Volums  SauwstofFg«  aufgelöst  worden;  ■vvenji 
man  also  die  Dichtigkeit  des  Wasserdunstes  verdoppelt 
und  davo^i  die  doppehe  Dichtigkeit  [des  WasserstofF- 
gases  subtraliirt>,  so  erhält  man  das  spec.  Gewicht  des 
SaucrstQiFgases« 

2x0,566..  —  6  .  0,066 .. zr ijopo. 

Hier  ist  0,566  die  Dichtigkeit  des  Wässerduristes ,  und 
0,066  die  Dichtigkeit  de^  WasserstofFgases ,  das  Sauer- 
stoffs^as  als  Einheit,  angenommen. 

Wenn  man  aber  von  der  doppelten  Diclitigkcit  des 
Wasserdnnstesdie  ein faclie  Dichtigkeit  des  SauerstnfFgases 
subtraliirt,  so  entsteht  die  doppelte  Dichtigkeit  des 
Wasserstpffgases.  ' 

Alkoholdunst  ist  Wasserdunst,  worin  ein  gleiches 
Volum  ölgehendes  Gas  aufgelöst  worden;  folglich  ist 
die  Dichtigkeit  desselben  zz.  0,5^6  +  0,^87  ZI  i>453* 

Aetherdunst  ist  Wasserdunst',  worin  sich  ein  d^ip- 
peltes  Volum  ölbildcndes  Gas  aufgelöst  hat;  also  ist 
das  spec.  Gewicht  des  Aetherdunstes  ^  «,566  +  2  X  0,887 
=:  2>34o  u,  s,  "Vir.  «^^ 
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abet"  Saussüre  nennt  den  von  ihm  analysirten  aus- 
\  ArückWch  I\i  cht  er  s  chen  kWohol  von  0,792  bey  6^°  F. 
und  nimmt  im  absoluten  Alkohol  100  Th^eile  ölbil* 
d^ndes  Gas  nnd  50  Theile  Wasser,  und  \rp.  ^ether 
die  Hälfte  dieser  Menge  Wasser  an.  Auch  mehrere 
Ilecbnungsfehler  finden  sich :  z.  B.  die  Voltime  der 
ebfen  angeführten  xoo  Gew'chtstheile  olbildendes 
Gas  und  63,58  Ge^/i^ichtstheileWass((rdun8t  (die  Dich«- 
tigkeit  des  ersten  zu  0,973  und  des  zvrey ten  zu  0,605 
im  Verbal tnifs  zur  atmosphärischen  Luft  =  1,000 
angesetzt),  werden  zu  xo2,5  und  101,7  angegeben, 
da.  sie  nach  richtiger  Rechnung  102,2  und '10 1,7 
sind,  und  da  &  diefs  k€in' Druckfehler  ist,  erkennt 
mail  daraus,  dafs  dieselben  100  Theile^  Ölbildendes 
Gas  nachher  wieder  falsch  zu  102,49  Volum  berech- 
net  worden.  'Aehnlicbe  Fehler  kommen  noch  fer- 
nerhin  vor.  Aucb  das  Resultat  der  Zersetzung  des 
Zuckers  zu  Alkohol  ist  verschieden  von  dem  hier 
gefundenen. 

Wenn  ^i^töchiometrie  wirklich  nutzlicb  wer- 
den soll,  so  dürfen  ^auch  kleine  Rechnungsfchleir 
nicbt  nachgesehen  werden ,  indem  daraus  die  gröfs- 
ten» irrigen  Resultate  erwachsen  können. 


.\ 


'        \ 


188  Dyb^rciner  über  die  Zusammensetzung 


"1 
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ü  e  b  e  r 

"  (lie  Zusammensetzung  des  Zuckers  und 

des  Alliohols  ^ 

vom 
^  Prof.  DOEBERBINER, 

ch  habe  in  diesem  Journale  Bd.  XXVI.  S.  io5  u»  f.  , 
dargethan,  dats  die  Kl;eesäure  aus  x  Verhältnisse 
Ii:cö,7  Kohlensäure  und  i  Verb.  I!::  i3»2  Kohlenoxyd 
bestehe.  Eine^ähnliche  Zusammensetzung  ist  der 
Mucker,  nur  hat  dieser  statt  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
^  hydrogen  zur  Base.  Zerlegt  man  ifti /durch  reine 
Schwefelsäure»,  durch  Hydrochlorinsäure  oder  durch 
oxychlorinsaures  Kupferoxyd,  sp  fiiidet  man:, '.dafs 
er  zusammengesetzt  ist  aus :   ^     ,   ''  ^ 

Carbon  .    34,0       '■'■''■'  '  . 

Oxygen      45»^  -    '  - 

^  Hydrogen    6,a 

*      Da  45  Oxygen  mit  17,1  Carbon   6ß,i  Kohlen-    ' 
säure /und  6  flydrogen  mit  i.7j1, Carbon  2^3,1  Koh- 
lenhydrogen  bilden  und  2  >c  i7,iii:34»2»    so  «ieht 
man ,    dafs  im^  Zuckier  blöfs 

Kohlensäure         3  Verb,  oder 3X20,7  (=  60, 1)  und 
l^ohlehbydrogen  3  —      —  ^3>n  7*7  (=23,1) 


jy 
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vorlianden  sincl.  Diese  Zusammensetzungen  sind 
salzartig  mit  einander  verbunden ,  und  gleichen 
sich  erst  dann  aus  zu  Kohle  und  Wasser,  "wenn 
eine  ßuliistanz  einwirlii,  Avelche,  vermöge  einer  star- 
ken Anziehung  zum  Wasser,  das  Oxygen  und  Hy* 
drogen  llestimmt ,  das  Carbon  zu  verlassen  und  sich  ' 
ipit  einander,  zur  Befriedigung  der  einwirkenden 
Potenz,  zU-Ayasser  zu  verbinden» 

^Dafs  der  Zucker  Avirklich  aus  Kcüilensäure  und 
Kohlenhydrogen  in  dem  angegebenen  Verhältnisse 
bes^tehet,  ersieht  man  aus  den  Resultaten ,  Welche 
durch  die  Gährung  hervorgehen.  Losetsman  nam- 
liph  85,2  Gewichtstheilc  Zucker  in  Wasser  auf  und 
setit  die  Auflösung  mit  Ferment\in  Berührung,  so 
erfolgen >  ohne  dafe  letztes  etwas  verliert  oder.em«^ 
pfängt,  4^«4  G-eWk  Th.  Kohlensäure  und  43i8  AI-  * 
kohol.     In  43,3  Alkohol  sind  aber  enthalten 

ß2,8  Carbon 
/  15,0  Oxygen 

t>,o  Hydrogen  . 
und  derselbe  stellt  daher  eine  Verbindting  dar  von  v 

tr    1     TT  -LI     1    j  *    A7»i  Carbon 

g  Verb.  Kohlenhydrogen  ri«;.  ^    „- 
^  .  \    6    Hydrogen 

rxiit  r        r    \^ 

.    1  Verh.  Kohlensäure  iz: 


^15  Oxygen 


Ich  glaube,  dafs  diese  Ansicht  von  der  Zusam* 
mensetzung  des  Zuckers  und  Alkohols  natürlicher 
aey,  als  die  in  vorhfergchend^^r  Abhandlung  von 
Gay-Lussac  mitgetheilte. 


■U 
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igo  F.S.Voigt,  vönderUeberei'nsiImmiing 


Von 

*         '  '  '  • 

der  Uebereinstinimunfi: 

des  Stoffs  mit  demBäubeydenPilanzen, 
als  leitendes  Princip  bey  cheinisclien 

Unte  TS  iichungen . 

-Von 

FRIEDRICH    SIEGMüND     VOIGT, 

Professor  zu  Jena. 

\  • 
*  ■■  .         \ 

Oeit  dem,  zwar  geistreichen,  aber  immer  Falsches 
mit  Wahrem  vermischt  gebenden  Theophrastus  Pa- 
racelsus  haben  *die  Pharmakologen  sich  nicht  wie- 
der versagen  Können«   die  einer  chemisch •  botani- 
sehen  Physiognomik zam  Grunde  liegenden,    so  oft 
durch  die  Erfahraing  bestätigten  Idee   der  Relation 
zwischen  Product   und   Producent    zu  Zeiten   ins 
Auge  zu  fassen.     Paracelsus, ,  mit  seinen  Signaturen, 
suchte  eine  Aehnlichkeit  der  Form  der  Pfianze  mit 
der   Form   des  Organes,     worauf  gewirkt  werden 
sollte;  hierauf  könneii  wir  uns  hier  nicht  einlassen; 
allein- die  späteren   Versuche  von  Camerarius  *)  an 


•^ 


*^  Camerarius  de  convenientiajjlantarum  in  fructiHcation« 


'^  et  viribus,    Tubing.  1699,      ft 


'     ^r. 


i  . 
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'  des  Stoffs  mit  4eni  Bauhey  den  Pflanzen,  etc.  ig  i 

his  Siuf  Z'inne  j  Murray,  Jussieu  und  Z)ecß7idolle  *y 
beabsichtigten,  das  Gesetz  dieser  UebereinsiiVnmung 
reiner  aufzufinden,  und  Schritte  auf  einem  wahren 
Wege  vorwärts  zu  thun. 

Geht  man  dasjenige,   was  bis  auf  unsre  Tage 

■  ■  < 

geschahen,  durch,,  so  findet  roan ,  dafs  jeder  Unter- 
sucher, der  sich  von  der  einen  Seite, gegen  die  an- 
dere wenderi  wollte,  der  Chemiker  an  den  Botani- 
ker und  umgekehrt ,  theils  durch  Mangel  an  Vor- 
arbeiten,  theils  arber,  und  die fs  vorzüglich,  durch 
das  Hindcrnifs  einer  Systematischen  Strenge' aufge- 
halten wurde,  ,die  ihm  die  weitere  Untersuchung 
lähmte. 

So  sind  z.B.  die  Chemiker  gewifs  sehr  oft  da- 
durch retardirtni^orden,  4afs  das  Linheische  Sexaäl- 
gystera  das  allein  bekannte,  war,  da  e«  ja  noch  jetzt 
in   80  vielen  Ländern  Europens   in  einer   Steifheit 
und  Strenge  gelehrt  wird,  als  wenn  seit  seiner  Auf- 
stellung nichts  vorgefallen  wäre :  dafs  viele,  wenig- 
stens in  Ünterrichtsanstalten ,  gjir  kein  Andres  ken- 
nen lernten,  und  dafs  der  Umstand,  dafs  Linne  in 
diesem^raktisch  so  brauchbaren  Systeme  sein  Zahlen- 
princip  selbst  nur  bis  zur  dreyzehnten  Classe  beob- 
achtet,   von   da  aber  natürliche  Familien  anreiht, 
mehrere  zu*  dem  Irrthume  verleitet  haben  mag,  ^]s 
sey  es  wirklich  zugleich  ein  natürliches,    und  er- 
schöpfe,  da  es  Quiripflänzen,   Dolden,    Kreuzblu- 
men, Malven,  Schmetterlingsblumen  und  Syn^ene- 


•)  Essai  sur  Ics  propri^tes  medicales  des  plantes,  coniparees 
aveö  Icürs  formes  extcrieiires  et  leiir  classificatidu  natu- 
relle ;  par  ji,  P,  Deauidolle  etc.  Paris  1304.  "^ 


\ 


\ 


xg2  F.  S.  V  o  i  g  t,  von  der  UeLereinstiiumung 

gasten  bcysammen  läfst,.  auch  überhaupt  ziemlich 
die.  wahrhaft  nat.'liiichen  Gruppen.  . 

Wenn  ;ilcicb  Linaehic  auöh  mit  den^von  Linne 
gcsä'mmeJten  natürlichen  Familien,  und  neuere  Ge- 
lehrte mit  deif  „Pilethodc  naturelle**,  von  Jussieu  be- 
l^annt  \rarcp ,  so  ist  doch  gegenwärtig  zu  bemer- 
ken, dafs  sdbst  diese  JMcthode  noch  lange  nicht  be- 
friedigend ist,  mii  am  wenigsten  ein  wahi:haft.  n^i- 
liii Melles  iilyslcm  in  seiner  Vollenuujij  seyn  kfinn. 
Defs wegen  zählt  Decandolle  neunzehn  streitend  j 
und  sieben  dem  Gesetz  geradezu  widersprechende 
Familien  r:uf,  die  jhn  für  die  Analogie  ganz  un- 
passend erscheinen ,  und  ich  glaube,  einen  Beytrag 
geben  zu  l.ünnch,  indem  ich  auf  tjnen  bisher  un- 
beacbtetcn  Umstand  aufaierksam  ni|che*).- 

Vieliache  Untersuchungen  hab^n  mich  nämlich 
-überzeugt,  dafs  es  weder  geradezu  die  Familren- 
form,  d..h.  die  terminologisch  bestimmte  Charakte- 
ristik der  Pilanzenfamilien  ,  wie  sie  die  bisherigen 
iiatürlicTien  Uebersichten  geben,  noch  auch  die  ana- 
tomische Construction  der  Pflanze,  rein  für  sich 
genommen,  sey ;  welche  die  eigentliche  Analogie 
Ewischen  Stoff  und  Form  bezei€hnet9  sondern  viel- 
mehr  ein  jedesmal  epecifischer  anatomisch- termino- 


•^  J^'^ahlenherg  hat  in  Seiner  gehaltreichen  Sclirift ;  de  w- 
,'  idibus  vvateriaruin  immediatarum  in  plantis-  cractatio,  irt 
fy  Sectiones  divisa,  üpsat,  1307.  4.  — •  einen  ganz  andern 
Weg  verfolgt,  obschon  er  Jiic  und  da  die  Beachtung 
des  Typus  gewahr  wird  ;  wie  man  ani  dem  Auszuge  der 
Sc^jrift  in  Gehisn  s  Journal  für  Chemie ,  Physik  nnd  lyii* 
^  nemlogie  \IIU  Bd.  ^is  Heft  ersehen  kann, 

■ 
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logischer  Bau,  eine  Physiognomie,  welche  sich  tbeils 
auf  noch  allgemeinere,  theils  aber  wieder  auf  noch 
engere  Merkmale,  als  der  Familienbau,  'gründet. 
Ein  »olcher^Typus  kann  zwar  oft  einer  ganzen  Fa- 
milie eigen  seyn ,  er  kommt  aber  auch  bisweilen  in 
einer  fremden  plötzlich  vor,  und  hat  dann  so- 
gleich die  chemische  Correlation  zur  Folge.  Solche 
PhysiognomieeU',.  nach  denen  man*  wenn  man  sie 
wissenschaftlich  charkaterisirt,  gleichsam  ideelle 
Familien  aufstellen  kann,  die  sich  abef  in  Indivi- 
duen-hie  und  da,  bald  Geschlechtern,^  bald  Gattun- 
gen, isolirt,  zerstreut,  |a  unerwartet  einstellen, 
anderemale  reich  beysammen  stehen,  sind  es,  die  der 
Botaniker  aufsuchen  nlufs,  wozu  auch  v,  Hrnnblp^^t 
in  seiner  treffljchien  Physiognomik  der  Gewächse, 
|edoch  nur  allgemein,  und  für  8ein\e  Zwecke,  ein 
Vorbild  gegeben  hat,  und  wenn  die  Pflanzensyste- 
matik ,  wie  sie  "seit  kurzem  angefangen ,  die  For- 
schungen der  Anatomie  zu  Hülfe  zu  nehmen,  auch, 
jedoch  nipht  übertrieben,  physiologische,  chemi- 
sche, ja  diätetische  und  medizinische  Bezüge  zur 
schärferen  Ansreinigung  zu'  benutzen  sich  nicht 
scheuen  wird^  so  zweifle  ich  nicht,  dafs  manche 
gute  Folgen  daraus  hervorgehen  müssen»  v 

Uni  nun^zu  unserem  Gegenstande  zurückzuk|h- 
Ten ,  so  läfst  sich  ein  solcher  individueller  Bau  ver- 
schiedentlich eng  und  weit,  von  der  Allgemeinheit 
eines  baumi  -  und  krautartigen  an  bis  zu  der  feitosten 
Individualität  einer  Spielart  veVfolgen.  Wir  werden 
'  gegenwärtig  nur  eine  Richtang  von  StofFentwicke- 
lung  betrachten ,  und  ich  glaube  mit  ihrer  Exposi- 
tion ,  da  ich  sie  nirgends  als  schon  wahrgenommen 
Journ.f.  Chgm,u.rhyi,vj^Dd.  2,Hft,  13  ^ 
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finde ,  einen  kleinen  Beytrag  zur  Wissenschaft  geben 
zu  könne;n. 

Nur  die   nachfolgende   Bemerkung   »ey   dahey 
noch  vorweggCBchickti 

*  In  einer  hoffentlich  im  nächsten  Jahre  erschei- 

nenden Schrift,  worin  ich  eine  Geschichte  der  Schö- 
pfungzu  liefern  gedenke,-  werde  ich  aus  einem  gro- 
fsen  Vdrrathß  von  Thatsachen  au  erweisen  suchen, 
dafs  die  Geschöpfe  uniserer  beiden  organischen  Reiche, 
80  wie  sie  gegenwärtig  vorhanden  sind  ^   nicht  so 
üus    der  "Hand  des  Schöpfers   hervorgegangen   seyu 
können,  sondern  dafs  die  Schöpfung  successive^  näm- 
lich erste  Ersthaffung  einfacherer  Formen^  und  dann 
weitere  Ausbildting  bis  aü,den  ge^nwärtigen  Spe- 
cies  üi  8i  Wi  Statt  gefunden  habe.  Hier  unter  andern 
ergiefat  sich^  dafs  die  bildeiide  Kraft  auch  bey  Er- 
schaffung der  Pflanzen  erst  im  Allgemeiiien ,  dann 
im  Besondereil  thätig  war,  und  man  zu  der  Annah- 
me gezwungen  wird,  dafs  anfänglich  lauter  Pflan- 
zen floribüs  iregularibns  polypetalis  gi?scbaft'en  wor- 
den seyn  müssen.    Durch  InÜuenz  der  da  rauf  folgen- 
den Catastrophen  des  Efdballeft   giiig.eiu  Theil  der- 
selben, mittelst  gröfserer  Coptraction ,    in  JVIonope- 
t^e  über,  ja  zuletzt  in  CotnpOftiuie  und  Sy  ngenesisten. 
Von  eiüer  andern  Seite  her  verwandelte  sich  ein  Theil 
reguläres  in  corollas  irreguläres,  einblättrige  zu  Ra- 
cherfblümen^  vielblätHrige  zu  SchmetterÜngsblumen 
u.  s.  Wi 

Wir  beträchteri    daher   unsere  Pflanzen  formen , 
auch  nur  als  verschiedene  Stufengrade  einer  ehema- 
ligen Entwickelung,  als  fixirte,    stehen  gebliebene 
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Zustände  einer  an  sich  im  Fortgehen  begrifFen  ge- 
Avesenen  Erzengung.  So  mufs  uns  z.  B.  Böhmeria  wie 
eine  baumartig  gewordene  Parietaria  ;  Brugmansia 
wie  eine  eben  so  gewordene  Z)a^wrÄ  erscheinen.  ^Wir 
sehen  im  Sambucys  und  seinen  Verwandten  ein 
baumartig  gewordenes  Doldengewächs ,  und  erklä- 
ren, uns ,  warum  diese  Familie  an  sich  nicht  wohl 
B^jime  und  Sträucher  cntwicl^elte,  inde^i  sie  als- 
dann laicht  die  Natur  der  Syngenesisten  oder  eben 
des  Gegenwartigen,  des  HollunderQ,  gewinnen,  und 
nun  eine  andere  botanische  Familie  bestimmen 
mufste. 

Wenn  man  dann  vollends  bemerkt,  wie  diever- 
schiedenen  Species  eines  Genus  nur  solche  stehen  ge- 
bliebene, oder  nachmals  modificirte  Grade  darstel« 
len  ,  wie  z.  B.  Nlcotiana  von  der  regelmäf&igsten  Co- 
rolla  tubulosa  der  iV.  paiiiculata  bis  zu  der  ganz  ge- 
sperrten ccrolla  ringens  der  N,  glutiiiosa  übergeht, 
wie  Geranien  zu  Pelargonien  ^  mohn^rtige  Gewäch- 
se durch  Jly/jeco um  zu  den  Siliquosis,  Dipsaceae  und; 
Campanulaceae  sich  bis  zu  Syngenesisteh  verlieren, 
die  Guttiferae  wieder  als  baumartige  Papaveraceae 
hervortreten,  und  so  zahllose  andere  Fälle,  to  wird 
man  der  Lehre  von  den  ^pecifischen  Umbildungen  in 
der  VorzeitseinenBeyfall  nicht  versagen  liönnen,  zi|^ 
gleich  aber  nach  zugegebener  Bezüglichkeit  desStoft» 
auf  die  äufsere  Form  auch  jene  Erscheinungen  auf 
die  Umbildung  der  StoiFe  in  den  Säften,  die  als 
•  gleichzeitige  Folge  mit  eintreten  mufste,  in  erklä- 
rende Anwendung  bringen.. , 

Der  erste  Beweis  der  Uebercinstimmung  ^anü 
aus   der  Culiur  der  Pflanzen  entlehnt  werden.  ^E» 
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findet  sich^  dafs  alle  Fflanzien,  die  ein^n  mächtigen, 
zumal  gummiresiiiosen  Saft  in  ^icb  enthalten^  wie 
z.B.  Schierling,  Rhabarber,  Karloftel,. Tabak,  Mohn, 
Winde,  Hanf  und  ändere,  dntch  Cultür,  d»  h.  gu» 
ten  Böden  und  sehr  reichliche  Nahrung,  in  diegröfste 
Ueppigkeit  de»  äüfsereu  Wachset  hinaufgetriebea 
■werden.  Die  Stengel  der  Rhabarber  drängen  sich  im 
Frühjahr  so  zu  sagen  mit  Oewalt  aus  det.  fetten  Er- 
de hervor,  Schierlihgspflanaen  steigen  im  Garten- 
land zu  12  bis  14  Ftif^Sf  ja  Hartf,  wie  man  versichert, 
gar  bis  ig  Fufs  Höhe,  und  so  wuchern  auch  die 
Kartoffel,  die  Ackerwinde,« in  warmen  Ländern  die 
ZiJviebel ,  und  alle  Pflanzen  dei-  Art,  erstaunlich.  Sie 
thun  es  aber  »ämmtlicb  auf  Kosten  des  inliegenden 
Principes;  die  Säfte  solcher  cultivirten  Pflanzen  wer- 
den schwächer.  Gewifs  verdankt  die  Kartoffel  ihre 
Unschädlichkeit  dem  Verlust  ihres  narcotischen  We- 
sens, durch  die  üeppigkeit;  eis  geht  dieses,  wie  wir 
weiter  unt^n  sehen  werden,  aus  dein  erhöhten,  zum 
Schädlichen  concentrirten  Znstapd  iti  den  niederen, 
nahrhaften  zurück,  durch  Zertheilung ^und  Masse- 
vermehrting,  und  es  könnte  sich  vielleicht  schon  dar- 
aus der  Schlüfs  ziehen  lassen^  dafs,  je  tragbaret  die 
JKartoffel ,  desto  gefahrloser  si^  seyn  müsse. 
■  ^  Wenn  wir  daher  schon  ierwicsen  fanden,  dafs 
rillt  der  h\ohcn  Jus dehumlg  dar  Form  auch  die  Aus- 
dehnung der  in  wohnenden  Substanz  etfoLgei  so  wür- 
de sich  ein  Solches  be^  Vergleichülig  iliehrerer  Spe- 
cies  unter  sich  gleichfalls  erg(;ben  können.  Anneh-' 
luend,  dafs  di^sc,  durch  nachmalige,  von  äiifsfern  Ver- 
hältnissen erregte  Modificaiion ,  aus  einem  gemein- 
iamen  Genus  entsprangen  sind, bü  folgt,  dafs  dieje- 
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nigen*  i/velche  einen  engeren,^  zusampaengezogene^ 
xex\  fiau  verrathen , ^aucb  an  Kräften  mächtiger,  die 
ausgedehnten  caeteris  paribus'  unwir)[$ai^er  sejti 
M^erden,  Di^jee^  trifft  su.  Wort  einer  Reihe  Sonchus;^ 
4eren  Milch  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt 
habe,  zeigt  S.  oleraceus  die  dünnste,  am  bäfslichsten 
schmeckende,  S.  arhoresceiis  die  conqentrirteste;  S« 
(en^rimus ,  Flumerii^  floHdanns^  arvcnsis,  palustris 
stehen  dazwischen,  ^ristoloehia^  Serpentariaf  eii^ 
li.leine8,  zarte«  Füänzchen,  ist  die  wirksamste  ^von 
%}len  Aristolochien,  obgleich  jede  der  bis  jetzt  unter- 
suchten die  specifische  Substanz  enthält.  Unsere  ^ri- 
Jitalochia  Clematitis  wuchert  aber  gewa^ltig  mit  At 
Wurzel-,  J.  Sipho  treibt  ungeheuer  in  die  Höhe  U94  < 
die  Blattbreite,  und  mit  dieser  Ausdehniing  gel^t  aucl^ 
^er'grölste  Theil  der  Kraft  verloren, 

**  So  wiird  wahrscheinlich  Convolvulus  arvensh 
darum  ein  so  schwer  auszurottendes  Unkraut,  weih 
in  ihm  npch  der  ScammoneumstofF  steckt,  der  sich 
nun  in' organische  Form,  hier  in  Wurzel  Vermehrung, 
ausbreitet. 

Jetzt  h'äme  es  V^xa,  dritten  Funct  der  Untei?? 
sucbung,  dem  Vergleich  in  einer  ganzen  Familie, 
hier  tritt  aber  eben  der  vorhin  berührte  Umstand 
eiA,  d^fs  eine  solche  Vergleichung,  da  jene  Famir 
lien  poci^ nicht  alle  das  sind,  waß  sie  für  uns  seyi\ 
sollen,  derferfahrung  zufolge,  nich^  zu  den  gewünsch- 
ten Resultaten  führt.  Die  botanischen  Differenzen, 
vpn  der  nacht  oljen,  in  die  Luft  entwickelten  Pflanze^^ 
entspringen  nicht  immer  mehr  aus  einer  allgexnei« 
nen,  mit  4en  S.^ften  i^nmittelbaic  in  Bezug  stebeni» 
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ien  EntWickelung,  sondern  sind  secundärer,  zwar 
entfern^  damit  zusammenhängend»  aber  zunächst 
nicht.  Man  mufs  von  nun  an,  bey  aller  GenauigT?eit 
und  Schärfe  der  Untersuchung,  nur  das  Allgemeine, 
d.  h.  auf  den  Totalbau  Bezug  habende,  noch  ins  Auge 
zu  fasseh  suchen,  und  für  den  gegenwärtigen  drit- 
ten Satz  sich  mit  der  bloTsen  Wahrheit  begnügen, 
dafs  das ,  was  bey  der  ferneren  Extension  der  Gestal- 
tung, immer  weiter  in  besonder'e  terminologische 
Diifeirenz  sich  ^verliert,  nur  zuletzt,  in  dem  Grün d- 
örgan,  in  seiner  Wurzel,  den  gemeinsamen  ür- 
#jyrung  bewähre/ 

Als  ich  z.  Ö.  die  Fan^ilie  der  Salaiblumen,  C^- 
choraceae  {Syrtgenesiaaequalis  Linn.)  untersuchte, 
deren  viele  beym  Ritzen  der  inneren  Rinde  di6  be- 

'  kannte,  opiumä:hiiliche  Milch  von  sich  geben,  fand 
ich,  dafs  wenn  ich  die  Wurzeln  solcher  Pflanzen 
ausrifs,  diese  alle  ^  so  weit  ich  bis  jetzt  untersucht, 
jene  Milch  enthielten,  also  auch  vi^le  solche,  in 
deren  entwickelten  Stengeln  man  nic&tsmehr  davon 
gewahr  wird.  Es  sind  folgende:  Lapsana  communis, 
*  jjusilla;  Zazintha  verrucosa;  RAagadiolüs  stellatus, 
eduHs;  Prenanthes  muralis  ^   japonica ;   Chondrilla 

.  juncea  ;  Lactuca  sativa ,  erispa ,  stricta ,  pereniiis, 
Scariola ;  Sonchus  oler accus  ^  arvensis,  palustris 
(hier  quillt  er,  wie  kochende  Milch,  beym  Ein- 
schneiden in  mächtigen  Tropfen  aus  dcni  Stengel 
hervor,  so  dafs  er  sich  unzenweis  sammeln  läfst}, 
Plumeriif  ßoridanusy  arborescens,  tenerrimus ;  Hie* 
racium  eymosum^  nigresceris  ^  murorum,  sahäudüm^ 
sylvaticum^  echiöides  ^  foliosum,  prenanthoides ; 
Crepis  biennis,    JDioscoridis^    rubra  9    pinnatißda. 
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coronopifolia^  foetida  (letztere  doch  am  wenigsten ; 
der  bekannte  so  durchdringende  bittre  -  Bfjjindelge- 
rnch — Morisoji  nennt  sie  schon  defshalb  tuäraeium 
luteum  i  cichorii  sylvestris  foliö  amygd^las  amaras 
olenSi  und  Raius  Hieracium  castorei  odore  —  liefs 
mich  anfangs  Blausäure  vermuthen,  Herr  Bergrath 
Döhereiner  hat  aber  bey  einer  angestelltdh  Analyse 
nichts  davon  finden  können.)  Leontodon  Taraxa' 
,cum;  y^pargia  tuberosa^  hispida;  Hedypnois  ereti» 
ca^  pendula;  Tolpis  barhata;  Scorzonera  undu» 
lata  9  hispanica  »  taraxacifolia  ^  autumrialis ;  y^rno* 
pogan  JDalechampii ;  Geropogon  glabej- ^  Tragopo- 
gon  major,  pratensis;  Hypochoris  maci^lata,  aracff  ^ 
noides  ^  radle  ata;  Seriola  uren^f  aetnehsis;  Sca- 
lymus  maculatus  (unschmackhafte  Milch),  Gicho^ 
rium  IntybuSi  Endivia;  Catanqnche  lutea  9  coeru* 
lea;  Hedypnois  pendula*  — 

JErwägt  man  nun,  dafs  die  meisten  Gewächse 
nur  im  Frühjahr  oder  Herbst,  oder  bis  kurz  vor  ih- 
rer Blüthe ihre*,  Wurzel  kräftig  haben,  während  de» 
Safttriebes  nach  oben  aber  nicht ,  so  ist  die  Vermu- 
thung  ziemlich  gewifs,  dafs  für  den  allgemeinen 
Cbarakter  der  eben  erwähnten ,  so  bestimujt  cha- 
rakteristischen, ziemlich  natürlichen  Familie,  jene 
Milchsubstanz  wohl  bezeichnend,  und- wahrschein- 
lich bey  allen  vorkommend  seyn  werde,  dafs  sie 
im  Besondern  jedoch,  bey  weiterer  spi^cieller  Aus^, 
bildung  im  entwickelten  <jewächs,  §icb  hier  und 
da  ganz  ii>  feste  Organisation  auflöse,  und  nicht 
mehr  reichlich  gent^g  sey  9.  um  hier  (wie  etwa  noch 
in  Crepis  foeiida)  weitere  bedeutende  Verwandlun- 
gen zu  erfahren;  bey  solchen  Familifn  jedoch,  deren 
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^      einzelne    Gattungen    durch    Annahme   eines  sehr 
auIFallenden  fremdartigen  Totalbaues ,  einerneuen 
Physiognomie,  ganz  aus  dem  allgemeinen  Charakter 
heraustreten,  (wie  z,  B.  Cynoglossum  ofßcinale  aus 
den  Asperifoliist  oder  selbst  in  Etwas  unser  Scoly- 
Ttius  maculatnSf  der  ins  Distelaitige hinübergeht),  da 
wird  auch  die  Veränderung  des  enlhahenen  Saftes 
wahrnehmbar  seyn,  und  er  neue  Qualitäten  erhaU 
ten.   Für  das  Gegenwärtige  bemerke  ich  nur  noch, 
dafs  z.B.  die  Siliquosae  odet Cruciferae  (Tetradyna- 
mia  L,)  gleichfalls  in  der  Wurzel  den  Uettiggeruch, 
^Is  vielleicht  allen  zukommend,  verrathen,  selbst  die 
. "Wurzeln  unserer  cultivirten  Kohlarten.  Ferner  dafs 
^        'ich  viel  üebereinstimmung  der  Wuraelkraft  bey  Um- 
'  bellifevis ,  Ranunculaceis  und  Rubiaceis  £&nd  ^  doch 
'bey  diesen  schon  mehr  die  zu  erwartenden  Abwei- 
chungen eintreten. 

*        Ich  sage  daher ,  so  wie  die  Pflanze  einer  der  ge- 
genwärtig aufgestellten  natürlichen  Familien,  einen 
wahrhaft  charakteristischen  ander^j^au »  eine  ganz 
andere  Physiognomie  annitnmt,   pafst  auch  Deeaii- 
•  .     dolle's  Verfahren  nitht  mehr»  und  es  treten  die  von 
'ihm  berührten  Ausnahmen  «in,   die  für  uns  nicht 
mehr  welche  sind,   sondern  gerade  zur  schönsten 
Regel  werden.     Keine  Pflanzenfamilie  ist  hier  wun- 
derbarer als  die Rutaceae,  die  ieh  nicht  weiter  durch* 
<  gehen  will»    weil  man  die,    im  Gainzen  seltneren 
Pflanzen  vor  Augen  haben  mufs,   um  von  dem  Ge- 
sagten sich  zu  überzeugen ;    aber  wie  wunderschön 
'    pafst  hier  das  Product  zur EjrscÜ einung!  Wie  gewal- 
tig stehen  Parnaisia,  (die  entschieden  hierher  ge- 
hört!) Ruta^  Zygqphjllum,  Dictamnus,  Guajacum, 
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FagoniaJ'  Tribubis  und  Meiianthus  von  einarider!  * 
und  zugleich  wie  entschieden  entwickel^jcde  ei^  * 
gene  Form  eigene  Säfte  J  '  f.-* 

Unternimmt  man  nirn  die  Arbeit 9  ^us  dep  ge^ 
gen\rärtig  aufgeetelltenPtlanzenfamilien,  deren  viele 
physiognomisch  sehr  charakteristisch  sind^  einen  sol- 
chen physiognomischen,  auf  das  VerhäUiiifs  des  an^- 
ft)m]schen  Gewebes,  und  der  bildenden  Kjraft  äic^i 
beziehenden  Bau,  z.  B.  daa  wahrhaft  Gharakterisi- 
rende   der  Nadel holzfocm,  Malveuform,  Mohnarti-  \ 

gen,  Nelkenartigen  u.  s.  w.  jedoch  rein  wissen- 
schaftlich und  sorgfältig,  auszuzeichnen,  —  und  stellt 
zu  solchen  Beschreibungi^n  ^uchden  charakteristiscn 
vorwaltenden  Stoff,  die  Qualität  des  Saftes  solche^  jj^fä^ 
GcJwüchse,  so  wjird  man  gewahr,  dafs  eben  ein 
solcher  Stoff  überhaupt  jedesimäl  d#  Äum  Vorschein  ^ 
kommt,  oder  umgekehrt  verschwindet,  wo  in  einei: 
botanisch  bestehenden  Familie  eine  Species.,  oder 
auch  wohl  Genus  einen  solchen  aufsergewöhnlichen  * 

Typus  annimial«  Macht  sich  nun  schon  eine  solche 
I%anze  dadurch  dem  Systematiker,  als  vielleicht 
ggr  nicht  hierher  gehörig,  verdsightig  (—  wie  den||.  ^ 
jn  der  Mineralogie  die  chemische  Bestimmung  so 
manches  in  der  ClassifiQirung  der  Fossilien  geändert 
hat-r— )  so  dient  sie  uns  im  *  Gegeqtheil  hier  zur 
weueren  Bestätigung;  einer  Uebereinstimmungt  so 
wie  sie  denn ,  wiederum  einst  dem  Chemiker  die^ 
nen  kann,  90  man  che.  besondre  Substanzeii,.  die  jetzt 
noch  unter  vagen  allgemeinen  ^fJamen ,  wie  a^.  Q« 
Gummiresina^  Brimiiiium  acre  «•  dgl.  verborgen  lie"- 
gen,  genauer  zu  sondern,  und  mehrere  davon  als  be« 
stimmtere  Classen  aufz^stelle»^ 
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Wir  betrachten  in  dieser  Beziehung  einmal  die 
ValmMjt/f  ojficinalü.  Wir  finden  an  dieser'  eine 
Menge/dem  Typus  der  Umbellenform  entsprechende 
Zeichen.  Ein  senkrechter,  unbehaarter,  gefurchter 
Stengel;  eine  dicke  Wurzel,  deutliche  Stammkno- 
ten ,  mit  zwar  gefiederten ,  "^ber  doch  mehr  den  /o- 
liis  compositis  der  Doldenpflanzen ,  als  den  pinnatis 
der  Hn> anpflanzen  ähnlichen  Blättern;  fast  schirnl- 
artig gestellte ,  kleine,  weifse,  gedrängte,  über  dem 
Fruchtknoten  stehende  B.lüthen  urtd  Früchte,  kaum 
^      mit  einem  zarten  Rande  des  Kelches  gekrönt« 

In  dieser  Species  zeigt  sich  denn  auch  entschie- 
den jene,  den  Doldengewächsen  so  eigene,  durch- 
dringend sch^ver  riechende  Substanz,  (ein  Wesen,  für 
das  ich  bey  denDoldenpflanzen,  als  ihnen  ganz  ei- 
gen thüml  ich,  lieber  den  Namen  UmbcLlinum^  statt 
des  unbestimmten  Gummiharz  vorschlagen  möchte), 
und  nur  die  gröfsere  Flüchtigkeit,  das  reicher  Aethe- 
risch-Ölige,  so  wie  einiges  andere  beliannte,  machen 
es  zu  einer  besondem  Abart  von  diesem  StoiF,  w^ie 
es  denn  der  specifische  Bau  jener  ^a/eri0ms  mit  sich 
^bringt. 

Valeriana  Phu^  und  noch  mehr  Valeriana  rvbra^ 
haben  dagegen  eine  von  dieser  abweichende  Bil- 
^dung.  Das  äüfsere  Ansehen  dieser  letzteren  nähert 
sich  auflallend  dem  der  Nelkengewuchse,  {CaryophyU 
lede)t  und  von  fern  wird  manA£(  verleitet,  sie  mit 
einer  dazu  gehörigen  Pflanze ,  f3i'  Saponaria  Väcca- 
ria  ,  SiU^e  Amtria  oder  dergleichen ,  zu  verwech- 
seln. Mit  diesem  Eintreten  jener  nelkenartigen,  glatt- 
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runden,  mit  VVachsduftüberzogenen,  zähen  StMgel*), 
der  lanzettförmigen  einfachen,  ledör&rti^ep^kitpck'' 
nen  ,  grauen  Blätter,  der  flores  fa^vclculotf  n.  s,  w, 
geht  auch  zum  gröfsien  Theil  die  Erzeugung  jenes 
StoiTs  verk^ren.  Eine  schwache  Spur  davon  hat  die 
Wurzel  freilich,  dieses  mag  uns  aber  utngekehrt  den 
gemeinschaftlichen  UrspVÜng  beider  Pflanzen  bewei- 
sen, deren  Staubfadenzahl  sich  hier  sogar  ändert,  wie 
"Wir  denn  andererseits  selbst  in  der/^.  £?/o/Vö  eine  ganz 
der  oßicijiaUs  ähnliche f  nur  im  Kleinen  gezeichnete,  ^ 
wahrnehmen.  «g 

So  erfolgt  überall  bey  Pflanzen,  die  Aetherisch-.. 
Öliges  entwickeln,  wenn  sie  die  Nelkenphysiogno-  ^^ 

taiie  annehmen, 'ein  Sichwiriden  dieses  Stofi's,  gleich  ^P* 

dem    Mangel   desselben  in  deir  Familie   Caryo/jfiyl'       * 
leac,    und   höchstens    bleibt   iein    angcnehiuer  Blü-  ^ 

thenduft  noch  übrig.      Unter  den  UvibelliferU  ent- 
fernt sich  Bujjleurünt  auf  solche  Weise  von   seinen  ' 
Verwandten ,    (ein  ähnlicher  Typus  will  bey  Loni» 
eera  Caprifolium  aus  einer  andern  Art  eintreten,)  etc. 
auf  der  arideren  Seite  neigt  sic)i  Eryngium  von  den  • 
Schirmpflanzen  zu  den  Disteln  hinüber»    die  Bast-  ' 
fasern  eines  gestreckten  Zellgewebes  nehmen  über- 
hand,    und    es   verschwindet   die    Stöjftproduction 
ebenfalls  beträchtlich.  "  % 

Nur  in  Eryngium  maritimiim  scheint  sich  der 
Geruch ,    da  es  eine  mehr  im'  Feuchten  entwickelte   *  ' 


•)  So    viel  ich   inich^^innere ,    ixt   mir  nie  ein   Caulis 

s  ulcatus    mit   graJmk    Duft   überzogen    vorrrekommetty 

,  sondern  stets  laevis,    so  häufig  ditser  Duft  auch  hie 

mnd  da  erscheint.  "   '  .     f^, 

■    I 
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Püahze  ist»  ^ucli  äufserlicU  wieder  einzustellen ,  im 
.^amptfire  nur  noch  in  4er  Wurzel  und  dem  Haupt- 

'  Stengel.  « 

So  lassen  sich  die$e  Fälle  bi$  ins  Unendliche 
vermehren,  während  die  Enge  des  Raumes  hier  ge- 
bietet,  sogleich  weiter  zu  gehen. 

Es  fragt  sich  nämlich,«  wie  weit  e9  möglich 
bcy,  die  Physiognomie  einca  solchen  Baues  auch  in- 
nerlich^ aus  auatomiscihen  Verhältnissen^  so  wie 
äufserlich  aus  physiologischen,  zu  entwickeln.  Hier 
hat  mich  zuerst  ein  interessantes  Factuifi  auf  die 
Spur  geleitet,  das  ich  mitthejle« 

Mit  cine^i  Besitzer  grofser  '{'abaJ^spflanzüngea 
und  Fabriken  besprach  ich  mich  über  die  Mittel, 
die,  beste  Gattwpg  des  Tabaks  durph  Cultur  zu  er- 
.2(^ugen,  und  er  bestätigt^  mir,  dafif,  je  bessere^ 
Boden  man  der  Pflanze  gebe,  und  je  breiter  und 
reichlicher  dadurch  die  S(>rte  an  jßlatt  \yerde,  desto 
schlechter  .sich  der  daraus  bereitete^ Tabak  bewähre; 
ein  solcher  besitze,  näpilich  das  stinkende ,  fiarko- 
tisch- wirkende,  sogenannte  fuselige  Weaen  weit 
mehr.  Umgekehrt  bestätigte  er  mir,  dafs  Pfl^nze^ 
fölio  lanceolato  zw^ir  den  wenigsten,  aber  dafür  den 
stärksten  Tabak  lieferten.  Ich  schlofs  daher ,  dafs, 
}n dem  durch  den  mastigen  t  jedoch  zi\  fett  mit  Nah- 
irungsstoiF  angesqhwängerten  Sqden  die  Pflanze  aa 
Zellbildung  überhand  nehme,  das  Blatt  breit,  saftig, 
an  Gestalt  fast  ro^z/iii^i/m  werde,  —  (\vi«  bey  der  vor 
einigen  Jahren  so  gepriesei^^  Nicatiana  ehilaensis 
maerophylla}t  —  der  den  ToUkräutem,  und  auchder 
Nicopiana  bey  wohnende  Stoff  (den  roh  ebenfalls  alä. 
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ganz  eigenthümlich  mit  einem  eigenen  Namen  be-  ■* 
seichnet  wünsche,)  sich  nun  %uch  in  der  Maa£i6  vet- 
mehre»  ah  Üie  Zcllsuhstanz  zunehme;  da  aber  iii 
dem  TollkränterstofF,  der  an  sich  gümmiresihoser 
Natur  ist 9  das  gunimigte,  narkotische»  in  Gestalt 
von  Satzmehl  oder  ähnlicher  Suhstanz  stets  in  die 
Zellen  gelagert  ist,  so  ^iinimt  dieses,  (heym  Ver- 
hrennen  empyreumati&ph  und'fu^elig  riechend)  bejr 
der  zcllreichen  Sorte  überhand;  wird  dagegen  durch  * 

Trockenheit,  Licht,  Wärme  u.  s.  w.  die  hiihere 
Entwickelung  rege,    bild-et  sich  statt  hreiter  Zelle 

'  die  gestreckte  Faset  mehr  aiii,  so  iliufs  sich  auch 
in  dem  Safte  die  mehr  resinose,  reizende,  das  ir«* 
ritahle  System  angreifende  Natur  überwiegendet  ein-  f»-- 

stellen,  und  der  Tabak  stärker  und  angenehmer' 
werdefa.  So  ist  darum  \elne  schmalblättrige  Sorte! 
edler,  als  eine  mastig  breitblattrigei  und  eine  mehi* 
baumartig  Hochstengliche  mehr  als  eine  niederließ 
gende  krautige. 

Einige  Versuche,  die  ich  dieierhalb  mit  getrotlc- 
neten  Blättern  beidehr  Sorten  angestellt,  haben  mii^ 
diese«  gleichfalls  bestätigt,  nur  hat  es  mir  nocU 
nicht  gelingen  wollen,  die  Quantitäten  beider  Ptin^ 
cipien  zu  hestimmen; 

Es  zeigt  sich  aber  gär  häufig  die  zünehha^ndd 
JFeiniieit  des  Aromatisch -Aetberistheti  $  so' wie  did 
Faserbildurtg   bey  einer  Pflanze    aö  Feinheit   und  * 

.  JVfenge  überhand  nimmt,    sinnli(:h,   durch  blofsert         /" 
Geruch  und  Geschmarck.     Man  vergleiche  *nür  diö 
verriebenen  Blüthen  von  Achillei^  Eiipatorium^  ma^ 

.^pphylla  oder  Antheifnis  nobilH  ".  d.  mit  den  zet*     / 
xiebenen   Blättern   derselben  PAdiizeUi    Mie    dcttri 


'■.u-*! 
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überhaupt  der  Unterscbied  der  oberen  und  unteren 
Organe,  z.  B.  bey  ein^r  Umbellifera  auf  dem  höhe- 
re^i,  dairch  Stiele  vermittelten  ßi^ungsprocel's  beruht. 

Ich  ziehe  daher  aus  dem '  Allen  den  Schlufs, 
dafs  in  den  meisten  ,  ja  vielleicht  allen  rtlanzen, 
die  ihren  Saft  zu  einer  bedeutenden  Substan2?  aus- 
gebildet haben,  die-srr  Saft  sowohl  bey  seiner  er- 
sten Erzeugung  und  feriuien  Ausbildung,  als  auch 
•während  er  sich  ruhend  in  der  Wurzel  befindet, 
die  fcreinigiifig  einer  doppelten  (Qualität  besitze. 

Es  ist  die,  welche  man  mit  dem  allgemeinen 
jNamen  Gummiharz  bezeichnet  hat,  und  also  bey 
diesen  allen  annehiuen  hann.  Die  chemische  Be- 
stimmung einer  solchen  Substanz  beruht  nämlich 
vorzüglich  auf  den  beiden  Ilauptcharahtcren  ,  Vor- 
kommen eines  Antheiles,  ausziehbar  durch  Wasser, 
und  eines  andern,  ausziehbar  durcU  Weingeist. 
AVenn  man  aber  die  weiteren  Untersuchungen  hier- 
iiber  in  chemischen  Schriften  nachliest,  so  sind  die 
ferneren  Eigenschaften  so  "wenig  begrenzt,  dafs 
man  wenigstens  durchaus  nicht  die  den  Schirm- 
|)ilanzen  so  eigtnthümlich  zukommende  Substanz 
damit  allein  bezeichnen  sollte,  da  eine  gleiche  J^a- 
tur  bey  so  vielen  andern  Pflanzen  angetroffen  wird, 
umgekehrt  die  bey  ihnen  vorkommenden  Eigen- 
schaften besitzen,  die  keiner  andern  eigen  sind. 
Ich  habe,  so  weit  ich  bis  jetzt  untersucht,  eefun- 
den,  dafs  sich  schon'  mehrere  sehr  bestimmte  Clas- 
•en  hier  uuterschei^n  lassen >  die  man  nach  ihrem 
botanischen  Vorkommen  benennen  konnte,  und  sor. 
bald  meiuf  Arbe^en.  reif  genug  sind,    um  dem  Pa-    . 
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blicum   vorgelegt    iverden    zu   können ,    hoffe   ich 
diese  Behauptung  durch  Beweise  zu  rechtfertigen* 

Ich  finde  bis  jetzt  ganz  verschieden : 

i)  Unibellinutn ;  die  Substanz  fast  blofs  bey  Dol- 
denpflanzen vürkommend. 

2")  Cichdraceum ;  A'iG  Milch  der  Salatpflanzen. 

S^)  Solaneum;  zumal  von  den  Tollkrätttern»  doch 
auch  ihnen  ähnlichen. 

4)  Convolvulacevjn  ;  diis  Substanz  der  Winden  und 
Contorten,  w<ibrscheinlich  mit  dem  Cahu- 
tschuk  zusamtnenfallend. 

Es'ist  aber  , in  diesen  Substanzen  mehr  oder 
minder  jeder  der  vier  consütuirenden  Grundstoffe 
entdeckt  worden.  Kohlenstoff,  Sauersioff',  WasstTr 
Stoff,  und  neuerlich  immer  häufiger  auch  Stickstoff'. 
Das  so  häufige  Vorkommen  der  Blausäure  ^  der  so 
bäufige  Bisamgeruch  einzelner  Pflanzen,  wie  So- 
lanum nigrunt,  Adoxa  Moschatelliiia^  der  Aasge- 
ruch der  Stapelien ,  so  wie  der  mäusearlige  Geruch 
mehrerer  unten  anzuführenden  Pflanzen  konnten  ihn 
gleichfalls  verkündigen*,  obschon  er  bis  jetzt  noch 
.nicht  hat  dargestellt  werden  können.  A^enn  wir 
daher  den  Grund  des  Verhältnisses  der  ProdncUV* 
kraft  in  der  Vegetation,  wie  sie  bald  die&en ,  bald 
einen  andern  Sioif  vorwiegend  entwickelt,  auihiit- 
teln  wollen,  so  ist  es  ein  Versuch,  diesen  in  ihrer 
allgemeinen  Richtung  des  Wachsthnmes  zu  suchen, 
und  dann  folgendes  genauer  ins  Ange  zu  fiissen« 

«u.    Die  Pflanze  strebt  j  vornehmlich  durch  den  8u* 
^B&en  Lichtcinffufs  (Sonne)  angeregt,   jtdoch  von 
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innen  heraus,  mehr  oder  minder,' gerade  empor,-  und 
föri^ert  diese  Entwickelungsweise  ihres  Längen- 
\rach$thums  durch  die  Spannung  ihrer  Fasern. 
Wenn  nun 4  zugleich  mit  dieser  Stiel-  und  Faser- 
Entwickeliing  i  auch  die  Saften t Wickelung  parallel 
geht,  so  zeigt  sich  allemal,  dafs  sie  dann  der  fVasser- 
Hoffentwicklung  günstiger  wird ;  denn  die  Basis 
i\\c%  Pflanz^ saftes,  welche  von  kohlenstoffhaltigem 
Wasser  an  gerechnet  werden  kann ,  bildet  sich 
80  aus$  dafs  mit  dessen  Hinauftreiben  in  die  Höhe 
in  Vereinigung  mit  den  nachher  zu  nennenden  Be- 
dingungen,  der  Wasserstofl'gebalt,  nait  dessen  Expan- 
diren  nnch  der  Breite  und  Umkreis  der  Sauerstoff- 
gehalt zunimmt. 

Wir  finden  aber  auffallend  eine  deüiliche  Aus- 
bildung eineis  ätherischen  Oeles»  Camphers,  Bal- 
sams oder  Harzes,  ganz  parallel  gehend  mit  dem 
Erscheinen  einer  columnarhiy  senkrechten  Hichtung 
der  Pflanze ,.  so  wie  überhaupt  nach  ihrem  oberen 
Ende  hin,  und  gegen  inehrere  hundert  Beispiele 
ätherisch  -  öliger  Pflanzen  caule  irccto ,  ja  stricto  , 
ist  mir  noch  kein  einziges  bekannt  vom  Gegentheil. 
Nie  finden  wir  rein  Aetherisches  bey  einer  wahrhaft 
kriechen^len,  rankenden,  öder  gar  in  blofsen  Blät- 
tern auf  dem  Boden  ausgebreiteten  Pflanze,  z.  B. 
Mesemhryanthemum  crystallinum  oder  dergleichen, 
tind  wenn  umgekehrt  nicht  bey  allen  erectis, 
diefs  darum,  Weil  dieser  Charakter  es  noch  nicht 
allein  ausmacht,  sondern  die  sogleich  zu  erwähnen- 
den, mit  begleitlriiden.  Dafs  Piiius  Mughus  mehr 
Krummholzöl  liefert ,  als  Pinus  sylvestris  ui|dr. 
StrobuSf   (obwohl  darüber  noch  keia^  vergleichen«- 
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den  Versuche  existiren,)  braucht  an  sich  niclits  zu 
beweisen,  da  wir  oben  die  Betrachtung  mijb  anfge- 
nonunen  haben,  dafs  manche  Gewächse  durch  nach- 
malige  äufsere  Umstände  zu  einer  Abänderung  ihres 
Baues  genöthiget worden  sind,  folglich  diese  Kiefer 
auch  au$  einer  ursprünglich  senkrechten  erst  zu  der 
ranlienden  umgebildet  wprdeu ;  und  ^ann  zu  unter-  , 
suchen  wäre «  ob  nicht  gerade  dieser  Fall  noch  mit 
dem  Gesetz  vereint  werden  könnte,  nämlich  daf» 
Krummholzöl  ein  abgeänderte!  ätherisches  (dünne- 
res?) sey:  auch  giebt  es  einige  Fälle  unter  den 
Quirlpflanzen  caule  deeumhente^  Wie  z.  B.  Teiierium 
Orientale,  Botrys ;  allein  diese  gerade  zeigen  ihr 
ätherisches  Oel  schon  unrein  gemischt,  wenigsten* 
\  im  Verhältnifs  zu  dem  edler  duftenden' des  Teucrium 
.  *  asiaticam,  Mariim  und  anderer,  und  werden  nicht 
zur  Regel*  Für  diese  dagegen  sprechen  alle  übrigen 
Beyspiele,    die  Coniferae  an  der  Spitze. 

Indem  also  die  Pflanze  ihren  Saft  schon  durch 
Hinauftreiben  in  senkrecht;  £^spannter  Stellung  w^** 
serstoffreicher  w^erden  läfst,  nimmt  umgekehrt  mit 
der  Richtung  desselbet\  zum  Umkreist  der  Sauerstoft- 
gehalt  zu.  Wenn  dort  die  Blüthe  oft  noch  Aetheri- 
■  sches  verduftet,  so  bildet  sich  hier  häufig  Säure  in  der ' 
FruchtbüUe,  in  dem  Blatt,  ja  in  der  äufsern  Rinde 
der  Blätter,   wenn  diese  aufgeschwollen  sind. 

Als  ich   die  Richtigkeit  einer  solchen  Voraus- 
setzung untersuchend,   eine  Menge  Pflanzenblätter 
•ifrüfte,    versuchte   ich   auch   von  mehreren  'Aloe^ 
Stapellian  Crassula^  (namentlichem  schönst;/en  von 
loe  verrucosa 9  margaritijera 9  perfoliatay)   femör 
*actus  tetragQnus,  hexagonus ,   Ficus indica  ;  BMch 
Joura.f,  Cheni,  ».  Vh^s.  17.  Bd,  2.  Heft.   Jk^Ä/j 
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yanilla  arömatica^  einen  Querschnitt  eines  sokhen 
BlattSf-wie  ein  Fttschaft,  auf  tfeuchtl&sLaKniuspapior 
^u  druclcen;  sogleich  hatte  ich  nur  einen  rothen 
Ring,  als  Abdmck  der  äulsern  Rindensubstanz,  die 
Mitte  blieb  blau.  Die  Blätter  dieser  Gewächse  neh- 
men also  so  zu  sagen  das  chemische  Verhältnifs  von 
Früchten  an ,  indem  das  Rittre  im  centro  bleibt, 
die  Säure  peripherisch  erscheint,  und  fast  alle  Cactiis^ 
Euphorbia  u.  d.  reihen  sich  hier  an.  Unter  vielen 
Blättern,  die  jch  weiter  geprüft,  4ieferten  folgende 
deutliche  Resultate;  es  ergiebt  sich  daraus  wenig- 
stens, dafs  freye  Säure  (meist  Aepfelsäure)  in  den 
'  FfLanzenblättern  überhaupt  häufiger  se^»  als  man  in 
Schriften  angeführt  findet. 

Sehr  stark  röthete  das  Lakmuspapier  z.  B. : 
Mesembryanthemum  llngurforme* 
Crassula  decussata^ 

—  —  coccinea.  ^v 

—  —  perfossa, 
Baseüa  rubra»  ,    # 
jigave  aniericana, 
Aloe  arborescens, 
Sempervivum  tectorum. 
yUis^  viiiifera. 

Andropogon  citrosüs, '  ' 

Euphorbia  uereijolia* 

Pinus  sylvestris. 

Der  Stengel  von  Pelargonium  tetragonum. 

H^enig   röthete  das  Lakrauspapier: 
Pelargonium  cajntaiuj/u 
Asclepias  syfiacä, 

f 
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« 

Mesemhryant/^emjim  ciystallinum. 

Calla    aethioplra,  ,  .       ' 

Sednm    Telephium      (.wegen     des     beywohncndcn 

Schleinw). 
und  die  Stengel   von    Euphorbia    Caput    Msdusae 
und  Hystrix, 

Gar  keine  Spur  von  Röthung  koniite  ich'  ent-  v 
decken  an: 

Phytolacca  decandra* 
Tropäeolum  majus. 
Ocymum  ßasillcum, 
jlveiia  sativa, 
Dictamiius  Fraxiuella. 
Solanum  LycopersiciefU. 
Symphytum  ofjicinale. 

Saxifraga  crassifolia^  (diese  hat  in  den  Blättern  so 
gut  wie  gar  keinen  Saft.) 

Ich  verlasse  jedoch  die  weitern  Untersuchungen 
dieser  Säurebildungen,  um  vielmehr  anzumerken, 
dafs  wenn  der  Saft  in  den  inneren  Zellen ,  zumal 
erstarrt,  niedergelegt  wird,  er  häufiger  die  schleimige 
Natur,  vind  die  AuilÖslichkeit  im  Wasser  bewahrt. 
Er  läfst  sich  hier  naeh  den  ferneren  Graden  der  Or- 
ganisation  bestimmen,  und  dieses  sich  gleichfalls  auf 
die  Physipgnomik  anwenden;  schwillt  nämlich 
eine  Wurzel  an,  sey  es  mittelst  ihrer  Knoten,  wie 
z.  B.  h^y  Acorus  Calamus  ^^  Iris  florentiiia  "n, .  d, ; 
'oder  mittelst  Vereinigung  ihrer  Äugen,  wie  bey 
Solanum  tuberosum  ;  so  sammelt  sjch  der  im  Wasser 
lösliche  Theil  darin  als  Amylon;  der  andre  bleibt 
in  den  Zwischenzcllen.     Schwillt  dagegen  blofs  die 
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Kinde,  zumal  einher  Pfahlwurzel ♦.  auf,  wiebcy 
I  Daucus  CarotOf  so  ti'Itt  die  Gumminatur  ^chou  zunx 
Zuckerigeiji  heraus ;  und  wie  dieses  äufserlich,  über 
der  Erde ,  im  Lichte,  bis  zur  Säure  vorschreitet ,  so 
wird  es  mehr  ii^nerlich',  am  Stamm,  bey  hölzigem 
Bau  der  Pflanze  zum  Herben  umgewandelt,  und 
nimmt  die  Natur  der  Gerbesubstanz  an;  endlich  im 
Innern  des  Samens  {Olda  europaea  und  Verwandte 
als  merkwürdige  Ab^veichung  .eingeschlossen)  tritt 
der  ursprünglich  gummige  Antheil  als  «süfses  fette» 
Oel  hervor. 

Diese  Polarisiruttg  des  vegetabilischen  Saftes 
nach  den  angegebenen  zwey  Richtungen  wird  wahr- 
scheinlich die  ganze  Reihe  zwey^r  Classen  voh  Stof- 
fen begründen  gönnen.  Bey  senkrechtem  Steigen 
^  in  einer  Pflanze  mit  steifem  Stengel,  vielen  Stamm- 
und  zertheilten  Blattrippen,  (eckigem  Stamm),  und 
vor  allem  einer  regelmäfsigen  quirlförmigen  Stellung 
der  Zweige f  wird  der  Saft  zu  ßtierisch  öligem  aus- 
gebildet i  bey  einem  andren  Bau  zu  den  aildern  er- 
tvähnt^n;  bey  einem  Bau,  der  zwischen  beide  Uich- 
tungen  aüft'alienfd  die  Mitte  hältj  auch  in. das  Mittel 
von  beiden. 

Die  Schirmpflanzen  können  ein  Beispiel  eines 
solchen  Mittelbaues  darbieten,  indem  sie  unten  noch 
starkrindige,  also  SüfseJi  befördernde  Wurzel,  deut- 
liche Stammknoten,  und  hohle  runde  Stengel  be- 
sitzen, welche  sämmtlich  naCh  meinen  ErfahrUn- 
gen  det  Zuckcrbildüng  geneigt  äind ;  sie  haben  fer- 
ner/o//« allerna  und  kein' Holz,  aber  viele  Zellen, 
daher  also  Gummigtes  nocjl  häufig  zut  Erzeugung 
kommt^  auf  der  anderen   Seite  steigen  ihre  Aeste 
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allmählig  Immer  regelmäfsiger  zusammen,  sind  in 
dem  Schirme  wiikliche  verticiUi  terminales,  und 
nun  ist  auch  die  B^iugung  aur  Bereitung  des  äthe- 
risch -  öligen  vorhanden ;  -caulis  erectus»  caulis  sulca-* 
tuSf  folia  composita  treten  gleichfalls  als  begünsti- 
gend zu* Hülfe,  tind  je  mehr  in  einer  Species  solche 
Charaktere  überhand  nehmen*  desto  auftallender  fiix-' 
det  man  auch  jedesmal  das  £in6  oder  das^  Andere 
entwickelt. 

.  ^  Man  möchte  die  Pflanze  einen  organisch"  leben-^ 
^igen  Apparat  ntnn^n,  der,  je  nachdem  er  so  oder 
so.  von  derNatu^vgrgericlitet  i?t,  auch  so  oder  solche 
Producte  gieht. 

Wenn  in  einer  der  bedeutenden  Pflahzenfami* 
.  lien  sich  das  Gummihar^ige  gebildet  hat»  und  bey 
den  Gevrächsen  mit  dai;Lernder  Wurzel  sich  im  Herbst 
in  dieselbe  zurücksenkt ,  so.  vereint  es  sich  züm^ 
Theil  hierzi;i  erst  aus  seinem  mehr  getrennt  entwi- 
ckelten Zustande,  wie  es  denn  bey  andern  gar  nicht: 
reiuf  in  beides,  Gummiges  und  Besinoses,  getrennt 
ward.  Es  trägt  aber  höchst  wahrscheinlich  bey  sei- 
|iem  neuen  Aufsteigen  mit  dem  jungen  Safte  im 
pächsten  Frühjahr  auch  «ur  Organisation  bey,  we- 
nigstens scheinen  es  die  Beyspiele  aus  der  Cultu.r 
*^u  beweisen. 

In  den^  meisten  meWigen  Wurzelknollen,  als 
Jteinesweges  blofsen  Wurzeln,  sondern  vielmehr 
frucht-/  und  samenähnlichen  Vegetationsbildungen , 
liegen  anfangs  immer  diese  beiden  Elemente  verei- 
nigt. Anfangs  flüssig,  späterhin  so  getrennt ,  dafs 
das  Gummige  als.Amylon  in  den  Zellen  gerinnt,  dais 
nachn^als   Harzige  ii|   den  !lnterccll\i]arg|pgen  ^icU 
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bewegt,  und  wir  erWären  uns  dadurch,  warum  so 
viele  dergleichen  Knollen ,  roh  urld  friech  genosseii, 
schädlich »  ja  tödllich,  ausgeprefst  oder  gekocht  und 
gebraten  aber  nahrhaft  und  unschädlich  sind^  So 
z.  B.  Jatropha  Manihot  etc,  Kartoifeln^  mit  Was- 
ser ängenihft,  lassen  eine  scharf  schmed^ende,  zu- 
letzt stinkende  Brühe  zufücfc. 


Im  Vorstehenden  habe  ich  vorzüglich  die  Ent- 
stehung des  ätherischen   Ofeles    zu  meinem   Haupt- 

'augenmcrk  gehabt,  und  die' Prodwction  davon  aus 
dem  Bau  der  Gewächse,  beruhend  auf  der  Stellung 
ihrer  Organe ^  zu  erklären,  gesucht,  die  aus  Drüsen 
bey  Seite  lassend. 

Es  beruht  dieser  Bau  aber  ,vorzüglich  auf  dem 
senkrecht  emporgehcriden  Wachsthum,  mit  über- 
wiegender Neigung  zur  Faserproduction ,  dabey  ei- 
nem deutlich  gestreiften;^  gefurchten,  oder  gar  ecki- 
gen Stengel ,  und  vorzüglich  quirlförmig  stehenden 
Zweigen.  Letzterer  Umstand  scheint  mir  dejp  wich- 
tigste,  und  ist  nicht  mit  der  gleichen  Stellung  der 
Blätter  au  verwechseln,  die  bey  weitem  nicht  so 
einflufsreich  ist. ,  Bey  den  Nadelhölzern  sind  obige 
Charaktere  am  vollkommensten  vereinigt,  und  zu- 
gleich eine  sehr  grofse  Zusammengezogenheit  des 
Baues  wahrzunehmen:  eine  gleiche,  zumal  in  dem 
zähen,  holzigen  Stengel  ausgedrückte  Concentration 
wird  bey  den  Ferticillatis  angetroffen,  die  nicht 
sowohl  durch  ihre  rami  oppositi  oder  hrachiati^  als 
vielmehr  durch  die  ÖuirlsteUung  der  Blüthen  ^  kei- 

'nesw^gs  aber  durch  die  Jiachenform  der  Krone  oder 
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ihre  Blattbildurig  jene  Production  bezeichnen.     So 
wie*  im  Gegentheil,  diese  Blätter  im  Bau  den  Na-    v 
delbläUeril  ähnlich  werden,  v\;ie  an  Lavandula  Spica, 
JiosmarinjuSf   Teucrium  Marum  u.  a.  nimmt  eher  die 
Flüchtiglseit  und  Campherbildung  zu,  \ri^  umgekehrt 
bey   den  breitblättrigen,    z,^,Salvia  Sclarea^AdL^ 
Gummigte  wieder  zum  Vorschein  kommt.     Bey  der 
Campherbildung  \r\dtt Mentha  piperita,  liegt  diö  Ur- 
sache in  der  so  äufserst' festen  holzigen  Wurzel,  von  der 
die  Pflanze  nur  der  jährige  krautige  Trieb  ist.  Mit  der       * 
Melissa   ist    ein    ähnlicher    Fall.      Das   Aetherische 
theilt  8i>$h  dann  leichter  dem  Wasser  mit.     Pflanzen 
mit  zarteren  Wurzeln ,  die  beständig  im  Wasser  ste- 
hen ,    wie  Lycopus  europaeus ,     Scutellaria  galeri» 
culata  £fX<?./ werden  gänzlich   geruchlos,    da   sie  in 
dieser  Nässe  kein  ätherisches  Wesen  frey  ansammeln 
können.  , 

Bey  den  UmlelUferis  verräth  sich  aufserden  an- 
dern Charakteren  die  Quirsiellung  der  Zweige  in 
der  Dolde,  indem  diese  jaauchrcgelmäfsig  um  einen 
Punct,  nur  an  der  Spitze  des  Gewächses  stehende 
Aeste  darbietet.  Dieserhaib  mag  auch  die  Ausbil- 
dung  des  ätherischen  Oeles  erst  von  hier  recht  an- 

"^ehen,  wie  Wahlenbergs,  Fall  der  Cicuta  i?irosa  ver-; 

-muthen  läfst,  und  die  unteren  Theile  enthalten  es 
mehr  aus  der  Herabsenkung^  Auch  die  reiche  Zer- 
theilung  der  Bfattrippen ,  (die  sich  immer  opponirt 
«rtehen,  zum  foLium  supradecompositiun)  trägt  dazu 
bey.  Von  der  andern  Seite  aber  wifd  dieEntwicke- 
lung  des  gummösen  Antheils  befördert  durch  den 
runden,  hohlen,v  schilfartig  jnit  Knoten  und  Blatt- 
scheiden versehenen  Stamm  (der  meinen  Beobach- 
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tungen  zufolge  iniin  er  der  Zuclseiifentwic'kelung  con- 
form  ist,  auch  bey.  Leguminosen),  die  abwechseln- 
den Blätter,  und  die  dicke,  aufgeschwollene  Wurzel. 
Wenn. wir  endlich  .die  vierte  hieländifche  Fa- 
milie,   in  Avelcher  die  Erzeugung  eines  ätherischen 
Oeles  häufig  ist,  dazuhalten,  die  Compositae,  (aus 
Linne's   Syngenesia    superjlua)   so  läfst   auch   diese 
das    Gesetz  an  sich  bestätiget  fi/iden.     In  den  Salat- 
blumen ist  die  Milch  noch  aus  beiden  Substanzen 
vereinigt^    da  diese  Gewächse  ganz  krautig ,  roher 
und  einfacher  gebildet  sind;   bey  den  distelaitigen 
nimmt  die  Zusammengezogenheit  der  Bastfasern  zu 
sehr  überhand,  und  es  ist  noch  keine  solche  Regel- 
mäfsigheit  des  Zweig-  und  Blüthenstandes  eingetre- 
ten,   'wcie    bey   den   folgenden:     breitsparrige    roh 
getheilte,    abwechselnde  Blätter  und  Aeste,  höchst 
zusammengezogene  Blüthenknöpfe.    Hingegen  tritt, 
mit  allen  atl^erischen  Gewächsen,  der  dritten  Ord- 
i^ung,   der    Corymhus ^    ein  Blüthenstand  ein,    der 
ÄWai;  nicht  so  rein,   wie   die  Umbella,    aber  doch 
höchst  auffallend  und  dem  Regfelmäfsigen  sich  nä- 
herhd  ist;  zugleich  stehen  diese  Pflanzen  steif ,  ihre 
Stengel  furchei^  sich ,    und  die  Blätter  werden  bis 
au  decompositis  mit   freyen  Pappen  zeriheilt.     Ta- 
nacet\im    crispum  ist  feiner  an   Oel    und   Blatt  als 
"Vulgare^   und   auch  die  Artemisiae  lassen   gleiches 
paralleles  Verhältnifs  gewahr  werden.      Im  Absin- 
thium  hat  die  Verholzung    zugleich   die  Bitterkeit 
bis  aufs  Höchste  hervorgerufen.    Den  so  abweichen- 
den Geschmack  des  A.  Dracunaulus  (Estragon)  er- 
kläre ich  mir  wieder  mehr  aus  der  Annäherung  zum 
Gummiharzigen j(    zumal  sich    dieses  Wesen  (auch 
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anisarti^g  riechenjd^  so  gut  durch  E&sig  ausziehen 
läfst.  Im  Ganzen  neigt  sich  aber  auch  zugl^icih 
das  hier  vorkommende  Brennende  dem  Stoffe  de» 
Spilanths  (Spilanthus  oleraceus)  einer  Substanz,  die 
nair  noch  unerhlärt  ist,  und  sich  durch  ein  irnfsers^ 
heftiges,  sonderbares.  Brennen,  ohne  allen  Geruch, 
und  Geschmack  äufsert,  wenn  man  ein  Blatt  dieser 
Pflanze  an  Zunge  und  Lippen  bringt. 

Noch  eine  Form,  unter  der  die  Regelmärsigkeit 
der  Zweigstelhmg,  und  mit  ihr  die  Erzeugung 
eines  ätherischen  Wesens  zum  Vorschein  kommen 
jkann ,  ist  so  ?u  sagen  die  letzte';  die  Regelmäfsig- 
l^eit  in  der  Stellung  der  einzelnen Blüthcl^^n.  Hier 
^l^'  den  comjfositis  ist' sie  als  Gegensatz  des  discux 
und  radius  sichtbar ,  und  wie  wir  bey  der  Prolife- 
ration  gewahr  \verden ,  sind  solche  Strahlcnblumen 
^Is  Uiuhellae  sessiles,  zu  betraditen. 

Wenn  daher   bey  diesen,    bey  Arnica  ^   Matrir 

m 

caria^  Anthemis^  auch  die  Bliilhe  er^t  das  ätherische 
Oel  erzeugt,  wenn  es  nunmehr,  wegen  zjÄgkicli 
Statt  gefundener  ^nger  Zusammenziehung  der  Thetile, 
weniger  flüchtig  und  rein  ist,  als  bey  Quirlpflanzei^ 
und  Doldengewächsen,  so  ist  es  dafür  desto  cha- 
xakteristischer  campherartig  oder  herzig,  wie  es  de? 
ßau  mitbringt,  und  folgt  dem  aufgestellten  Ge-? 
$etze.  Der  Umstand;  dafs  bey  so  vielen  Fflansen, 
d^ren  Stamm  und  Blätter  noch  keinen  Duft  cutwir 
ckelp,  die  Blume  doch  das  Aetherisiche  hervorbringt, 
könnte  sich  zuletzt  auch  unter  dieses  Gesetz  der  Re- 
gelmäfsigkeit  anreihen  lassen, 'wenigstens  ist  sehr 
merkwürdig,  dafs  es  fast  stets  die  ausgedehnten  und 
weit  mehr  die  regelmäfiägcn^ Blumen  sind,  die  duf- 
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ten,  als  die  entgegengesetzten.  Iph  kenne  keine  ein- 
zige Larven-, und  Rachenblunies  welche'für  sich 
duftet,  und  überhaupt  thup  es  die  Monopetalae  sel- 
tener als  die  Folypetalae.  Unter  den  Asperijoliis 
kommt  nur  das  holzig -strauchige  Heliotropium  pe- 
ruvianum  vor,  unter  den  Cichoraceis  gar  keine. 
Unter  /den  Mojiopetalen  ,sind  es  immer 'solche,  die 
einen  sehr  ausgedehnten  limbus  haben ,  wie  Sam- 
hucuSf  Jasminum^  Stapelia^  Lonicera  Caprifoliiim ; 
nie  aber  eine  cornlla  tubulosa  wie£ri<rfl,  oder  Lo- 
iiicer.a  sempervirens. 

Dagegen  lassen  sidi  auch  selbst  unter  den  Mo- 
nocolyledonen  die  expandirten  häufiger  als  die  duf- 
tenden ^vahrnehmeJl ,  wie  z.  B.  Narcissent  und  nur 
die  Hyacintheu  machen  eine  Ausnahme,  Dagegen 
duften  alle  hier  vorkommenden  irreguläres  nicht; 
kein  Qladiolus^  ^gapanthuSf  Jspuod^luSt  Alstroe» 
.meria,  ,         ^. 

Zuletzt  halten  wir  hiermit  Srtiith*s  Bemerkung 
zusammen»  dafs  die  Pflanzen  mit  icosandrischen 
*  Staubfäden,  (also  stäminibus  perigynis)  stets  wohl- 
thätige  Stoffe  enthalten.  Es  ist  dieser  Staubfaden- 
stand  der  ,.  mit  welchem  bey  der  Pflanze  das  Gleich- 
gewicht  der  Höhe  erreicht  ist,  und  yyenn  mit  ihm, 
der  so  sp^t  erst  eintritt',  auch  kein  Bezug  auf  das 
Aetherische  meh^  Statt  findet,  das  im  Gegentheil  sich 
lieber  mit  stäminibus  epigynis  paart,  so  ist  dafür  der 
horizontale  Gegensatz,  Bitteres  oder  Herbes,  und  Sau- 
res, desto  auffallender. 

r         Als  ich  vor  einigen  Jahren  eine  schätzhare  Ab- 
handlung über  die  Gerüche  (eigentlich  Düfte)  der 
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Pflanzen  las*),  fand  ich,  dafs  mir  eine  Menge  merk- 
würdiger bekannt  "waren,  die  in  derselben  nicht  ati- 
geführt sind,  während  ich  im  Gegentheil  die  dort 
bemerkten,  zwey  ausgenommen,  alle  kannte.  IcH 
will  daher  mehrere  zum  Schlufs  meines  Aufsatzes 
hier  mittheilen,  und  zugleich  mich  entschuldigen, 
dafs  ich  sie  oft  mit  ganz  heterogenen,  sonderbaren 
Dingen  vergleichen  mufs.  Allein  gerade  darin  liegt 
ja  ihre  Merkwürdigkeit,  und  wefin  man  Wanzen 
und  Mäuseharn  genau  ehemisch  kennt« »,  so  wür- 
de j^ich  auch  wahrscheinlich  das  Wiedercrsrhdnen 
solcher  Düfte  bey  Pflanzen  erklären  lassen.  So  weit 
ich  sie  chemisch  zu' prüfen  versuchte »  hin  ich  bis 
jetzt  nie  glücklich  gewesen;  entweder  wurden  sie 
bey  Anwendung  von  Keagentien  gar  nicht  geändert, 
oder  sogleich  völlig  zerstört.  * 

In  Bezug  auf  meine  Abhandlung  ist  bisweilen 
eine  Aehnlichkeit  des  Geruchs  mit  der  Farbe  bey 
den  Blumen  aufiallend;  so  duftet  1 

Lathyrus  tuherosus,  wie  Bösen,  und  hat  auch  die 
gleiche  Rosenfarbe.       "' 

Budleja  giobosa,  wie  Honig,  und  die  Blumen  ha- 
ben gleiche  Farbe. 

Muscari  racemosüm ,  und  _ 

% 

Iris  ^raminea^  duften  wie  süfse  Pflaumen  und  zei- 
gen gleiche  blaue  Farbe. 
Staphjlea  pinnata , 


*)  üeber  Jie  Gerüche 'im  Allgemeinen  und  über  den  bftlsa« 
mischen  insbesondere;  vom  Htn,  Apotheker  Schrader^ 
in  IlermbsrätUs  Bulletin  XV.  B.  is  Heft,    . 
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Solanum  hanarlense  ^  Wie  Tuberosen.  "^i: 

'Hahernia  odorata »  wie  gelber  Steinklee. 

Näcbstdem  »ind  folgende  afuin^alische  Düfte  zu 
bemerken,  die  mit  der  rothbr^utien  Blütbenfarbe, 
als  oft  dem  faulen  Fleisch  ähnlich,  übereinstimmen. 

Alle  Stapelia  y  wie  Aas. 
Arum  dtvaricaMim^  ebenso;  noch  heftig'cr. 
Evonymus  verrucosus  ^  wie  ein  schmutziger  Hund, 
oder  ein  Hundehaus. 

Qrchis  coriophora^  (doch  auch jß^rfj  umhellata) ,  wIq 

Wanzen. 
Veratrum  nigruirii  wie  frischer  Sau^tteig. 

— album ,  wie  Kuchenteig. 

Castanea  vesca  und 

Berberis  vutgar^^  die  Blüthe:  wie  Sperma« 

Mespilus  Oxyacantha  und  ^ 

Sorbus  Aucup^ria^   wie  Maykafer. 

Die  Blätter  von  Cynoglossum  officinale  und 

Solanum  Lycopersicum  y  wie  Mäuse. 

Satyrium  hircinum^  ganz  deutlich- und  $ehr  auffalr 

lend,  w^ie  ein  tödter  Vogel  in  Federn»,  der  schon 

einige  Zeit  gelegen. 

Die  zerriebenen  Blätter  von  Iris  foetidissima ,   wie 
echter  itoslbeef »  also  Bindsbraten. 

Von  Cestrum  Pargui,  wie  Kalbsbraten. 

Und  von  Sisymbrium  tenuiFolium,   wie  Schweine«? 
braten. 

Die  Blätter  von  Clerodendon  fragrans  und  « 

Melianthus  comosus  9  wie  Milch  rahm. 

Die  von  Dracocpphalum  sibirictm^^,  wie  altea  Oel. 
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Die BltUjtien  von  Saxifragü  crassifoUai'Mvie der  Thon 
einer  Thonpfeife.  J|i^ 

Die  Blatte^  vpn  Solanum  verbascifolium^  Wie  Stink- 
stein. 

Viele  dieser  Dufte  habe  ich  an  den  Pflanzen^, 
•wie  sie  si^h  in  dem  l>iesigen,  botanischen  (jarten  be- 
finden,  -Wahrgenommen,  und  seht  häufig  von  aü- 
dern  versuchen  oder  riechen  lassen  ,  um  zu  erfah- 
ren ,  ob  ihre  Wahrnehmung  mit  der  meinigen  über- 
einstimmte.  Viele  habe  ich  noch  aufgezeichnet,  did 

4 

minder  neu  oder  nicht  so  aulfallend  aind.  Ich  bittö 
Chemiker,  uns  bald  über  ihre  eigentliche  Natur  Aul- 
klärung zu  geben.  '      » 
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die     Pho&phorsäure, 

vom 

Prof.    MEJNECKfe. 
t 

loö  Gcwicbtstheile  Phosphor  erfordern ,  um  zu 
Phosphoraaure  zu  werden >  nach  Rose  111,11 ,  nach 
Lavoisier  1 14., 75,' nach  Thomson'' s  frühere  Bestim- 
,  niudg  163.4  ^^^^  iiacii  Thenard's  Berechnung  165,53 
Gewichtstheile  SaiiersloiF.  Berzelius  giebt  119,45 
Tlieile  Sauerstoff  an,  eine  Bestimmung,  die  aus 
der  Analyse  des  phosphorsauren  Bleyoxyduls  abge- 
leitet ist.  Humphry  Davy  findet  aus  der  Analyse 
der  Hydrophosphorsäuwre,  dafs  die  Plwsphörsäure 
aus  100  Theilcn  Phosphor  Imd  i53  Theilen  Sauer- 
stoff besteht.  Bey  dieser  Verschiedenheit  der  Anga- 
ben ,  wodurch  die  Berechnung,  aller  Phosphorver- 
biijdungeh  bis  jetzt  sehr  unsicher^  gemacht  wurde, 
war  eine  neue  Untersuchung  -  der  Phorsphorsäure 
selÄ  wünschenswerth.  Diese  hat  Thömsdn*)  neulich 
unternommen. 

Bey.  der  Verwandlung  des  Phosphors  in  Phos- 
phorsäure fand  Thomson  dieselben  Schwierigkeilen, 


♦)  Annals    oj  Philosophy,   iß  16.  Appj^  305. 
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i/velche  auch  Rose  und  Andere  an  der  genauen  ße«» 
stimmuiig  dieser  Säure  hinderten  ;  die  Säurving  dtt 
Phosphors  vermittelst  Salpetersäure  gab  ihm  hein^ 
genügenden  Resultate:  er  blieb  daher  bey  dem  ein- 
fachem Verfahren,  dem  Verbrennen,  stehen.  Kleine 
Mengen  Phosphor,  i  oder  1  Gran;  wurden  in  eineit 
gläsernen  Retorte  über  Lampenfeuer  verbrannt,  so 
dafs  kein  merklicher  Rückstand  blieb.  Nach  einer 
Reihe  von  Versuchen,  fand  sich  als  Mittel,  dafs  1 
engl.  Gran  Phosphor,  verbrennend  zu  Phosphor*- 
säure,  2-|  engl.  CubikzoU  SauerstoiFgas  aufnimmt* 
Hiernach  ist  diePhosphörsäure  izusammengesetztaud 

Phosphor     .     .      100 

Sauerstoff    .     .     123,46. 

Um  diefs  Resultat  zu  bestälig^^,  \vtlrde  die  ße* 
rechnung  des  Gehalts  des  phosphörsauren  Bleyoxjr- 
duls  zu  Hülfe  gezo^en^     Dieses  besteht 

nach  fVollaston  aus   too  Säure  -f-  yjo^^^i  Grundlage 

—  Berzelius      —     100     —      -}-  380,56         '— 

—  Thomson      —     100     —      -|.  398.49         — 


iu« 


Im  Mittet  atit  loo  Säure  -|- 383» ^6 Grundlage* 

Dieses  Mittel,  Welches  nahe  zusamttien trifft  mit 
Berzelius  Ana}yse,  htjflt  Thomson  für  den  wahren  ßre* 
halt  des  phosphörsauren  Bleyoxyduls,  und  niilämt 
demnach  das  Gewicht  eines  Antheils  Phosphorsäure 
2U  3,649  an.  Da  nun  aus  den  Verbuchen  tnit  J[jDditl 
u.  8,  w.  sich  ergeben*  hat,  dafs  ein  Antheil  ]?hos* 
phor  mehr  als  1  und  weniger  al*  2  wiegt ,  so  folgt 
daraus,  dafs  die  Phosphorsäure  aus  1  Aptheile(Atomf 
Differential,  Volum,  Maafs)  Phosphor  und  Q  An- 
theile  Sauerstoff  oder  nach  Gewichtaus  2  Gewich* 


if 


4 
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ten  Sauemoff  und  i,649riiosplior  bestehuJHiernacli 
ipll  nach  Thomson  die  Phbsphorsäure  zusammenge* 
setzt  seyn  auft  ' 

Phosphor     100 

Sauerstaff     1219S8-  \ 

Die  richtige  Zahl  für  den  Sauerstoff  ist  hier  122,07 
litid  nicht  121,03.  Diefs  scheint  jedoch  ein  Druck- 
fehler zu  seyn,  indem  nachher  JDa/^<)/r  für  i  Antheil 
Phosphor  das  Gewicht  i»634 »  ^^^  ^^^  phosphorige 
Säure  2,654.  Und  für  die  PhosphOi;»äure  3,634.,  nacli^ 

dem  wahren  Mittel   angiebt,      üebrigens    aber  hat 

'  1,1 

Tkpmft>n  die  Analj's'e  der  Phosphörgäure  von  Davy 
ignorirt ,  und  bey  der  Berichtigung  stiller  Analyse 
durch  die  Berechnung  eines  phosphorsauren  Bley- 
aal^es  njcht  alleii^Jiose^s  Analyse  des  phosphorsau- 
ren Bleyoxyduls ')  und  p^auquelln\s  **)  und  Four^ 
croy*s  ***)  Untersuchungen  des  phosphorsauren  Bley- 
erzes ,  sondern  auch  Klaproth^s  ^**)  vergleichende 
Analysen  des  natürlichen  phosphorsauren  Bl^s  von 
vifer  verschiedenen  Orten  übersehen*  Letztere  ent- 
halten zwar  zum  Theil  if  iProcent  Salzsäure;  da 
aber  die  Salzsäure  darin  an  kisenloStyd  gefbunden  ist, 
80  wird  dadurch  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  und 
Bleyoxydul  nicht  gestört.  Die  geringe  Beymischnng 
von  salzsaurem  Eisen  abgerechnet ,  enthält  nämlich 
nach  Klapri)fh  das  phosphorsaure  Bleyoxydul 


*J  Journal; für  Chemie  uni  Physik.    Baiid  2.    S.  Siß-  o.  f, 
**)  Crells  ehem.  Annalen.    Bd»  |.    8.  555.  u.  f. 
*•*)  Journal  des  Mines.   ,  Nr,  IX,  p,  4*  u.,  fi 
*»•*>  Bcyträge,    Band  31    8,  146,  Ui^  f* 
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U  - 

Säure     Grundlage 

von  Huelgoejt     . 

100   +   398*27     .  -iji 

—  Hofsgrund  . 

100   +   405*79 

-—  Zsclioppau  . 

100   +  4«6^78 

—  Wanlockhead 

100  -47  444.44 

Mittel  zr  100  -f-  4i8>82 

Wenn  nun  nach  Berzelius  in  diesem  neutralen 
phosphorsauren  Salze  die  Säure  doppelt  so  viel  Sauer* 
Stoff  als  die  Basis,  und  diese  Basis  7,15  Proc.  Sauer* 
'  Stoff  enthält,  so  mufs  nach  Klapfotks  Analyse. des"  • 
pliosphor«auren  Bleyo>:yduls  die  Fhosphorsäure  aus 
'lOO  Gewich tstheilen  Phosphor  und  aus  i49»3  Ge* 
wichtstheilen  Sauerstoff  zusamtöengesetzt  seyn.  Hy» 
JDavy  findet  153  Theile;  da  derf^'e  aber  zugleich 
in  der  phospho richten  Säure  100  Phosphor  und  75 
Sauerstoff  findet,  und  die  Phosphorsäure  wahr* 
icL  nnlich  genau  doppelt  so  viel  Sauerstoff*  enthält 
als  jene»  so  kann  man  als  Gehalt  der  Phosphorsäure 
100  Phosphor  lind  150' Sauerstoff  annehmen,  wie 
auch  in  Uöberehießrs  stöchiometrischen  Tafeln  ge- 
schieht, und  das  Gewicht  eines  Antheils  (Maafsesetc.) 
l?hosphor  ist  i,333*««»  den  Sauerstoff*  als  Einheit 
genommen. 

Das  Schema  für  die  neutralen  phosphorsaureii 
Oxydulsalze  wird  also,  in  Maafsen  ausgedrückt,  im 
Allgemeinen  folgendes  seyn  :  »» 

Qxydul ^    'S 

JV .  I 


— /V., 


.    f  1  M.  Metall        .    1  M.  Sauerstoff  l  ^^^^.^^^'' 
Piosphoroid^   1  M.  Phosphor       2  M,  Sauerstoff  f  O^jdnl 

'  I  >  ■       .  '  ■  ^ y ^  I 

Pkosphorsäure  — J 

Joum:  /.  ehem.  ».  Phyi,  17.  BJ.  2,  Heft.        1$ 
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Und  in  Gewichten  ausgedrückt:        '% 


Oxydul — 


r      X  G.  Metall  i  G,  SanetstofF 

PLosphoroid-^  I *33J  G.  Phosphor    a  G.  SaWi  StoflF 


PhospliOT- 
>>    »aures 
Oxydul.  ' 


•■N/— 


Pliosphorsälire ^ 

'  Es  ist  bekannt,  äafs  hef  wenigeil  Unter  den 
i}is  jetzt  untersuchten  phospborsaureil  Salzen  die 
stöchiometrische  Berechnung  mit  den  Aüalysen  ge- 
nau zusammen  trilFt;  der  Grun^ibvon  liegt  weder 
in  Fehlern  der  Rechnung^  noch  inIVIängeln  deir  Ana« 
lysen  allein »  sondern  vielmehr  vorzüglich  da^« 
dafs  es  oft  schwierig  zu  entscheiden  ist»  .ob  ein 
phosphorsaure^jMs  neutraU  oder  aber  basisch  oder 
sauer,  und  iü  Welchem  Grade  basisch  oder  sauer 
3ey.  Denn  die  Kieselsäure  aufgenommen,  bildet 
vielleicht  keine  andere  Saure  io  maniiichfaltige 
Salze,  als  die  Phosphorsäüre.  Thomson  findet  allein 
sechs  Arten  {)hosphorsauren  Kalks»  Welche  er  auf 
folgende  Weise  bezeichnet: 


Jiame 

Gewichte 

eäUrö  —  Kalk 

f -     .A ^ 

Säure  —  Kalk 

1.  Quadrosteo  -  phosphat      .      5     +   •  »     * 

.     loo  +  19,86 

2.  Binosuo-phosphat  .        •      5     +     ft    • 
3-  Big«*phopij^at        .        ^      5     +     3    • 
4»OsteO'>pkdsphat  oder  Kno« 

.     ipo  +  39,73 
.     100  +  69,58 

* 

chenerde         .         .        .       5     +     4     . 
5.  Neüträlcl-  phosphorsaurcr 

•     100  +  79,47 

Kalk       .        ,        ,        .       5     +     5    • 

.     100  +  99,53 

6.  Apatit      •        .        .        .5^6. 

.     100  4. 119,16 

Das  wichtigste  unter  allen    diesen,    die   Kno- 
chenerde» ist  hiernach  ein  saures  SaU  mit  einem 


* 

...■> 
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Viertel  Säureüberschufs ,  und  wird  unter  allen  sau* 
ren  phosphorsauren  Kalltsalzen  allein  natürlich  g«^ 
fiinden , .  unter  den  bekannten  Umständen.  Das 
jpweyte  wurde  erhalten  durch  Auflösung  der  Kno« 
4:henerde  in  Phosphorsäure.  Das  erste  eintstehi  diürch 
Zersetzung  der  Knochenerdc  vermittelst  Schwefel« 
säure»  welche  3  Theile  Kalkerde  wegnimmt,  und 
nur  ^derselben,  mit  sämmtlicher  Fhosphorsäure  ver- 
bunden, zurückläfst:  es  stellt  die  im  Handel  vor* 
kommende  glasigp  Fhosphorsäure  dar,  die  man  zur 
Gewinnung  des  iPhosphors  anwendet.  Das  dritte 
saure  Salz  kann  man  erhalten  durch  Auflösung  des 
Apatits  in  Fhosphorsäure.  Das  fünfte  Salz,  der  nets^ 
trale  pbosphorsaüre  Kalk,  bildet  sich,  wenn  die 
erforderliche  Menge  Kalkerde  iT|j|Pl^zsäure  aufgelöst, 
mit  der  nöthigen  Menge  Fhosphorsäure  vermischt, 
und  die  Mischung  ^  bis  zur  Trockne  abgedampft, 
der  Rothglühbitze  ausgesetzt  wird.  Die  drey  ersten 
Salze  schmelzen  vor  dem  Löthrohre  zu  einem  durch*i 
sichtigen  und  geschmacklosen  Glase,  und  sind  un*- 
auflöslich  im  Wasser.  Die  drey  letzten  Salze  schmd- 
£en  nicht.  Das  sechste,  einzig  basische  Salz,  wird 
bekanntlich  natürlich  gefunden.  Wenn  ein  Kalk* 
salz  durch  ein  phosphorsaures  Salz  zersetzt  wird, 
so  bildet  sich  stets  Osteophosphat.  ' 

Mit  Kali  bildet  die  Fhosphorsäure  folgende  drey 
Verbindungen : 

Säure    Kali 
Neutrales  phosphorsaures  Kali       i    -J-    1 
Saures    phosphorsaures  Kali  fi    -J-     1     ' 

Basisches  phosphorsaures  Kali       x    -\^    2 


iftSg  Meinecke» 

Mit  Natron  zwey  Verbindungen  i  >. 

Sä/ir0      Natron 
iPhosphat  2      ^      ^ 

Bipbosphat         4      ~h       ^ 

Ammoniak  gleicht»  nach  Thomson^  der  Kalkerde 
in  Hinsicht  seiner  Verbindungen  mit  der  Fhosphor- 
»aure. 

Auch  die  Bestimmung   der  Bestandtheile  ver- 
schiedener anderer  pho^phorsauren  Salze  hat  Thom- 
.  son  in  einer  Vorlesung  der  käni^^  Gesellschaft  zu 
London  mitgetheilt,    allein   diese  Abhandlung  ist 
ihrem  ganzen  Inhalte  nach  noch  picht  abgedruckit 


^i-*^. 
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JL/ulong*)  zvL  A^iort  h Sit  dem  französischen  Insti- 
tute einige  Versuche  über  die  Kleesäure  übergeben ; 
sie  enthalten  keine  vollständige  Untersuchung,  aber 
doch  Thatsachen  und  Ansichten,  welche  die  Wis- 
•enffthaft  weiter  fördern  können.  -Das  Wesentlichste 
ist  folgendes. 

Wenn  die  Kleesäure  mit  Baryt ,  Strontian  oder 
Kalk  gesättigt  wird,  so  enthalten  die  dadurch  ge- 
bildeten Salze  die  Säure  vollständig,  auch  wenn 
sie  über  der  Siedhit^e  des  Wassers  erwärmt  werden; 
allein  rnit  Bleyoxyd,  oder  Kupferoxyd  geben  beym 
Trocknen  20  von  loo  der  Säure  verloren.  Werden 
d^ese  Metallsalze  darauf  stärker  erhitzt,  so  erhält 
inan  kein  Wasser,  sondern  Kohlensäure  und  Koh«» 
lenoxydgas,   und  die  zurückbleibendem  Oxyde  ä€|* 


/  ■--.T 


*')  Annals  pf  Philosophy,  jgaö.  Marckt  p.  2^\^ 
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gen  besondere  Eigenschaften.  Kleesaures  Kupfer, 
Silber  und  Quecksilber  hingegen  geben  immer  Wal- 
ser bey  der  Zersetzung,  so  sehr  man'sie  auch  vorher 
getrocknet  haben  mag:  sie  geben  auch  Kohlensäure, 
und  die  Grundlage  bleibt  im  metallischen  Zustande 
zurück.  Kleesaures  Silber  und  kleesaures  Quecksil- 
-  her  verpuffen ,  wenn  sie  heftig  geschlagen  werden. 

Kleesaurer  Baryt,  'Strontian  und  Kalk  liefern, 
zersetzt  durch  Hitze,  brandiges  Oel,  Wasser,  Koh- 
lenoxyd, Kohlenwasserstoff  und  Kohlensäure,' und 
die  Kückstände  sind  ein  Gemisch  von  kohlensauer- 
liebem  Salze  und  Kohlet  ' 

Diese  Erscheinungen  zu  erklären,  giebt  es,  nach 
JDulong^  nur  zwcy  Wege  Äie  Oxalsäure  besteht 
entweder  gänzlich  aus  Kohlenstoff  and  Sauerstoff^  im 
Mittel  zwischen  Kohlene^äure  und  Kohlenoxyd,  und 
sie  ist  mit  Wasser  verbunden,  welches  einige  koh- 
*  lensaure  Salze,  wie  das  filey  <  und  Ziuksalz.,  verlie- 
ren, w^ährend  andere  es  zurückhalten;  oder»:die 
Kleesäure  ist  aus  Kohlensaure  und. Wasseistbff*  zu- 
sammengesetzt. In  diesem  Falle  bildet  der  letztere 
Beslandtheil  mit  dem  Sauerstoffe  des  Oxydes  Was- 
»er ,  welcher  aus  den  ersten  kleesauren  Salzen  eben- 
falls entweicht,  so  dafs  nichts  zurückbleibt,  als 
Kohlensäure  und  Metall,  eine  Verbindung,  die  g^nz 
neu  seyn  würde  in  der  Chemie,  denn  es  ist  allge- 
mein angenommen ,  dafs  die  Metalle  sich  nur  dann 
mit  Säuren  verbinden  können,  wenn  sie  oxydirt 
•iod,  JDülong  ist  geneigt ,  die  Kleesäure  als  beste- 
hend aus  Kohlensäure  und  Wasserstoff  anzunehmen, 
und  bemerkt,  dafs  die  getrockneten  kleesauren  Bley- 
und  Zinksalz^  keine  wirklichen  kleesauren   Salze 
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s^id ,  sondern  bi^sondere  Verbindungen ,  die  er  Car- 
bonide (oxydJrte  Carboneate?)  nennt.  Nurdiejeni- 
gen  kleesauren  Salze,  welche  beym  Trocknen  kein 
Wasser  abgeben  ,  enthalten  nach  ihm  die  Kle^säure 
vollständig.  Diese  Säurie  nennt  er  Wasaerkohlensäure 
(acide  hydrocarbo7iique) ,  und  die  dadurch  gebilde- 
ten Salze  wasserkoblensaure  Salze  (hydra^carbo- 
nates)^ 

JDütongs  Abhandlung  ist  noch  nicht  abgedruckt. 

Wird  die  Kleesäure  zu  den  Wassers toIFsänren 
^erechpet,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  in 
dieser,  w^ie  in  allen  andern  Wasserstoflsäuren,  der. 
Wasserstoff  zwar  die  $äurung  bewirkt,  aber  das  säu-. 
rende  Fripcip  nicht  se}bst  ist.  Die  Basis  ist  hier  der 
Wasserstoff,  welcher  eben  sowohl  duYch  Schwefel, 
Halogen,  Jodin,  Cyanogen,  und  wahrscheinlich 
auch  durch  Kohle  oder  Stickstoff  allein  gesäuert 
wird ,  wie  diese  wieder  durch  Sauerstoff', 

.  Mehrere  unter  den  vegetabilischen  und  anima- 
lischen Säuren  wird  der  Chemiker  vielleicht  noch 
den  Wasserstoffsäuren  zuzählen  müssen  ,  aber  es  ist 
kein  entscheidender  Grund  vorhanden,  die  Klee^ 
säure  dazu  zu  rechnen,  vielmehr  sprechen  die  neue- 
sten Analysen  dagegen.  Der  Wasserstoffgehalt  der- 
selben ist,  nach  Berzelius ^  so  gering,  dafs  ihn  die 
Uiitersuchung  kaum  entdecken  kann,  denn  er  be- 
trägt kaum  ^  Procent.  Nach  Dpbereiner  *)  und 
Gay  -  Lussac  stellt  sie  eine  Verbindung  von  Kohlen» 


■f  t, 


*)  Dohereiner's  Darstellung  der  Verhältnifszahlcn  der  ir£*  ^ 
.    sehen   Elemente    zu   chemischen  Verbindungen  »,  $•  tr# 
-Zahl  33?9.   "•  d.  Journ.  Bd.  XVI.  6,  105. 
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«äare  mit  Koblenoxyd  dar.  Sie  besteht  nämlicb  aiu 
t  Antbeile  Kohle  (n  0,754,  den  Sauersto-fl-  als  Ein- 
heit genommen)  und  1}  Atitheileh  Sauerstoff:  sie 
ist  also  ein  Mittel  zA/v^ischen  Kohlenoxyd  und  Koh- 
lensäure, und  mufs  kohlige  Säure  {Acidum  earhonO" 
siim)  genannt  werden.  Das  allgemeine  Schema  für 
die  neutralen  kohligsauren  Salze,  nach  Raumthei- 
len  ausgedrückt,  ist  folgendes: 

Oxydul    ^  ^  —  ^ 

rr—^ — : — . •>- 
..                     .   1  M.  Metall  1  M.  Sauerstoff  . 

}    2  M.  Kohlenstoff  3  M,  Sauerstoff   «    Oxydul 


l 


■•v^« 


kpliligsau« 
res 


Kohlige  Säure  -*  —  ^- 

Und  in  Gewichten  ausgedrückt: 

Oxydul    —    —    —  ^ 

\  *.5o8  G.  Kohlenstoffs  G.  Sauerstoff  [    Oxyiul 


■V 


I 


kohljge  Säure  —    —    —  J 

Es  enthält  hiernach  ein -neutrales  kleesaures 
Salz  in  der  Säure  und  Basis  zugleich  so  viel  Sauerstoff, 
als  ein  gesättigtes  kohlensaures  Salz  in  der  Säure 
allein;  daher  mufs  Kohlensäure  entstehen,  Tvenn 
hey  der  Zersetzung  eines  neutralen  kleesauren  Sal- 
zes das  Metall  »ich  r'educirt  und  die  Kohle  sich  des 
sän^mtlichen  Sauerstoffs  bemächtigt.  Die  Verpuf- 
fimg heftig  geschlagener  Quecksilber-  und  Silber- 
ealze  ist  die  Folge  der  schnellen  Verbrennung  der 
Klccsäure  zu  Kohlensäure,  oder  der  raschen  lieber- 
.tragung  des  Sauerstoffs  von  diesen  sehr  leicht  redu- 
.  cibeln  Metallen.  Wenn  aber  ein  schwierig  redu- 
cirbares  Metall. den  Sauerstoff  zufückhält,    und  die 
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Süure  allein  zersetzt  -wird»  so  entivickeln  sich  gleiche. 
Antbeile  von  Kohlenoxydgas  und  Kohlensäure. 

Wird  der  Wasserstoilgehalt  der  Bernateinsäüre 
und  der  Citronsäure  mit  einem  Theile  ihres  Sauer- 
stoiFgehalts  zu  Wasser  gesättigt  angenommen,  so 
schliefseu  sich  auch  diese  Säuren  mit  der  Klee- 
säure  an  die  Oxjdationsreihe  des  Kohlenstofls  an, 
lYclche  hiernach  folgende  ist: 


Bernsteintäure 

\Koh1t 

4 

+ 

Sauerstoff 

X 

Citronsäure 
Kohlenoxyd 
Klcesäiire 

4 

4 

4 

a 

4 
6 

Kohlensäure 

4. 

-H 

8 

Um  die  Essigsäure,  welche  an  SauerstoJFgebaU 
unter  der  Bernsteinsäure  steh|,   und  die  Weinstein- 
saure,  welche  mehr  Sauerstoff  enthält  als  die  Koh* 
lensäure,  so  ^vie  auch  die  übrigen   Säuren,    deren  « 
Badical   die  Kohle   ist,    dieser  Reihe  beyfügen  zu 
liünncn,   müssen  vorher  die  Untersuchungen  über 
die  Kohle,  oder  vielmehr  über  das  Badical  derself 
ben,    das  Carbonium  nach  JD  aber  einer  9-  geschlossen 
»eyn.     Bekanntlich  findet  Davy  in  der  Kohle  Wa«- 
«erstofi'  und  GayJLitssac  Sauerstoff:    nach  Ersterm 
ist  der  Diamant  reiner  Kohlenstoff,   nach  Letzterm 
eine   Ilydrogenhohle.      Die  allgemeinere  Annahme 
aber  ist,  dafs  die  reine  ausgeglühte  Kohle  von^euDia- 
manten  eich  nur  durch  ihre  geringere  Consistenz  un- 
terscheide, aber  dafssie  unter  den  gewöhn  liehen  Um- 
ständen mit  Sauerstoff  uiul  Wasserstoff  zugleich,  nnd 
zwar  in  dem  Verhältnisscdcs  Wassers,  verbunden  sey« 
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einq  Vergiftung  durch  Klee  säure  *). 

Vain 
Professor    MEINECRJE, 

jLxls  Fourcroy  **)  vor  etwa  xg  Jahren  schrieb,  dafs 

die  Kleesäure  ,    aufgrelöst  in  Wasser  und  vermischt 

mit  Zucker  und  Citrginenöl,    eine  gute  Limonade 

gebe,  so  dachte  er  wbbi  nicht,  dafs  diese  Säure  in 

.^^eringer  Menge  binnen  40  Minuten  gewalrsam  töd» 

^  ^ten  könne  :  ein  Fall,  der  kürzlich  in  England  yorge- 

'Jtommen  jst, 

Mifs  M.  P.,  ohngefähr  40  Jahr  alt,  trank  statt 
Bittersalz  eine  Auflöstmg  von  einer  halben  Unze 
Kleesäure  in  Wasser.  *  Sie  fühlte  &ogleich  schreck- 


*^  Nach  Guytcn  *  Morveau  in  den  Annales  de  chimie,  iS^S* 
Tdvrier.  p«  199.  Daselbst  ausgezogen  aus  der  Bibliotheque 
medicale,  Tome  XLVL  p.  121.  In  William  JRoyston^s 
Medical  Repository  »8*4»  May,  ist  der  Fall  zuerst  er- 
zählt. Bemerkungen  darüber  Enden  sich  im  Medical 
and  Physical  Journal.  i8i4«  ^oL  VIT.  p.  439,  und  in  den 
Annales  of  Philosojjhy,  ißiö.  Jan.  p,  57. 

**)  Systhme  des  connoifsances  chimiques  IV.  p.  aßS  "•  ^9^* 
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liehe  Schmerzen,    und  zeigte  alle  Symptome  der 
Vergifiung,     Nach  40  Minuten  starb  sie, 

Bey  der  Oeffhung  fand  hian  im  Magen  etwa 
14  Unzen  einer  duxikelgefärbten  Flüssiglteit.  Der 
Magen  war  nicht  allein  heftig  entzündet,  sondern 
auch  zum  Theil  an  den  'Wänden  zerstört;  Aach, 
ein  Theil  des  Darmkanals- war  entzündet.  In  dem 
Gehirne  fand  man  Extravasate,  und  die  Marksubstanz 
von  weit  blasserer  Farbe,  als  gewöhnlich  bey  Con- 
gestionen  zum  Gehirn  der  Fall  ist.  Der  weitfert» 
Sectiopsbericht  gehört  nicht  in  dieses  Journal. 

DsCi  die  genommene  Flüssigkeit  nichts  weiter ''^> 
als   Kleesäure  enthielt,    wurde  durch  eine  Analyse 
Ton  Ilume  entschieden. 

Guyton  -  Morveau  scheint  die  Thatsache  min  be-r 
zweifeln  :    dagegen  aber  hat  der  englische  Arzt  Toi 
Thomson  ^  einer  der  Herausgeber  desLondner  Medi«, 
cd  Repository,   Versuche  angestellt.^    Hunden  und  ;^^  ^ 
andern  Thieren  wurde  Kleesäure  eingegebeii,   an4   ^ 
sie  starben  ohnfehlbar  in  kurzer  Zeiti 
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eine  neue  salpetrige  Satire  und  über 

die  verschiedenen  Verbindungen  des 

Stickstoffes  mit  Oxygeu. 

Von 

GAY  -  LUSSAC. 

(Auszug  eines  von  ihm  an  D.  Schweigger  gesdiriebenes  ~ 

Briefes  d.  21  May  iß  16,) 


D 


le  Abhandlung,  welche  ich  am  ij.  May  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  vorlas,  hatte  die  Ab- 
sicht 9  von  einer  neuen  nitrösen  Säure  Nachricht  zu 
gehen,  welche,  obwohl  sie  die  wahre  Säure  der 
nitriSsen  Salze  ist,  doch  bis  jetzt  unbeachtet  blieb, 
und  zu  gleicher  Zeit,  genauer  als  bisher  geschehen, 
die  Verhältnisse  des  Oxygengases  und  Salpetergases 
jBU  bestimmen,  sowohl  in  der  Salpetersäure,  als  dem 
■i,  «alpetersauren  Diin^t.  Ich  fand  die  neue  Säure  zu- 
sammengesetzt aus  100  Theilen  Oxygengas  und  400 
Theilen  Salpetergas ;  den  salpetrigsauren  Dunst  aus 
100  Th.  Oxygengas  und  soo  Th.  Salpetergas  und  die 
Salpetersäure  aus  100  Th.  Oxygengas  und  133  Th. 
Salpetergas.  Die  neue  Säure  ist  nicht  anders  zu  er- 
balten, als  in  Verbindung  mit  einer  Base,  einer 
Säure,  oder  Wasser,  und  sie  löset  sich  auf  in  Sal- 
petergas und  in  salpetrigsauren  Dunst,  sobald  man 
sie  isolirt  zu  erhalten  sucht.     Man  erhält  sie»  mit 
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Wasser  gebunden,  bey  Zersetzung  des  salpetersauren  ■ 
BIey*s  durch  Hitze  und  Verdichtung  der  gasförmi- 
gen Producte  vermittelst  £ises,  oder  besser  einer 
Mischung  aus  Eis  und  Salz,  da  sie  sehr  flüchtig  ist« 
Schon  Wasser  zu  dieser  Verhindung  gebracht^  reicht 
hin  sie  zu  zersetzen  und  Salpetergäs  in  grofser  Menge 
daraus  zu  entbinden.  f 

\)er  salpetrigsaure  Dunst  im  Gegentheil  existirt 
blofs  im  isolirten  Zustand,  oder  er  zersetzt  sich  we^ 
nigstens  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit,  sobald  mAn 
ihji  mit  einem  Alkali,  mit  Schwefelsäure,  odef 
selbst  mit  Wasser  in  Verbindung  bringt.  Es  ent*-;'. 
steht,  bey  Verbindung  desselben  rtiit  Alkali^  SaU 
petersäure  und  die  neue  Säur^. 

Ich  beweise  auch,   dafs  es  keihe  überoxyditte 
Salpetersäure  giebt,    sondern  dafs  100  Thcile  Oxy^*, 
gengas  und  133  Th.  Salpetergäs  i^xe  weifse  Salpeter- 
säure geben.     Zu  diesem  Zwecke  bediene  ich  mich  - 
mit  Vortheil  der  rothen  schwefelsauren  Manganauf«' 

I 

lösung,  ^reiche  augenblicklich  entfärbt  wird  durch   - 
salpetrige  Süure,   aber  nicht  durch  Salpetersäure^i 

Die  fünf  Verbindungen  »des  Oxygens  mit  AzOft 
lassen  sich  auf  folgende  Art  darstellen: 

Azot  . 
Oxydirtes  Stickgas       too 
Salpetergas  100 

Die  neue  Säure  100 

■t 

Salpetrigsaurer  Dunst  100 
Salpetersäure  100 

Uebrigens  bin  ich  in  meiner  AbhatidUtilg  attf 
mehrere  einzelne  Untersuchungen  eingegangen ,  dd* 
ren  Atiführung  hier  zu  >Veit  führen  tv:ürdö» 


Oxygea 
100 
fiOO 
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Merk^/^^ürdiges 

Verhalten  des  Zinks  gegen  Säuren  in 
Berührung  mit  Quecksilber; 

beobachtet 


**:\ 


ytom 
l^rof.    bOEBERElNER. 


V. 
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or  einigen  Wochen  versuchte  ich ,   eine  Verbin- 
dung von  Hydrogen    mit  Quecksilber  auf  chemi- 
.ächem  Wege  dadurch   zu   veranlassen,    dafs  ich   i 
X    Theil  Zink  mit  pTbeilen  Quecksilber  und  i  Theil 
Vitriolöl ,   welches  mit  der  sechsfachen  Menge  Was- 

.  «lers  verdünnt  war,  in  Berührung  setzte*     Da  Zink, 
..  /  taiit  Quecksilber»  der  Theorie  nach,    eine  kräftige 
galvanische   Kette  bilden  niufs,   so   erwartete  ich, 
dafs  eiyie  recht  labhafte  Wechselwirkung  Statt  finden 

.  Und  die  Entwickelung  von  Hydrogengas  «ehr  tu- 
tnultüarisch  tfeyn  werde.  Dieses  «erfolgte  jedoch 
nicht ;  die  Öasentwicklung  war  vielmehr  schwächer, 
als  gewöhnlich  ,  und  hörte  endlich ,  wie  vielleicht 
kaum  noch  der]  fichte  «Theil  Zinks  aufgelöst  w^ar, 
gansf  auf.  Das  Zink,  w^elches  vorher  auf  dem^ 
Quecksilber  schwamm,  war  zum  Theil  in  letztes 
hineingezogen  und  ganz  mit  consistent  gewordenem 
Quecksilber  bedeckt.      Das  Quecksilber  selbst  war 
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aber  noch  so  dönnfifisdig  wie  vorher«  in  dieiem 
untb^tigen  Zustande  Hefs  ich  die  3  Substanzen  meh-  ; 
rere  Tage  lang  in  Berührung»  Worauf  ich  einen 
Theil  des  Quecksilbers  in  einer  retörtetiWig  ge^ 
bogenen  Glasröhre,  deren  offenes  Ende  unter. ein 
mit  Quecksilber  gefülltes  Glasgefäfs  geführt  War^ 
erhitztet  es  destillirte  blofs  Quecksilber,  und  Zink 
blieb  zurück»  £&  hatte  sich  also  kein  Hydrogen- 
Quecksilber,  sondern  statt  dessen  eine  flüssige  und 
feste  Verbindung  von  Quecksilber  mit  Zink  ge- 
bildet« i)as  flüssige  Zink- Quecksilber  gab  metk* 
würdige  Erscheinungen«  Würde  dasselbe  im  abge-. .  ■ 
trockneten  Zustande  mit  atmosphärischer  Luft  ge« 
schüttelt^  so  bildete  sich  anfangs  alif  telher  Ober- 
fläche ein  schwarzgraues  Pulver ,  datili  wurde  ed 
ganz  dick,  und  hing  sich  ati  die  Wände  des  Glas- 
gefäfses «  Worin  es  mit  der  Luft  geschüttelt  ^V-urdei  jiT 
80  fest  an,  dafs  es  sich  nur  durch  die  stärkste  ächüt^ 
ternde  Bewegung  davon  trennen  lieft.  Die  Luft 
selbst  fand  sich  total  desoxydirti  Verdünnte  SchVre* 
fei  -  und  Salzsäure  wirkten  für  sich  nicht  auf  d«A, 
flüssige  Zinkqüecksilber;  htingt  man  letztes  abeif'  ' 
mit  Eisen  ^  Kupfer  oder  Platin  in  Berührung/ &ö 
erfolgt  plötzlich  eine  tumultuarische  Gasentwicke* 
lung;  das  Zink  tritt  an  diä  Säure»  und  Eisen«  Ku* 
pfer  oder  Platin  nehmen  nun  die  Stelle  des  Zinks 
ein,  d.  h.  sie  werden  von  dem  Quecksilber  angezo* 
gen.  Dieser  Versuch  ist  recht  geeignet  j  bey  chemi*  . 
sehen  Vorlesungen  den  Einflufs  galvanischer  Kräfte 
auf  Verbindungen  und  Scheidungen  darzuthun  und 
zu  beweisen,  dafs,  wenn  s  Materien  gegen  eine  dritte 
•ine  gleich  grofse  Anziehung  äufsern  Und  sich  be«         ' 


'1^. 

=^.'*- 


/•. 


Ä/fO  Dübereiner,  inerKw.  Verh.  d.  Ziiihs  etc. 

r^iuin  letzte  getheilt  haben,  die  eine  nur  dann  über 
die  andere  siegt,  wenn  der  letzten  eine  neue  Ma- 
terie als  Aequivaleut  für  die  abzutretende  geboten 
\)rird. 

Ich  bin  im  Begriff,  ähnliche  Combinationen 
mit  andern  Metallen  einzuleiten;  die  Resultate 
Vrerde  ich  mitlheilen. 

Das  Sticltgas,  welches  nach.stöchiometrischem 
Calcul  zusammengesetzt  s'eyn  mufs  iius.6  Gew.  Tli, 
«eines  eigenen  Elements  und  75.5  öxygen,  habe  ich 
durch  Behandlung  mit  dem  flüssigen  Zinkamalgam 
^icht  zersetzen  Itönneu.  Vielleicht  daG^  eine  Ver- 
lindting  von  Queclisilber  mit  Potassium  diese  Zer- 
setzung bewirkt,  da  alle  Bedingungen  dazu  gegebea 
isind,  nämlich  eine  Substanz  zur  Aufnahme  desOxy- 
gcuB  und.  eine  für  die  des  Nitrogeus« 
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£>-  Prof.   DOEBEREINER. 

.    xN achstehende  Versuche  würden   angestellt,    um 

!^  die  chemische  Verhältnifszahl  des    Bleys  und   die 

einiger  derjenig-en  einfachen  und  zusam mengesetz- 

. '  ten  Substanzen  zu  finden »  "welche  noch  nicht  genau 

'  .bestimmt  waren.      Sie  gaben  zum  Theil  Resultate, 

i  ^welche  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  verdienen 

..und  darum  mitgetheilt  werden.    Diese  und  die  im. 

1    ersten  Hefte  des   i6.  Bandes  dieses  Journals  mitge^.Vi 

theilten  Versuche   über  die  Zusammensetzung  und 
^  die  Natur  der  SauerkleesUnre  wurden  bereits  vor  an- 
•  derthalb  Jahren  unternommen,  und  gehören  derjeni- 
j^, gen  Reihe  siüchiometrischer  Versuche  an,   welche 
das' Hervorgeh n   meiner   stöchiometrischen  Ta/eln: 
Darstellung  der  l^erhältnifszahlen  der  irdischen  Ele* 
meine  etc.  veranlafste.  Sie  werden  geeignet  seyn,  hej 
^chemischen  Vorlesungen  die  Lehre  von  den  bestimm- 
ten Mischungsverhältnissen' zu  erläutern  und  Anlei- 
tung zur  chemischen  Mcfskunst  der  Elemente  «u 
geben. 
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A.  1000  Gran  cliemisch  reinen  Bleys  wurden 
in  Salpetersäure  aufgelöst.  Die  flüssige  Verbindung 
•wurde  durch  langsames  Verdunsten  entwässert,  und, 
als  sie  ganz  in  den  festen  pulverigen  Zustand  über- 
geführt war,  3  Stunden  lang  einer  Temperatur  von 
xoo  bis  120  K.  ausgesetzt.  Es  erfolgten  1590  Gran 
wasserleeren ,  salpetersauren  Bleyoxyds,  Diese  Zahl 
getheilt  durch  10,  gie]jt  159,  in  welchen  100  Bley  +  59  - 
Oxygen  und  Salpetersäure  enthalten  seyn  müssen. 

B.  318  (i:=:2X  159)  Gran  des  waeserleeren^Ml-  - 
petersauren  Bleyoxyds  wurden  in  einem   röhrenför- 

>:  migeii  Kölbchen ,  *  von  schwerschmelzbarem,  meer- 
grünen Glas,  allmählig  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Das 
Salz  wurde  bey  dieser  Temperatur  zersetzt,  unter  Ent- 
wickelung  von  salpetriger  Säure  und  Sauerstoffgas, 
ohne  Knislern  und  Detoniren,  weil  es  wasserfrey 
und  pulverig  gewesen ,  und  hinterliefs  gelbes  Bley- 
oxyd ,   welches  zum  Theil^  in  eine  schuppige ,    der 

jJA, 

^  Glätte  ähnliche  Masse  übergegangen  war  und  genau 
ei5  Gran  wog. 

C.  100  Gran  fein  zerth eilten  metallischen  Bleys 
wurden  mit  30  Gran  gepulverten  Schwefels  vermengt, 
tmd  in  einer  Glasröhre  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Ein 
Theil  des  Schwefels  verband  sich,  unter  Lichtent- 
wickelung, mit  dem  Bley,  ein  anderer  Theil  wurde 
abgestofsen.  Das  entstandene  S<:hwefelbley  wog;  115 
Gran.  Es  wurde  zerrieben  und  nochmals  mit  einer 
neuen  Portion  Schwefels  geglüht.  Sein  Gewicht  fihfid 
eich  nach  beendigtem  Glühen  und  Erkalten  nicht  ver- 
mehrt, und  es  war  also  mit  Schwefel  gesättigt. 

Aus  den  Versuchen  B  und  C  gehet  hervor : 
1)  daüs  100  Bley  7,5  Sauerstoff  aufnehmen ,  um  ba 
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sisches,  d.h.  in  Säuren  vollkommen  auflösHches 
Oxyd  zu  bilden, 
s)  Dafyin  159  salpetersauren  Bleyox^eds  107,5  Oxyd 
und  51,5  (wasserleere)  Salpetersäure   enthalten 
sind. 

3)  Dafs   100  Bley   auf  pyrochemischem  Wege  15 
Schwefel  binden,  und 

4)  dafs  demnach  die  Zähl ,  welche  das  Bley  he- 
zeichnet,  100  seyn  wii'd»  wenn  man  d^h  Sauer- 

''^^.  Stoff  durch  die  Zahl-  7,5nind  d^n  Schwefel  durch  ^ 
die  Zahl  15  ausdrückt.  Die  Salpetersäure  würde 
nach    dem  Versuch  B  durch  die  Zahl    ( 159  — 
'xo7,5zz)  51,5  vorgestellt  werden  müssen:  Wir 
w^erden  jedoch   in  dem   nächsten  Versuche  se-  - 
lien,  dafs  diese  Zahl  etwas  zu  grofs  ist. 

D.  Um  die  Verhältnifszahl  der  Salpetersäure  nä- 
her  zu  bestimmen,  wurden  159  Gran  wasserfreyen  Sal- 
petersäuren Bleyoxyds  im  Wasser  aufgelöst  und  so 
lange  mit  .schwefelsaurem  Kali  vermischt ,  bis  kein 
Niederschlag  mehr  erfolgte.  Letzter  wurde  von  dev^. 
Flüssigkeit  geschieden ,  zu  wiederholten  Malen  m^t 
destillirtem  Wasser  ausgewaschen ,  getrocknet  und» 
um  ihn.|pnz  zu  entwässern^  mefirere  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  115  bis  ifi5  K.  alusgesetzt;  er 
wog  mit  dem  nach  dem  Trocknen  auf  dem  Filter 'Zu- 
rückgebliebenen Antheil  i.44«5  G'^i^i  und  mufste  da- 
heiji  vrenn  wir  dieser  Menge  noch  0,5  Gran  Verlust 
hinzuthun ,  zusammengesetzt  seyn  aus 
Bleyoxyd     i07»5  — 100  Bley  -j-  7,5  Sauerstoff 

Schwefels.    37f5  ==    i5  Schwefel      -J-  22,5  Sauersto|F 

»45>o— iiSSchwefelbl^-j*-  3oS#ierstoff 
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Die  vom  schwefelsauren  BleyoxyflgetrenntieFlüs. 
ftigkeit  und  das  Waschwasser  desselben  gaben  bey  ge* 
linder  Wärme,  in  ein^r  genau  abgewogenen  torcel- 
laiischale  verdunstet,  100,5  Gr^n  wasserfreyen  Sal- 
peters, welcher  im  Wasser  aufgelöst  and  mit  salpe- 
tersaurem Baryt  vermischt  7,5  Gr.  Schwerspath  bil- 
dete und  daher  noch  eine  Menge  uneersetzten  schwe- 
felsauren Kalis  enthielt,  welche  gleich  ist  5,5  Gilan. 
Werden  diese  von  100,5  abgezogen,  so  bfeiben  95 ^ür 
Salpeter.  Nach  jDat^yV  genauen  Versuchen  sind'ln 
45  Kali  7,5  Sauerstoff  enthalten ,  mithin  müssen  45 
Kali  ein  Aequivalent  seyn  für  io7,5  Bleyoxyd  und 
die  95'  Gran  Salpeters  müssen  .zusammengesetzt 
seyn  aus  / 

Kali    •        •     •    45 
Salpetersäure    •     50 

95 

und  hiernach  wäre  die  Zahl ,  welche  die  Salpeter- 
säure vorstellt,  50.  Um  zu  sehen,  ob  diese  die  rich- 
tige  sey,  sättigte  ich 65«7  Gran  chemisch  reinen,  was- 
»erfreyen,  kohlensäuerlichen  Kalis  ^  in  welchen  45 
Gran  Kaliumoxyd  enthalten  sind»  mit^lpetersäure, 
und  verdunstete  die  flüssige  Verbindung  fbrsichtig 
bis  zur  Trockne.  Ich  erhielt  dadurch  96  dran  was- 
aerleeren  Salpeters,  mithin  1  Gra^n  mehr  als  im  vor- 
hergehenden Versuche,  wo  wahrscheinlicS  durch  Fil- 
triren  der  'Flüssigkeit  etc.  etwas  Salpeter  verlÄen 
ging.  Da  96 — 45~5i  f  so  mufs  diefs  die  Zahl  seyn, 
welche  die  Salpetersäure  bezeichnet.  Der  Salpeter 
muCs  daher  durch  die  Zahl  96,  das  salpetersaure  Bley- 
oxyd ahjßr  durch  die  Zahl  i58».5  ausgedrückt  werden. 


\r 


r 
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In  den  318  Graä  des  letzten  Sajses,  ^welche  215  Gran 
Oxyd  gaben,  mufste  daher,  noch  1  Gran  Wasser  ent- 
halten gewesen  seyn.  Wenn  aber  $\  die  Zahl  ist, 
•welche  die  Salpetersäure  vorstellt,  uiia  letzte  nach 
Davy  zusammengesetzt  ist  aus  .1  Verhältnifs  Stick- 
stoff und  5  Verhältnissen,  nämlioh  5X7,5  Sauer- 
stoijf,  so  mufs  die  Verhältnifszahl  des  Stickstoffs  13,5 
aejn :  denn  5  X  7*5  =  57»S  und  5i  —  37.5=:  i3.5- 
.  Die  Salpetersäure  besteht  daher  aus* 

Stickstoff       13,5 

Sauerstoff      37,5 


5i»o 

« 

oder,  wenn  wir  annehmen,  dafs  der. Stickstoff  ein« 
Zusammensetzung  aus  7,5  Sauerstoff  und  6  ei^er  bis 
jetzt  noch  unbekannten  Base  sey,  wie  es  wahr*- 
scheinlich  ist,  weJl  eine  Verbindung  von  3  Hydro« 
gen  mit  13,5  Azot  (oder  16,5  Ammoniak)  so  viel  von 
einer  Säure  sättigt,  als  eine  Base,  in  welcher  7,5 
Oxygei^  enthalten  sind,  und  dafs  in  den  neutrale;» 
salpetersauren  Salzen  die  Säure  6mal  soviel  Sauer- 
stoff enthalte,  als  die  mit  ihr  verbundene  Base,  aus: 
Stickstoffbase    6  , 

Sauerstoff'         45  ^        '  ' 

5%  - 

E.  Von  der  Wahrheit  des  Resultates,  welches  der 
Versuch  C  gab,  habe  ich  mich  durch  den  Erfolg 
des  nachstehenden  Experimentes  überzeugt;    ' 

25Cubikzoll  chemisch  reinen  Hydrothionsäure- 
gases ,  welches  unter  Wasser  von  00°  R.  aufge- 
fangen ward,  wurden  mit  einer  Auflösung  von  essig^ 


x 


\ 
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laurem  Bleyoxyd  in  Berührung  get^Btzt  und  darm 
unter  öfterer  Bewegung  so  lange  erhalten ,  bis  alle« 
Gas  absorbirt  war.  Das  entstandene  aus  glänzenden 
Blättchen  bestehende  Seh wefelbley  wurde  auf  einem 
abgewogenenjFilier  g<esamrnelt,  zu  wiederholten  Ma- 
len mit  destillirtem  Wasser  abgespült  und  dann  bey 
der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  (4uf  einem 
Blechkastcn,  welcher  durch  Wasserdämpfe  geheizt 
w^urde)  getrocknet;  es  wog  in  diesem  Zustande  71 
Gran.  Da  40  Cubikzoll  Hydrothionsäuregas  15  Qr 
Schwefel  enthaltet,  mithin  in  s5  C.  Z.  desselben 
9,375  Gran  des  letzten  vorhanden  sind,  und  diese 
Menge  Schwefels  nach  dem  Versuche  C  62,500  Bley 
sättigen  und  damit  (9,375 -{- 62,500  =)  7i,875  Gran^ 

^  Schwefelbley  bilden  müssen :  so  sieht  man,  da£s  das 
Resultat  diesefs  Versuches  mit  dem  des  Versuches  0 
sehr  nahe,  mit  den  Resultaten  der  von  J^J^estrumb 
und  r/*ömwjJor^bey  Gelegenheit  der  Untersuchung 
schwefelhaltiger  Mineralwasser  angestellten  Versu- 

^xhe  aber  gar  nicht  übereinstimmt:  denn  ip  C.  Z.' 
Hydrothionsäuregas  sßWiGn  n2ic\i  Westnimb*)  19  Gr., 
nach  Trommsdorff^  **)  gar  nur  i4»35  Gran ,  nach 
meinem  Versuche  aber  23,75  Gran  Schwefelbley  bil- 
.den.  Diese  grofsc  Abweichung  bestimmte  mich^ 
den  Versuch  mehrere  Male  zu  wiederholen,  was 
in  Gegenwart  mehrerer  meiner  Zuhörer  geschehen 


•  »■ 


*)  TVestrumVs  Beschreibung  der  Gesundbrunnen  zu  Eilsen 
S.  130» 

I 

**)  Trommsdorff:   die  neuentdeckten  salinischen  Schwefel- 
bäder zu  Langensalz(^  und  Te|iu8tädt,  Erfurt  ^ß^^*  ^'  5^* 
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i«t.  Ich  fand,  ^afs  25  C  Z.  Hydro tlilonsäuregas  bej 
einer  Temperatur  von  8"^  R«  aufgefangen,  74  Gran, 
bey  einer  Temperatur  von  13°  R.  72,5  Qran  und  bey  ,?*i 

einer  Temperatur  von  20°  R.  consant  71  Gran 
Schwefelbley  bilden,  dafs  sich  mithin  die  Herren 
PVestruinh  und  Trommsdorffhej  ihren  Untersuchun- 
gen getäuscht  haben ,  und  dafs  die  von  ihnen  ana-. 
lysirten  Schwefelwasser  bey  weitem  nicht  so  viel 
Schwefelwasserstoffgas  enthalten,  als  sie  angaben. 
Ich  darf  hoffen,  dafs  diese  ausge^ichneten  Chemi- 
ker Gelegenheit  nehmen  werden,  JResen  Gegenstand 
-wiederholt  näher  zu  prüfen,  um  sich  von  der  Wahr» 
heit  meiner  Angabe  zu  überzeugen. 

^  ^.  . 

F.   Da    das   Bley  sich  in  0  Verhältnissen  mit    # 

Sauerstoff  verbinden  kann,  so  vermuthete  ich,  dafs 

es  sich  auch  mit  dem  Schwefel  so  verhalten  werde," 

Um  diese  Vermuthung  zu  prüfen,  wurde  eine  Auf"  ^ 

lösüng  von  Bley  in  Salpetersäure  mit  hydrothion-» 

saurem  Kali,  welches  mit  Schwefel  gesättigt  >yard, 

vermischt*       Es  erfolgte  ein   hellröthlich-  brauner  , 

Niederschlag,  welcher  durchs  Trocknen  graji  wurde* 

s6Gran  desselben  wurden  in  einer  Glascphrebis  zum 

Glühen  erhitzt;   es  wurde  Schwefel  ausgeschieden 

Vnd  23  Gran   schwarzes  Schwefelbley  blieben  zu-« 

rück;,  es  wird  also  die  Menge  des  ausgeschiedenen  - 

Schwefels ,  welcher  picht  gewogen  werden  koitnte,  • 

w 

5  Graii  betragen  haben ,  und  in  diesem  Falle  müf* 
das  neue  untersuchte  Schwefelbley  (  da  3  X  5  ~  *5 
und  26X5— 130)  aus 

xoo  Bley  und 
30  Schwefel 
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und  dat'  geschwefelte  hydrotliionsaye  Kall  äui 

..VT       _  /37n5Pota88iuni 

45  Kall      —  <      .  r^ 

^  ^  \7.5Oxygen 

30  ScJhwefel 
1  Hydrögen 

zuiammengesetzt  seyn.  Die  erste  Verbindung  ent- 
spricht (iem  rothbraunen  Bleyoxyd,  die  «weyte  1) 
demjenigen  Schwefelpotassium,  welches  seit  langer 
Zeit  unter  dem  Namen  SchwefelUber  begannt  ist, 
und  nach  meinei^rfahrung  s  Verhältnisse  Scill/refel 
enthält  und  2)  atm  sauren  schwefelsauren  Kali , 
i     welches  aus  1  Verb.  Kali  und  2  Verb.  Säure  besteht. 

G.  Einige  Chemiker  sind  geneigt,    an  das  Da- 

W  seyn  einer  Verbindung  des  Schwefels  mit  Bleyoxyd 

«u  glauben.     Ich  habe  versucht,  eine  solche  (drey- 

fache)  Verbindung   durch   Behandlung   des   gelben 

Bleyoxyds  mit  Schwefel  in  hoher  Teitoperatür  zu 

veranlassen :   sie   erfolgte   indessen  nicht ,    sondern 

es  w\|rde  jederzeit  schwefelige  Säure  und  Schwefel- 

bley  gebildet.       Ich  habe  .  die  Menge   beider  Pro- 

ducte  nicht  bestimmt.    Sie  läfst  sich  aber  jetzt  leicht 

durch  Berecteung  finden.     100  Bley  Ofilmien  näm- 

.;  ^  ,.  lieh  7,5  Oxygen,  oder  statt  dessen,   15  Scnwefel  auf, 

^V'.  "wnd  15  Schwefel  fordern  15  Oxygen,  um  zu  schwe-  ' 

fehger  Säure  zu  werden,  mithin  müssen  107,5  Bley- 

oxyd  mit  der  gehörigen  Menge  Schwefels  behandelt 

7»5  +  7»5=»5  schwefelige  Säure  und  ioo-J- 15  =  115 

*        Schwefelbley  bilden. 


Da  der  Schwefel  das  Bleyoxyd  desoxydirt,  so 
war  anzufragen »  ob  dieses  auch  dann  Statt  finde. 
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vrennjdcr  Schwefel  mii  Bley  verbunden  istj  und  ob       ^'^ 
Ticllcicht  auf  diesem  Wege  das  Bley  äijs  seinen  Ver- 
bindungen mit  Oxycen  und  Schwefel  rein   darzü- 
ftellen  scy.     Zn  dem  Ende  wurden  57,5  Gew.  Th, 
Schwefel blfy  mit  107,5  G«  Tb.  gelben  Bleyoxyds  ge- 
mengt und  das  Gemenge  in-  einer  pneumatischen 
gläsernen  Deeiillirröhre  der  Einwirkung  des  Feiiers 
ausgesetzt.     Beide  Zusammensetzungen  vereinigteq 
sfih  schmelzend  zu  einer  durchscheinenden  schwarz- 
grauen  glasartigen  Substanz,  ohne  ein^Atom  schwe- 
feligelF  Säure  zu  bilden.    Eine  älRliche,  nur  etwas    . 
schwerer  schmelzbare  Verbindung,    aber  sonst  kein 
anderes  Product  wurde  gebildet,    als  i  Vcrhaltnifs- 
theil  Schwefel  bley  mit  3  Verhältnifstheilenßkyoxyd 
erhitzt  wurde.     Diese  Verbindungen  sind  es  wahr-  W 
scheinlich ,  w^elche  man  für  geschwefeltes  Bleyoxyd   . 
gehalten.     Sie  erfolgen  auch,  1)  wenn  dasSchw^efei- 
protosulphurid   geröstet  und  hierauf  stark  geglüht 
wird,  und  c)wenn  eine  grofse  Menge  (215  GeAV.  Th.)        '   * 
Bleyoxyd  mit  einer  kleinen  Menge  (7,5  Ge«kTh. ) 
Schwefels  zusammengeftChmolz<en  wird. 

H»    Um   die  Zusammensetzung  .^j^  Hornbleys 
kennen  ÄJPlernen ,    und   so   zugleiclf^die  richtige. .     ,. 
.^.Yerhältnifszahl  der  Chlorine  zu  finden,  wurden  100   ^rH:. 
Gew.  Tb.  metallischeii  Bleys   mit  einer  Mischung    .:V 
aus  1  Theil  Salpetersäure  und^S  Th.  Salzsäure  di- 
gerirt  und  das  Ganze,  nachdem  alles  Bley  entmet^Ut 
war,  in  einer  genau  abgewogenen  Glasretorte  ent-         *' 
wässert  und  schwach  geglüht.     Das  Ilesultat  war: 
I3ß  G.  Th.  Hornbley  {Plumbaue  nach  Davy)^  folg- 
lich ist  letztes  zusammengesetzt 


.   -f. 


^i 
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/  flach  der  neuen  Ansicht 

aus : 
Blcy         .        •   '     .        .        ioo 
V^  Chlonne  ...  33 


.!■;■.  ■ 


i3J^ 
nach  der  altern  Ansicht  aber^ 
*■  aus: 

Bleyoxyd  107,5  =  <  *®^  ^  ^  ^"^ 

'^  ^^    7,50xygen 

Salzsäure    fi^^f    9»5Kadical       (^^^^^^^^^^ 

i   15     Oxygen 


132,0  zr    132,0 

Sund  die  Zahl ,  welche  die  Chlorine  darstellt,  man 
mag  dieselbe  für..^infach  oder  für  zusammengesetzt  - 
(ius  24,5  Salzsäure -j- 7,5  Oxygen)  halten,  ~  32,  wenn 
»ämlich  das  Oxygen  durch  die  Zahl  7,5  oder  der 
.  Schwefel  durch  die  Zahl  15  vorgestellt  wird  (und 
in  welchem  Falle  32  Chlorine  ein  Äequivalent  sind 
für  tJö  Oxygen  oder  für  15  Schwefel  etc.)- 

Um  das  Resultat  des  Versuches  H,  welches  von 
dem,  so  J)aiittprh alten,  etwas  abweicht^ui  prüfen, 
^  :    wurden  27,5^.  Th.  chemisch  reinen  KIIks»  in  wel- 
l^^^JC".  chen  genau  7,5  G.  Th.  Oxygen  enthalten  sinH,  iak 
^;  einer  genau  abgewogenen  Glasretorte  in  Salzsäure 
aufgelöst,   die  Auflösung  zur  Trockne  verdunstet, 
und  der  trockne  Rückstand  so  lange  geglüht,    birf 
derselbe  in  Flufs  kam.     Das  Product  wog  (nach  völ- 
ligem Austrocknen  und  Erkalten  der  Retorte)  5c  G. 
Theile.     Das  durch  Verdunsten  der  salzsauren  Kalk- 
auilösung  geschiedene  Wasser  ward  in  einer  Vor* 


stöcluometrlsche  Untersuchimgeii.       flßi 

'       ■       •       ■     j^ 

läge  aufgesammelt  und  untersucht:  ös  enthielt  Salz- 
säure, aber  keine  Spur  Kalks,  wenigstens  wurde 
es  in  seinem  mit  Ammoniak  neutralisirten  Zustande  -  i 
nicht  von  kohlig-  oder  kleesaurem  Ammoniak  ge-  \ 
trübt;  man  kann  daher  annehmen t  dafs/vom  salz- 
sauren Kalk  nichts  verloren  gegangen.  Da  m^n 
nun  letzten  in  seinen!  geglühten  Zustande  als  eme 
Verbindung  von  Calcium  mit  Chlorine  betrachtet, 
,so  ftiufs  derselbe,  da  27,5  —  7j^s=flo  und  52  —  20 
=  32,  «US 

^      Calcium   '   ,so  ^ 

Chlorine        3s 


Mt 


zusammengesetzt  und  daher  die  Verbindungszahl  der  S 
Chlorine  32  seyn,  d.  h/33  G.  Th.  Chlorine  müssen 
ein  Aequivalent  seyn  für  7,5  G.  Th.  Oxygen,  für 
15  G.  Th.  Schwefel  und  für  1  G.  Th.  Hydrogen, 
w^eil  so  viel  des  letzten  7,5  G.  Th,  Oxygen  neutra- 
Hsirt  und  15  G.  Th.  Schwefel  in  (16  G.  Th.)  Hy- 
drothionsäure  umwandelt.  '* 

I.  Es  kömmt  in  Drebyshire  ein  in  Würfeln  kry- 
stallisirtes  Bleyerz  vor,    welches   nsLdjLKlaproth^s 


Untersuchtmg'  (s.-  dessen  Beyträge  züF^hemischea 


1rk  . 


enntnifs  der  Mineralkörper  Bd.  III.  S.  14^  S.)  zu**      ^.^' 


sammengesetzt  ist  aus  "  *v  *^  \ 

Bleyoxyd  855o 
Salzsäure  8>5o  '    . 

Kohlensäure     6 

und  als  eine  chemische  Verbindung  \on  (1  Verh.) 
salzsaurem  Bleyoxyd  mit  (i  Verh.)  kohlensaurem  Bley- 
oxyd betrachtet  wird.     Da  aber,  nach  der  neuen 
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>;4\        Ansicht",  das  sogenannte  salzsaure  Blej  aus   metal- 
lischem Bley  und  Chlorine  besteht  und  letzte  mit 
.»rlv  *      Kohlenoxyd  Fhosgen^äure  bildet ,    welche  in  Salz- 
^^         säure  und  Kohlensäure  zerfällt,  wenn  sie  mit  Was- 
ser in  Berührung  hommt,  so  hin  ich  geneigt,  jenes 
Era  als  phosgensaur^  Bleyoxyd  zu  hetrachten.     Ich 
iSfee  versucht,  letztes  sowohliiuf  hydrochemischem 
als  auch  auf  pyrochcmischen  Wege  darzustellen  da- 
durch, dafs  ich  i  Verh. (ijo)  Hornbley  mit  i  Verh.(i28) 
kohlensauren!  Blejoxyd  (=  107,5  Bleyoxyd -j- 20^7 
'    Kohlensäure)  in^erührung  setzte,  und  auf  heide 
einmal  kochendes  Wasser  und  dann  troclmes  Feuer 
wirken  liefs^.       Das   Wasser    nahm    gleich  anfangs 
einen  zuckersüfsen  Geschmack   an,    löste  also  das 
Jr    Hornbley  auf,  verlor  aber  denselben  nach  und  nach 
Während  des  Siedens,  und  gab  mithin  letztes  an  das 
iohlonsaure  Bleyoxyd  ab  —  ein  Beweis,  dafs  beide 
ZuöammensetBungen   sich    wechselseitig   anziehen, 
*  und,  indem  das  Hydrogen  der  Salzsäure  vermöge  der 

Neigung  der  Chlorine  •  sich  mit  Kohlenoxyd  zu  ver- 
binden, aus  der  Kohlensäure  1  Verh.  Oxygen  auf- 
nimmt ,  wodurch  letzte  in  Kohlenoxyd  verwandelt 
und  die  Chilene  gewissermafsen  in  Frorheit  gesetzt 
.-.wird,  mit  einander  phosgensaures  Bleyoxyd,  d.  h. 
eine  Verbindung  bilden,  welthe  aus  s  Verhältnissei^ 
(ö  >C  107,5)  Bleyoxyd,  iVerh.  (=  32)  Chlorine  und 
1  Verh.  (=  13,2)  Kohlenoxyd  besteht.  Das  Resultat 
war  ein  schweres  weifses  Pulver,  welches  sich  ge- 
gen Salpetersäure  u.  t.  w.  ganz  so  wie*  das  derbya- 
hirer  Bleyerz  verhielt. 

Das  trockne  Feuer  schien  nicht  geeignet,  eine 
chemische  Verbindung  jener  beiden  Zusammense« 


■c_. 
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tzungen  zu  bewirken.     Das  trockn,e  ,Oemisch  kam. 
nämlich  durch  dasselbe  sehr  .bald  in  Flufs,   nahm 
eine  glänzendi   dunkelgelbe  Farbe  an,    gab    unter        ^ 
starkem  Blasenwerfen  Kphlensäuregas  aua,  erschien        ^ 
auletzt  "Wie  schmelzender,  stark  erhitzter  Schwefel, 
und   zeigte  dann  einqn  GeM^^^tsverlust  ^    welgk^t 
genau  der  Menge  der  in  dem  angewendeten  kohf^- 
saüren  Bleyoxyd  enthaltenen  Kohlensäure  entspracht 
Beym  Erkalten  ging  die  geschmolzene  Masse  durch       ^ 
Zitronengelb  in  eine  perlfarbene  feste  ^  krystallischö 
Substana  über,     welche  bey  B^andlung  mit   Sal- 
petersäure keine  Spur  von  Kohlensäure  ausgab,  mit»» 
hin  zusammengesetzt  seyn  mufste  aus 

Bleychlorid  130    zzi(^^^    ^^^y  «# 

^^32     Chlorin'^^  * 

Bleypxyd       107,5=/    ^'^?'^^''">^  %rotoxyd 
^  I  100    Biey 

Man  kann   diese  Verbindung   als   aus  s  Verkv 
Bley  und  1  Verb,    Chlorinproto^yd    (Euchlc^rine) 
bestehend  ansehen.     Es  giebt  noch  2  ander^^Zusam^ 
mensetzungen  dieser  Art,  welche  sich  von  der  ebeil 
erwähntem  «darin  ,unterscheiden ,   dafs^4ie  eine  3mal 
und  die  andere  gmal  so  viel  Bleyoxyd  als  jene  ent-     , 
^liält.    Beide  Zusammensetzungen  werden  erhalten»        ^ 
wenn   man  einen  stö^hiometrischen  Antheil  Bley- 
chlorid .mit  3  oder  5  Antheilen  Bleyoxyd  vermengt  • 
und  die  Gemenge  der  Glühhitze  aussetzt.     Sie  kom- 
men bey   dieser  Temperatur  in  Flufs  und   stellen 
nach    dem    Erkalten    grünlichgelbe,    Kr}F!stallische 
Massea   dar.     Die  eine,  welche  ZiUsanj^Sänengesetst 
ist  aus 


* 


•     >. 
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BleycWond  13«   rz/***"    ^''^ .  ^ 

^^^  ^^32    Chlorin^  Chlorin- 

r  22.5  Oxygen]""»toxyd 
Bleyo»yd3X  107.5=322,5  =<(  300    ßley 

ist  iiv  ihrem  AeuCieal^dem  Guajakharz  ähnlich  und 
liyitb^t  beym  Zcrreibäd  ein  hellgelbes  Pulver:  sie  ist 
diejenige  Substanz,  "welche  seit  langer  Zeit  unter 
dem  Naijaen  basisches  salzsaures  Bleyoxyd  bekannt 
ist.     Die  andere  Verbindung,  welche  aus 

Bleychlorid.  ^  132    =/'^®    ^^^^^      - 

und  L3^    Chlorin  J^  Chlo- 

Bleyoxyd 5X  io7.5=537,5=-{  /^'^    xyS^n  J*  ^„^^^ 

i5üo    Bley 

besteht,  ist  in  ihrem  Aeufsern  mehr  dem  Gummi- 
gutt  ähnlich  und  giebt  beym. Zerreiben  ein  hoch- 
gelbes Pulver,  welches  vortrefflicl:^  als  Pigment  zu 
gebrauchen  ist. 

Man  sieht,   dafs  diese  3  Verbindungen  den  3 

Oxyden  der  Cblorine  entsprechen«    und   dafs   aus 

ihrer  Zusammensetzung  nichts  gegen  die  £ii>fach- 

.heit  der  Chlörine  gefolgert  werden  kann,  wie  dieses 

von  Berzelii^  versucht  worden. 

Das  mit  3  Verh.  Bleyoxyd  verbundene  Bleychlo*Ä^ 
rid  wird  auch  gebildet,  -wenn  eine  Auflösung  von 
Kochsalz  mit  basischem  Bleyoxyd  (Bleyglätte)  in  Be- 
rührung gesetzt  und  die  dadurch  resultirende  weifse 
pulverige  Substanz,  nachdem  sie  oftmals  mit  Wasser 
ausgewaschen  worden,  geglüht  wird.  Die  Mennige 
wirkt  aber  nach  meiner  Erfahrung  nicht  auf  d^  Koch* 
-«alz,  wenigstens  nicht  auf  bydrocbenu^chem  Wege, 
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und  es  scheint,  dafs  diejenigen  Chemiker,  welche 
eine  Zersetzung  des  Kochsalzes  durch  Mennige  wahr- 
genommen, beide  Substanzen  erst  trocken  in  hoher  -.»yk^ 
Temperatur,  in  welcher  die  Mennige  in  gelbe« 
Bleyoxyd  verwandelt  .wirä,  auf  einander  wirken 
lassen.  '^^ 

Dasjenige  Bleychloroxyd,  welches  1  Verh^Oi^d 
enthält,  wird  auch  gebildet,  wenn  Hornbley  in  ei* 
neni  ofl'enen  Geföfse,  also  unter  dem  Zutritte  der  Luft 
stark  erhitzt  wird.  Es  steigt  ein  weifselr  Dampf  auf, 
welcher  eine  Verbindung  von  1  Verh.  Bley  mit  9  Verh. 
Chlorine  zu  seyn  scheint,  und  es  bleibt  ein  Rück- 
stand, welcher  sich  wie  die  obige  Zusammensetzung 
verhält.  Das  Hornbley  verhält. sich  also  wie  das  Ei- 
senprotochlorid,  welches  sich  ebenfalls  durch  Er- 
hitzilAg  unter  dem  Zutritte  der  Luft  in  Eisendeuto- 
Chlorid  (Eisensublimat)  und  Eisenchloroxyd  ver-. 
wandelt. 

Ich  habe  versucht,  die  Zusammensetzung  aus  1' 
Verh.  Bleychlorid  und  5  Verh.  Bleyoxyd  durch  Be- 
Handlung  metallischen  Bleys.  mit  oxychlori^saurem 
Kali  auf  pyro chemischem  Wege  zu  erhalten ;  das  Re- 
sultat war  aber  rothes  Bleyoxyd,  L^ztes  erfolgte 
auch,  w^enn  ich  gelbes  Bleyoxyd  mit  genanntem  Salze 
./-erhitzte.  Ich  entdeckte  also  dadurch  weiter  nichts« 
als  ein  leichtes,  bey  chemischen  Vorlesungen  anzu- 
wendende» Verfahren,  rothes  Bleyoxyd  darzustellen. 
(Ich  betrachte  dieses  Oxyd  als  eine  Verbindung  von, 
gelbem  Bleyoxyd  mit  rothbraünem  Oxyd.) 

K.  Die  Verhältnifszahl  der  Essigsäure  und  die* 
Zusammensetzung  des  Blyzuckers  erforschte  ich  da« 
durchs  dafs  ich  i28,&  Gew*  Th«  kohlensaure»  Bley- 
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*■'  oxyd  in  »tarier  Essigsäure  aiiflöäte  und  die  Auflö- 

sung bey  gelinder  Warme  Äur  TrocTincj  verdunstete. 
Ich  erhielt  dadurch  173,5  Gew.  Th.  Bleyzuckef ,  wel- 
cher bey  starker  Erliitzung  in  seinem  Kryslallwäi- 
8^r  schmolz,  nach  einiger  Zeit  aber  wieder  fest  wur- 
4juund  dann  eirien^ewichtsverlust  von  17,5  Gew. 
Tö.  zeigte.  Dieser  Verlust  kann  von  gj^fiqhiedeuein 
Krysiall Wasser  herrührend  betrachtet  werden.  Da 
nun  in  128*2  Gew.  Th.  kohlensauren  Bleyoxyds  107,5 
Gew.Th.  reihes  Oxyd  enthalten  sind,  so  mufs,  nach 
dem  letzten  Resultate,  der  Bleyzuckier  zusammenge- 
setzt seyn  aus 

Bleyoxyd  107,5 

Essigsäure  48,5 

Wasser  17,5 


i73.5 


Ich  habe  indessen  Ursache  zu  vermutben ,  daCs 
das  Krystallwasser  nur  17  Gew.  Th. ,  also  genau  a 
Verhältnisse  bgtragen  wird,  lind  in  diesem  Falle  wäire 
die  Zahl,  welcue  die  Essigsäure  ausdrückt,  49,  Diefs 
stimmt  sehr  genau  mit  Berzelius  Angabe,  nach  wel- 
cher 100  Theile  Essigsäure  eine  Menge  Basis  sSttigen, 
die  gegen  16  Oxygen  enthält. 

156  Gew.Th.  ent wässerten^leysäcKers .WurdeHL 
in  einer  Retorte  von  Glas ,  die  vorher  genau  abge« 
wogen  ward,  einem  zersetzenden  Hitxgrad  unter- 
worfen ;  das  Salz  wurde  w^ieder  flüssig ,  gab  unter 
starkem  Blasenwerfen  Essigsaure  und  brenzlichen  Es- 
siggeist ads ,  und  verwandelte  sich  nach  einiger  Zeit 
in  eine  feste,  weifse,  dem  gebrannten  Alaun  ähnli- 
che Masse«     Es  wog  in  diesem  Zustailde  noch  134 


V 


köchiometrlsche  Untersuchungen.      5257 


%*. 


*_ 


Gew.  Th.  und  verhielt  sich  "wie  basisches  essigsau- 
res  Bleyoxyd.     Diese  Masse  wurde  hierauf  bis  aum 

I 

schwachen  Glühen  erliitzt:  es  erfolgt(?  saurer  brenz- 
licher  Essigg^^sr,  Kolileasäure  und  Koblenhydrogen- 
gas  und  als  llückstand  103  Gew.  Th.  einer  locikern, 
grauen  Substanz,  welche  sich  weich  anfühlte,  dabey  . 
stark  abfärbte,  und  durch  Druck  zwischen  s  harten 
Körpern  metallisch  glänzend  wurde;  sie  löste  sich 
in  Salpetersäure  unter   tumultuarischer  Entwicke- 
lung  von  Salpetergas  und  mit  Hinterlassung  yon  3,5 
Gew.Th.  kohliger  Materie  auf,  war  also  zusammeh- 
gesetzt  aus  99,5  Bley  und  3,5  Kohle  od<;r  Carbonium. 
Ich  habe  die  erzählten  Versuche  mehrere  Male  unter 
Anwendung  verschiedener  Hitzgrade  wiederholt,  in 
der  Absicht ,  eine  Verbindung  von  Bley  mit  Carbon 
?u  erhalten,  welche  in  Hinsicht  ihrer  Zusammen- 
^Setzung,  der  brennbaren  Grundlage  des  kohlensaureii 
Bleyoxyds  (rz  100  Bley  4"  5>7  Carbon)  entspräche, 
aber  ich  erhielt  nicht  das  erwartete  Resultat,  son- 
dern Mischungen ,  welche' nie' ganjT^o  viel  Carbon 
enthielten,  wie  im  kohlensauren  Bleyoxyd  vorhan- 
den ist. 

Endlich  haVe  ich  mich  durch  Versucht  über- 
zeugt, dafs  i  Verb,  oder  173,5  Gew.  Th.  Bleyzuckers, 
in  Wasser  aufgelöst  und  siedend,  noch  1  Verh.  oder 
'  107,5  Gew.Th.  Bleyoxyd  aufzulösen  vermag,  und 
damit  eine  basisch  reagirende  Verbindung  bildet, 
^  Wird  dieselbe  mit  noch  2  Verh.  Bleyoxyd  behandelt, 
«o  erfolgt  eine  weifse  pulverige,  in  Wasser  unauf- 
lösliche Zusammensetz4ing ,  welche  iiberbasischts 
Blejessigsalz  genannt  werden  mag. 
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die  sogejaannten  blausauren  Tripelsalze 
und  die  Säuren,  welche  durch  die  Ver- 
bijräung  einiger  Kötper  mit  den  Ele- 
menten der  Blausäure  dargestellt 

werden, 

ROBERT^   iPÖRRETT. 

Ans  den  Philosophical  Trahsactiohs  1314  übersetzt  und  mic^ 
Zusätzen  begleitet  vom  iProf.  tleinecke» 

Öeit  Scheel^ii^reffiichen  Veirsuclien  über  die  Blau- 
säure haben  die  Chemiker  die. Salze, ^welche  durch 
die  unmittelbare  Verbindung  dieset  Säüre  tnit  alka- 
lischen und  andern  Grundlagen  gebildet  l/verden, 
von  denen  unterschieden«  welche  man  entweder 
durch  einen  Zusatz  von  Metalloxyd  oder  durch  Zei^- 
setzüng  eines  metallhaltigen  blausauren  Salzes  ver*- 
mittelst  Alkalien  darstellt.  £)äher  wurde  z.B.  das 
durch  die  Verbindung  der  Blausäure  mit  Kali  gebil* 
dete  Salz  ein  einfaches*  blausaures  Kali ,  während 
man  das  dutch  Sieden  einer  Kalilösung  mit  Berli- 
nerblau ein  dreyfacbes  oder  blausaures  Eisenkali 
nannte,  indem  man  fand,   dafs  £isenoxydul  in  die 


«' 
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Verbindung  eingegangen  war.     Die  Verschiedenheio" 

dieser   Salze    ist    sehr  merkwürdig:    das    einfache» 

bl^usaure  Salz  ist  immer  basisch«  auflöslich  in  AI«        ^ 

kohol,  unfähig,  Berliiierblau  mit  Eisenoxyd  zu  bil* 

den,    giebt  einen  gelben  Niederschlag  mit  Kupfer- 

oxydsalzen,,  wird  zersetzt  bey^der  Temperatur  ,de# 

siedenden  Wassers,  und  di^  Säure  wird  durch  Koh- 

>        * 

lensäure  ausgeschiedjpn.  Das  dreyfache  blausaure 
Salz  hingegen  ist  neutral,  unauflöslich  in  Alkohol^ 
bildet  Berlinerblau  mit  Eisenoxydsalzen,  giebt  eioen^ 
braunen  Niederschlag  mit  Kupferoxydsalzen ,  wird 
in  der  Siedhitze  nicht  zersetzt  und  nicht  im  gering* 
8ten  verändert  durch  Kohle/iflure.  Defshalb  haben 
die  Chemiker  dem  in  diesem  Salzp  befindlichen-. 
Eisenoxjdul  die  gröfsere  Beständigkeit,  so  wie  auch 
die  Verwandlung  in  einen  neutralen  Zustand  zuge-^ 
tichrieben.  Diese  letztere  Wirkung  des  Eisenoxyduls 
ist  ohne  Beyspiel  in  der  Chemie:  kein  anderes'  basi» 
sches  Salz  ist  bekannt,  das  durch  einen  Zusatz  von 
Eisenoxydul  neutral  wird,  da  diesesitii' allen  andern 
Fällen  die  Säuren  neutralisirt  und  nicht  die  Alka- 
lien *).  Diefs  ist  jedoch  nicht  die  einzige  Anomalie, 
welche  die  blausauren  ^reyfachen  Salze  darbieten; 
folgende  sind  nicht  wenigtsr  merkwürdig. 

Das  darin  befindliche  Eisenoxydul  kann  nicht 
gefällt  ^werden,  weder  durch  Schwefelkalieii ,  bern-' 


*)  Bin  analoges  Beyspiel  giebt  indefs  die  schwefelsaure 
Tlionerde,  welche  durch  dei;i  Zusatz  einer  zweycen 
Basis,  des  Kali,  als  Alaun  sauer  reagirt«  obgleich  diefs 
Doppelsalz  dem  Gehalte  nach  neutial  seyn  sollte. 
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iteinsaHre  und  gällussaure  Salze,  noch,  durch  irgend 
ein  anderes  Reagens  auf  Eisen. 

^1^  Diefs  Oxydul  begleitet  beständig  die  Blausäure, 

wenn  sie  durch  nähere  VerTvandtschaft  von  einer 
Base  iu  einer  andern  übertragen  %vird.     . 

Die  meisten  der  angeführten  Thatiächeii  ver- 
danke  ich  Proust  in  seiner  vortreHlichen  Schrift» 
fieyträge  zur  Geschichte  der  blausäuren  Salze'.  Es 
"Scheint  tnir  nöthig,  diese  Thatsacben  wieder  auf- 
.  zunehmen ,  um  dadurch  die  Gegenstände  dieser  Ab- 
handlutig  ins  Licht  zu  stellen,  wodurch  die  Ano- 
inallen  der  drey fachen  blausaufen  Salze  mit  deA 
filiigemeinen  Eigenschaften  der  andern  Salzkorper 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  können : 
ich  wer^e  die  angenomiiiene  Meinung  in  Hinsicht 
ihrer  Beschaffenheit  zu  vereinfachen  suchen»  und 
einige  neue  von  mir  entdeckte  Säuren  bekannt 
ihacheh.  * 

In  dieser  A))sicht  werde  ich  zuerst  meine  Mei»» 
nüng  über  diWBeschafFenheit  der  dreyfachcn  blau- 
sauren Salze  aufstellen  ^  und  darauf  durch  Versuche 
linterstützen» 

Ich  betrachte  die  isogenannten  blausäuren  Tri- 
J)elsalze  als  eine  binäre  Verbindung  einer  Säure  mit 
einer  einzigen  Grundlage ,  als  Salze ,  welche  weder 
durch  Blausäure  gebiMet  werden,  noch  Eisenoxy^ 
dul  als  eine  Grundlage  enthalten,  obgleich  man 
beide  Körper  bey  der  Zersetzung  ihrer  Säure  erhält. 

Der  erste  Versuch ,  welcher  diese  Meinung  un- 
terstützt, ist  vermittelst  der  voltaischen  Säule  a;i- 
gelstellt   worden;    denn   ich  war    überzeugt,    dafs 
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"wenn  daa  Ei^enox^dnl  in  dem  blausauren  Tripeln 
salj^e  als  eine  Grundlage  vorhanden  sey,  dasselbiof 
von  dem  negativen  Pole  angezo-gen  werden  mtLsseg 
und  zum  positiven  Pole  übergehen  würde,  wenn 
es  hier  als  ein  Bestandtheil  einer  besondern  Säure 
gegenwärtig  seyl  Defshalb  setzte  ich  eine  Auflösung; 
des   blausauren    drey fachen  Natrons    der  WirlulVig 

>  ^iner  kleinen  Säule^von  So  D'oppelplatten  vpn  ij  ^ 
Zoll  ins  Gevierte  aus,  und  unterhielt,  die  Wirkung 
50  Stunden,  Wöbey  die  Atiflösung.  durch, einen  Blar 
tindrath  mit  dem  negativen  Pole  und  durch  baumr 
wollene  Faden  mit  dem  destillirten  Wasser  veiy- 
bunden  war,  welches  wieder  durch  einön  Platiijr 
drath  mit  dem  positiven  Pole  in  Verbindung  stand« 
JHierdurch  wurde^das  Ttipelsalz  zersetzt:  die  Säur^j^ 
zusammengesetzt  aus  den  Bestandtheijen  der  ß]ai|- 

^  säure  und  aus  Eisenoxydul,  ging  über  a^utn  ppsi« 
tiven  Pole:  hier  trat  sie  mit  dem  SauerstoIEe ' dea 
«ich  zersetzenden  Wassers  zusammen,  und  erlitt 
eine  neue  Umänderung,  wodurch  ^  iu  Blausäure» 
welche  sich  zum  Theil  verflüchtigte,  und  in  ein  blau^ 
dreyfaches  ^)  blausaures  Eisen ,  welches  -eich  reicb- 
Hch  bildete,  verwandelt  wurde:  die  Flüssigkeit 
am  negativen  Pole  enthielt  nach  diesem  Proces^e 
.blofs  Natron,  mit  einer  Spur  unzersetzten  blausau« 
ren  Tripelsalzes.  Hier  betrachte  ich  den  Un^stand, 
dafs  das  Eisenoxydul  zum  positiven  Fple  überging. 


•)  Es  findet  pämlich  Porrett^wie  weiterhin  zu  «eheji^ 
i^  diesem  Körper  aufsex  dem  Eiseiioxydul  der  6äüre,^ 
noch  ein  i)isenoxyd  als  Grundlage.*     *  -^^^^^ 
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*^l8   einen   Beweis   für  sein  Daseyn   in  der  Eigen- 
schaft eines  Bestandtheils  der  Säure :  denn  alsGrund- 
^        läge  angenommen ,  müfste  es  am  negativen  Pole  za- 
^räckgeblieben  seyn. 

Den  obigen  Versuch  habe  ich  wiederholt ,  nur 
^it  der  Abänderung,  dafs  Kupfer  statt  Fiatin  zu 
leitenden  Dräthen  angewandt  wurde»  und  fand  nur 
[den  einzigen  Unterschied,  dafs  röthlichbraunes  drey- 
faches  blausaures  Kupfer  und  Eisen  statt  blauen  blau- 
sauren dreyfachen  Eisens  gebildet  "wurde,  woraus 
-abkunehinen  War^  dafs  daö  am  positiven  Po^e  ent- 
standene Kupferoxyd  sich  mit  der  besondern  Säure 
•der  blausauren  Tripelealze  verbunden  hatte. 

Folgender  Versuch  ist  noch  beweisender.     Ich 
«löste  den  blausauren    dreyfachen .  Baryt  in  Kaltem 
"Wasser  auf,  wovon  es  das  igoofache  seines  Gewichts 
erforderte,  und  versicherte  mich,  durch  einen  be-.* 
sondern  mit  einem  Theile  der  Auflpsung  angestell- 
ten Versuch,   genau  der  Menge  verdünnter  Schwe- 
•felsäure,    wel^j^e  zur   Fällung  des  Baryts   in  dem 
'andern  Antheile  erforderlich  war:  diese  Menge  war 
"gleich  2,55  Gran  wirklicher  Schwefelsäure  für  jede 
16  Gran  des ,  angewandten  Salzes.     Dann  füllte  ich 
'  ein  Gefäfs  mit  dem  zweyten  Antheile  so  weit,  dafs 
blofs  Baum  ftir  die  zuzusetzende  Säure  übrig  blieb, 
•tmd    öchüttete  dazu  die  vorhin   gefundene  Menge 
Säure,  verschlofs  sogleich  das  Gefäfs;  und  liefs  den 
schwefelsauren  Baryt  am    Boden  •  sich  setzen ;    als 
diefs  geschehen  war,   wurde  die  helle  darüberste- 
hende Flüssigkeit  untersucht  und  als  reine  Säure  der  . 
dreyfachen  blausauren  Salze  erkannt.     Sie  hat  fol- 
gende Kennzeichen : 
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Ihre  Farbe  ist  lichte  ^itrongelb;  sie  ist  ohne  Ge* 
fchmack,   wird  ^ersetzt  bey  geringer  Wärme  odenl^ 
starkem  Lichte;    dabey  bildet   sich  Blausäure  und 
weifses  drey Faches  biaufl^ures.Eiseiif  welches  schnell 
aus  der  Luft  Sauerstoff  anziehend,   in  blaues  blau- 
saures  Tripelsalz  verwandelt  wird.     Sie  bildet  un- 
inittelbar  mit  Alkalien,  Erden  oder  Oxyden  die  soge- 
nannten blausauren    Tripelsalze.      Sie  scheidet  die 
Essigsäure  aus  allen  Verbindungen  dersclbeii  in  der 
Kälte,    und  giebt  piit  den  vorhin  an  jene  Säuren 
.    gebundenen  Grundlagen  Tripelsalze.      Sie  vermag 
alle   andere  Säuren   aus  ihren   auQöslicben  Verbin- 
dungep  auszuscheiden»  wenn  sie  mit  dcrei^  Grund- 
lagen   Verbindungen   darstellt,    welche    in  Säuren 
uhauflöslich  sind. 

A  Die  Versetzung  der  erwähnten  eigenthümlichen 
Säure  durch  Hitz^  zeigt  den  Grund  an »  warum 
die  Säure  der  dreyfachen  Blauss^lze  niemals  durch 
Destillation  der  Salze  mit  einer  mächtigem  Säure  ' 
dargestellt  werden  kann»  und  warum  man  in  die- 
sen Fällen  immef  J^lausäure  und  Afe^facbes/  blau- 
saures  Eisen  erhält, 

Durch  die  Annahme,  dafs  das  f i»enoxyd  der 
dreyfachen  blau^auren  Salze  ein  Grundb^standtheil 
/  einer  Säure  besonderer  Art  ist,  -werden  die  ver- 
schiedenen im  Anfang  dieser  Abhandlung  erwähn- 
ten Anomalien  leicht  erklärt.  Das  tfebergehen  der 
einfachen  blausauren  Salze  aus  eiiiem  basischen  zum 
neutralen  Zustande  zeigt  an,  dafs  hier  mit  den  an- 
dern Bestandtheilen  eine  neue  Säure  gebildet  wor- 
den, welche  stärkere  saure  Eigenschaften  besitzt,  als 
die  Blausäure.   Dafs  die  gewöhnlichen  Reagentiendea 


fi6/|.  P  o  r  r  e  1 1  über  die  sogenannten  blausauren 

JEsisens  darauf  nicht  wirken ,  zeigt  an ,  dafs  dasselbe 
^%ier  als  ein  Bestandtheil  einer  Säur^  an^^esend  ist, 
in  welchem  Falle  die  Anzeige  vermittelst  Reagen-« 
tien  eben  so  "wenig  erwartet  \verden  kann,  als  dafs 
der  SchTV^efel  in  der  Schwefelsäure  die  Mctallauflö- 
sungen  schwärze.  Wenn  endlich  das  Eisen  die  Be- 
standtheile  der  Blausäure  in  allen  Fällen  bey  deren 
Uebergangc  von  einer  Grundlage  zur  andern  be- 
gleitet, 80  beweist  diefs,  dafs  es  .-.mit  ^diesen  Be- 
standtheilen  die  Säure  der  blausauren  Tripelsalze 
bildet^  welche  Säure,  versetzt  durch  nähere  Ver- 
wandtschaften,  hej  ihrem  üebergange*alle  ihre  we- 
sentlichen Bestandtheile  mit  sich  nimmt.     Ich  habe 

r 

gefunden,  dafs  aufser  dem  Eisenoxydul  auch  noch 
andere  Körper  mit  der  Blausäure  eigen thümli che 
Säuren  bilden ,  welche  sich  sehr  von  einander  un>' 
Verscheiden.  ^ 

Einer  .dieser  Körper  ist  der  Schwefel. 

Mehrei^e  Matalloxyde  gehören ,  wie  ich  Grund 
liabe  zu  vermuthen,  zu  diesen  Körpern;  allein  ich 
habe  nicht  Mufse  genug,  die  dadurch  gebildeten 
"besondern  Säuren  zu  untersuchen. 

,  Die  mit  Schwefel  zasammeno;esctzte  Säure  hat 
jedoch  meine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  beschäf- 
tigt, wie  die  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  zei- 
gen wird.  y 

Da  nun  die  wahre  Beschaffenneit  der  dreyfachen 
Salze,  wie  ich  hoffe,  enthüllt  ist,  so  scheint  eine 
Abänderung  ihrer  Nom'enclatur  unvermeidlich :  in- 
dem solche  Salze  nicht»  ferner  dreyfach  genannt 
werden  können ,  welche  nur  Eine  Säure  und  Eine 
Grundlage   haben,    unS   nicht  mehr  als   blausaüre 


.      y     * 
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-•  /  ^  ■     ^ 

Salze  aufgeführt  "vrerdcn  dürfen ,    wenn  sie  keine^/ 

Blausäure   enthalten.      Aufserd^m  scheint  es  hoh^ 

Zeit  zu  seyn,    die  Benennung  blausaure  Salze  finC 

dip  einfachen  Verbindungen  dtjr  Blausäure rriitGruifid- 

lagen  zu  beschränken  und  den  Salzeft,  "welche  voil 

denselben  sich  so  s6hr  unterscheiden,  wie  die  drey- 

.  fachen  blausauren  Salze,  ^inen  solchen  abzeichnen- 
den Narfaen  zu  geben,  dafs  für  die  Zukunft  der 
Verwechslung  vorgebeugt  \ferde.  .  Für  die  aus  deu 

.Elementen  der  Blausäure  mit  den  Eisenoxyduleu  zu- 
sammengesetzte Säure  schlage  ich  datier  die  Benen- 
nung Eisenchyaziksäure  (ferruretted  chyazic  acid^ 
vor,  und  für  die  Verbindung  derselben  Elemente 
mit  dem  Schwefel  die  Benennung  Schwefel chyazik- 
säure  (sulpkuretted  ehyazlc  ac'ul):   für  die  Verbin- 

*dung  derselben  Elemente  mit  MetallOxyden  analoge 
^amen ,  als  Silberchyazik&äare  u.  s.w.  Das  Wort 
chyazic  ist  zusammengesetzt  aus  den  ersten  Buch- 

■^  Stäben    der    Bestandtheile  *  dieser    Säure,    nämlich 
Carbo^  Hydrogeiiium^  jizotum^  mit  dem  Anhange  ^ 
der  Endsylbe  ik. 

Jetzt  werde  ich  einige  von  mir  angestellte  Ana- 
lysen der  drcy fachen  blansauren  Salze  geben,  welche 
ich  dem  zu  Folge  eiöenchyaziksaure  Salze  (fcrru-' 
retud  chyazatcs)  neune.  ' 


Analyse  des  eisenchyaziksauren  Kal\(des  drey^  : 
fachen  blausauren  Kali). 

I^h  habe  nicht  finden  können ,    dafs  dieses  Salz 
jemals  vollständig  analysirt  worden ;  nur  allein  von 


"^  y 


jr»-*' 
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^^roust  *)  Ist,  flfo  viel  ich  weifs,  diefs  nur  zum  Theil 
-geschehen:    er  besc^iränkt  sich  darauf,   den- Gehalt 


•  ^ 


an  Wasser  und  Eisenoxydul   zu    bestimmen,    und 
giobt  an  in  loo  Theilen  . 

Walser  •     .     .     lo 

£isenoxydal    .     17 

Ich  habe  die  Versuche,  woraus  ich  die  vorhin 
gegebenen  Folgerungen  zog,  wiederholt,  und  neue 
eigne  hinzugefügt.  Folgendes  ist  der  Gang  der 
Versuche  mit  deren  Resultaten» 

A»  löo  Gran.  ItrjstalHsirtes  Salj^,  fein  gepulvert, 
wurden  6  Stunden  lang  ip  einer  Temperatur- von 
si2°  F.  erhalten,   wodurch  d^s  Gewicht  um  13  Gr. 

^ich  verminderte;  nachher  eiiie  Stunde  lang  bis  zo^ 

■  - 

34.0°  erhitzt,  erlitt  es  keinen  weitem  Verlust, 

•  B.  100  Gran  desselben  Salzes  wurden  mit  schwa- 
cher Schwefelsäure  $0  lange  erhitzt«,  bis  die  Blau- 
säure, so  w^eit  diefs  möglich  war,  sich  als  Gas  aus- 
geschieden hatte:  der  Ueberrest  der  Blausäure  ver- 
band sich  während  dieses  Frocesses  mit  dem  in  dem 
Salze  befindlichen  Eisenoxydul ,  und  bildete  eis«n- 
chyaziksaures  Eisenoxydul  (wcifses  blausaures  Ei- 
sen),  welches  nach  dem  Zusatz  von  etwas  verdünnter 
Salpetersäure  in  eis)enchyaziksaures  Eisenoxyd  (blaues 
-  blausaures  Eisen)  sich  verwandelte;  gut  ausgesüfst 
und  getrocl«net  bey  2  \t^  wog  es  darauf  45  Gran.  Diese 
45  6r.  enthalten,  nach  meiner  weiterhin  zu  finden- 
.  den  Analyse  des  eisencbyazilisäuren' Eisen oxyds  ver* 


•)  Vor  Torrett  auch  von  tttn^r ,  und  z^rar  nahe  übereltt* 
stimmend  mit  Porr#tt.  Meinecke. 


/ 
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mittelst  der  Verbrennung,  6,76  Gran  Eisenoxy dal  un4^ 
11,71  Eisenox^rd;  aber  da  sämmtliches  Eisen  in  dem 
eisenchjaziksauren  Kali  im  Zustande  des  Oxyduls 
sich  befindet,  so  müsseh  jene  11,71  Gran  Eiseno^d 
«u  io»5  Gran  Eisenoxydul  gerechnet  werden,  welche 
«u  den  6,76  Gran  hinzugefügt,  in  100  Theilen  fsi- 
senchyaziksauren  Kali  einen  Gebalt  von  17,26  Ei* 
kenoxydul  angeben« 

C.    100  Gran  krystalljsiiftes   eisenchyaziksaures 
Kali   in  Wasser  aufgelost  und  zu  einer  Auflösung 
von  'grünem  ichwefelsanren  Eisen  geschüttelt,  ga- 
ben einen  Niederschlag,  welcher  genau  getrocknet 
wie  vorhin ,  aus  eisenchyaziksaurem  Eisenoxyd  i  an 
Gewicht  89*3  Gran ,  bestand :    die  Bestaildtbeile  der 
^arin  befindlichen  BAusäüre  betragen  also  30,4.  Gran^ 
^vie  aus  der  vorhin  erwähnten  Analyse  hervorgeht. 
D«   100  Gran  desselben  J^rystallisirten  Salzes  ga- 
ben,   zersetzt   durch    Schwefelsäure^    eine    Menge 
schwefelsaures  Kali ,    welche  nach  dem  Schmelzen 
in    einem   Flatintiegel    bey   starker    Böthglühhitae 
78»5  Gran  wog:  nun  enthalten   100  Gran  schwefel- 
,  saures  Kali    in    diesem,  Zustande,    nach    Thomson 9 
50,1   Gran  Kali:    es   müssen   daher  jene  78)5  Gran 
39*33  ^«^a^i  enthalten.  « 

Demnach  ist  das  krystallisirte  eisenchyaziksaure 
Kali  (kleine  Bruchtheil«  übersehen)  zusammenge- 
setzt aus 

Wasser  A i  •       iS>oa- 

17, ft5  Eisenoxydul  B     •  j 

go.4oBestandth.d.rBUH.Jure  cj- Ei«enchya«k»»..re  47-66 

RaliD      .        .       .        .        ...        .        .        59«34 

I 

loosoat* 


,  ö68  Porrett  über  die  sogenarintenblÄusauren 

^Analyse    des    eisejzchyaziksauren    Baryts    [des 

blausaui'en  Ei^enbaryts). 

i^  A.    100  Gran   dieses   Salzes    einer  Tepaperatur 
von  340°  80  lange  ausgesetizt,  bis  das  Gewicht  nicht. 

mehr  verringert  wurde,  verloren  ^6,59  Gran  Wasser. 

>  i 

B.  10  Gran  dieses  Salzes  wurden  keschüttet 
in  etwa  Q'Vnzen  Waöeer,  w^elches  mi^  etwas  Salz- 
säure  geschärft   war,    um«  dessen  auflösende  Wir- 

.^ung  auf  das  Salz  zu  erhöben:  sobald  das  Ganze  auf- 
gehst war,  setzte  man  eine  Auflösung  von  saurem 
*chwefelsauren  Kali  hinzu,  so  lange  noch  pn  Nie- 
derschlag entstand;  dieser  Niederschlag,  wohl  aus- 
gCÄÜfst,  getrocknet  und  geglpht  im  Flatintiegel » 
wog  7,44-  Gran,  w^elche  nach  BerzeÜus  Analyse  de*  ^ 
schwefelsauren  Baryts ,    4,91  Gran  Baryt  enthalten.     , 

C.  Da  diefsSälz  blofs  aus  Eisenchyaziksäure  mit 
Baryterde  und  Wasser  besteht,    so  lassen  die  gefun-  • 
denen  Mengen  ^ler  beiden  letztern  für  die  erste  34,31 
Gran  in   100  übrig.  '  ' 


/ 


100  Gran  des  eisenehyazik^auren  Baryts  beste- 
hen  daher  aus  . 

*  ^ 

Wasser  A.     — —        «^        —        —       ^^        16,59 


18942  £isen03P^dul 


1 


1^89  Besuü&.eflo  derBUwf ■■"  >^'>^'^^7-^^^^    34.3^ 


saure 


J 


Bfiryterde  B 
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Analyse  des  eisenchyaxiksauren  Eisenoxyds  (^desk 

brauen  blausauren  Eisens). 

A.  Um  100  Gran  eiflenchyaziksaurc^  £]seno:^d 
;au  bilden^  mufsten  112  Gran  e^enchyaziksauret 
Kali  einer  lEisenauflösung  zugesetzt  werden.*  nun  ' 
ergiebt  sich  aus  der  Analyse  dieses  Salzes,  dafs  jene 
xi2Gi:an53,38'Gran  Säure  enthalten,  welche  sämmt- 
lieh  in,  100  Gran  d^s  blauen  Fräcipitats  eingehen. 

B.  124"  Gran  kryatallisirtes  grünes  schwefelsau-» 
res  Eisen,  in  Wasser  aufgelöst,  erforderten  zur  voll*  ' 
ständigen  Fällung  des  Eisenoxyd^uls  eincAuflosun^ 
von  iiöGrankrystallisirten  eisen chya^iksaurenRali|- 
nun  enthalte^n  i24Grankrystallisirtes  grünes  schwe- 
felsaures Eisefioxyduli    nach  BerzeUuf  5U44  Gran 

Oxydul,  welche,  da  das  Eisen  in  dem  Berlinerblau - 
im  Zustande  des  Oxyds  sich  befindet >  2U  35  Gran 
gerechnet  werden  müssen» 

C.  Proust  giebt  an^  dafs  die  Menge  des  Eiseii- 
oxyds,  welche  nach  dem  Calciniren  des  Berlinei?* 
blaus  zurückbleibt ,  5g  Gran  beträgt;  ich  habe  den 
Versuch  wiederholt,  und  dasselbe  Kesultat  erhalten*  \ 
Von  diesen  55  ^ran  müsse«  öi,53  Gran  abgezogen 
werden  für  die  53»38  Gran  Saure  des  Berlinerblaus  - 
(Vers.  A.),  worin  das  Eisen  als  Oxydul  enthalten  ist> 
nnij  daher  nur  19,33  Gran  wiegt. 

D.  Ich   suchte  durch  Destillation  ^Ibs  Wasstfl^ 
des  Berlinerblaus   zu   erhalten,    indem 'ich  diesesi 
mögliebst   getrocknet   bey  i2iö^  einer   Temperatur 
des  schmelzenden  Zinns  in  einer  kleinen  Betörte, 
W^ojran  ein  Recipient  mit  geglühetem  salzsaurcnKalk 
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^  vorgelegt w*ar,  aussetzte;  Retorte  und. Recipient  wa- 
ren beide  mit  ihrem  Inhalt  besonders. gewogen  ,  vor 
und  nach  dem  Versuche;    aber  ich  fand,    dafs  auf 
d^toera  Wege   nur    eine  Annäherung  zur  Wahrheit 
erhalten   werden   konnte,    indem  ^as  iitfergehendö 
Wasser   blausaures    Ammonium    aufgelöst   enthielt, 
und    ein    Theil    dieses    blausauren    Salzes  als     Gat 
entwich.     Nach  dem  Versuche   fand  ich,   dafs  dpr 
In|ialt  der  Retorte  an  Gewicht  ic^5  Gran  verloren, 
ttnd  der  Inhalt  desRecipiciUen  10,5  gewonnen  hatte : 
daft  Mittel  bierypn  ist  15  Gran,   welches  nicht  be-» 
träcbtlich  abweicht  von  der  Menge,  welche  man 
nach  Abzug  der  übrigen  Bestandtheile  dea  Berliner- 
blaus  erhält,   welshalb  man  diefs  lets&te  Verfahren^ 
ohne  wesentlichen  Irrthum  befürchten  zu  dürfen^ 
sur  Besiimniang  des  Wassers  anwenden  kann. 

Da^  eisenchyaziksaure  Eisenoxy^d  ist  daher  diie-^ 
tetk  Versuchen  zu  Folge  zusam'mengesetzt  aua 


»9f»35  Eisenoxjrjul  '^ 

Eisenoxyd  B  35>oo 


Eisdnchyaziksäure  A    53>58 


34>Ö5  Bestauddi.  der  Blausäare  .' 

J 

W^Aser  D  11,62 


100,t)0. 

oder  wenn  diese  Vcrbiildung  nach  der  Menge  deg 
bey  iler  Verbrennung  des  Berlineri3laus  zurückblei- 
benden Eiseiioxyds,  verbunden  mit  der  Menge  dea 
zu  der  Bildung  desselb'en  erforderten  eisenchyaÄik« 
atriiren  KajHTerechnet  wird,   so  besteht  sie  aus 

EiselTchyaziksaure  A  .  .  •  53*38 
Ei^cnoxyd  C  .  .  .  .  •  33»47 
Wasser  D        .         .        ,        •        •       i3fi5  » 

100>00« 


i 
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Diese  nach  verschiedenen  Methoden  aogeste]]*  « 
ten  Analysen  stimmen  so  nahe  mit  eiiiander  über«; 
ein  9    als  mani^nur  erwarten   kann,  tind  folgende^ 
Mittel   zwischen  beiden  kann,   nach  .ineiner  ^MU^ 
nung,  nicht  fern  von  der  Wahrheit  ^eyn\ 

Eisenehyaziksäure  ,         •       ä3«38ö  >  , 

Eisenoxyd      i^        .  .       -.         ,       34»  235 
Wasser  .         •         •         4         •       ^2,335 

lOOiOOO^ 

Ehe  ich  die  eisenchyaziksaüren  Salze  Verlasse, 
gebe  ich  noch  einige  Benu^rkungen  über  die  voit 
den  ausgezeichnetsten  C^cmiketn  allgemein  ange- 
nommene Meinung  ^  dafs  diese  Säls&e  als  Heagentiet^ 
auf  Eisen  die  in  einer  AuEösuilg  anweisende  Meugd^ 
xlisenoxyd  niir,  unbestimiBt  anzeigen  könnten :  ich 
hoffe  zu  zeigen Vdafs  diese  Meihung  irrig  ist» 

'  Vi 

Bemerkungen  Übet  die  Uiniüuffe  ^  ioelchi  ^^g^flf 
die  Anwendung  der  eisenchyaziksaüren  Kali 
zur  Bestimmung  der  EisUhmenge  in  Aufla* 
sungen  gemacht  worden^ 

Diese  Einwürfe  sind  am  Ibestimtntesteti  äusge* 
druckt  von  Marcet  in  seiner  chemiischen  Ahhand«* 
lung  über  ein  alaunhaltiges  EisenWassetr  der  Inseln 
Wight,  wie  folgt:  ^  • 

„Das  blausatire  Kali^  Vretin  gleich  ]|t^ 
ist  durchaus  unpassend  3  die  Menge  des'£isens  in 
einer  Auflösung  anzuzeigen  t   seine  Brauchbarkeil  • 
5,besch rankt  sich  darauf,  die  Gegen\vart  des  Eisens 
t,anzageben,  denn  es  fället  leicht  auch  einige  ei^diga 


»5 
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„Substanzen,  besonders  Thonerde,  wenn  die  Mi- 
,>,»cbung  efbhztwird,  und  ea  wird  selbst  zersetzt 
^,durch  die  Hitüe;  auch  sondert  es  das  &isen  nicbt 
^i«Ä  vollständig  ab,  d als  man  es  auf  dem  Filter  oder 
als  Niederschlag  hej  rubigem  Hinstellen  sammeln 
konnte;  wenn  Hitze  nicbt  angewandt  oder  das  Ei- 
jjsen  nicbt  böcb&t  oxydirt  worden." 

Obgb^icb  icb  mit  Market  iu  Flinsicht  der  voir 
ihm  als  Ursachen  der  Nichibraucbbarkeit  des  blau- 
.-fiaurcn  Kali  zur  Ausscheidung  des  Eisens  angegebenen 
Thatsacben  übereinstimme,  so  ziehe  ich  doch  nicht 
denselben.  Schlafs  daraus,  weil  ich,  belehrt  durch 
meine  Versuche  über  die  Natur  der  dreyfacben  blau- 
gauren  Salze,  gefunden  habe,  dafs  allen  Hindernis- 
Btn  leicht  zuvorzukommen  ist,  iinddefshalb  schliefst 
ich,  dafs  das  eiäencbyaziksaure  Kali  im  Allgemeinen 
das  beite  Mittd  ist,  die  Menge  des  Eisens  in -einer 
Auflösung  zu  bestimmen,  Die  Anwendung  erfordert 
iiUr  Aufmerksamkeit  auf  folgende  Thatsacben. 

I.  Wenn  das  eisenchyaziksaure  Kali ,  aufgelöst 
iii  Wasser,  bey  dem  Zusatz  von  Salzsäure  ein  blaues 
Präcipitat  gi<^bt,  so  ist  es  uicht  rein,  und  veranlafst 
daher  ein  falsches  Resultat. 

ö.  Wenn  diefs  Salz, /Obgleich. rein  ,  im  Ueber- 
maafs  einer  Eisenauflösiing ,  welche  eine  vorwal- 
tende Säure  enthält,  zugesetzt.,  und  c^ann  erhitizt 
wird,  SO  wiegt  das  gefällte B-erlinerblau  mehr,  aU  e» 
«olite,  VJjSfl  einiges  gebildet  worden  ist  du^ch  die 
Zersetzung  der  Eisenchyaziksaure  eines  Theils  des  im 
Uebermaafs  zugesetzten  Salzes. 

3.  Auf  dasBerlinerblau  wirkt, ^nachdem  es  ge- 
fällt worden,  eine  Mischung  von  Salpetersäure  upd 


• 
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Salzsäure  beträchtlich  ein,  und  in  gewissem  Grade 
auch  Salzsäure  in  der  Siedhitze. 

A.  Berlinerblau  nimmt  bey  dem  Niederfallen  schwe- 
felsaures Kali  aus  der  Flüssigkeit,  Woraus  es  geflillt 
worden,  mit  sich,  und  dieses  schwefelsaure  Salz 
häügt  oft  so  hartnäckig  an ,  dafs  nur  ein  mehrmali- 
ges Waschen  mit  einem  durch  Schwefelsäure  ge- 
schärften Wasser  dasselbe  wegnehmen  kann« 

5.  Wenn  die  Auflösung  aufser  £isen  auch  Baryt- 
erde, Thonerde,  Kupferoxyd  oder  irgend  eine  andere 

Substanz,  welche  von  £isenchyaziks1iure  gefällt  wird. 

N         .         .  .     .  . 

enthält,  so  Haussen  diese  durch  die  bekannten  Mit-^ 
tel  vorher  ausgeschieden  werden,  ehe  man  das  Rea-r 
gens  auf  Eisen  anwendet. 

6.  Mit  der  Kenntnifs,  dieser  ^lle  ist  es  immer 
leicht,  genaue  Resultate  sich  zu  verschaffen :  um  die- 
ses zu  beweisen ,  wähle  ich  ein  besonderes  ungün- 
stiges Beyspiel,  wobey  man  sehen  kann,  wie  die 
Schwierigkeiten  vermieden  werden. 

Gesetzt,  es  habe  der  Chemiker  eine  Anßötfung, 
welch^  ein  beträchtliches  Uebermaafs  an  Salpetersalz« 
säure,  Eisenoxyd ^  Baryterde,  Thonerde,  Talkerde 
und  Jiupferoxyd  enthalte,  und  er  wolle  das  Eisen 
'  durch  eisenchyaziksaures  Kali  fällen.  Wenn  er  zu- 
erst die  Baryterde  durch  ^in  schwefelsaures  Salz,  dann 
die  andern  Erden  und  Oxyde  durch  Ammonium  fällt; 
und  ein  Uebermaafs  von  Ammonium  zusefi^  um  dai  ^ 
Kupferoxyd  wieder  aufzulösen ;  wenn  er  darauf  die 
Thonerde  durch  Digestion  mit  ätzendem  Kali  abson-' 
dert,  und  das  Eisenoxyd  und  die  Talkerde  durch  ei- 
ne Säure  auflöst,  welches  wieder  angenommen  wer-  * 

Journ,  /.  Chem.  Ji.  Phys,  17.  ßd.  3.  H/f.  gi 
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den  mag,  um  hier  die  Schwieiiglceit  wegen  der  über- 
Bcbiissigen  Salpetersalzsäure  zu  vergröfsern ;  weiin 
er  dann,  sage  ich,  das  sehr  grofse  Uebermaafs  an 
Säure  durch  essigsaures  Kali  in  der  Art  ändert ,  dafs 
das  unvermeidliche  Uebcrmaars  an  Saure  aus  Essior- 
Bäure  statt  aus  Salpecersalzsäure  besteht,  und  endlich 
das  eisenchyaziksaure  Kali  anwendet ,  und  Sorge 
trägt,  dafs  kein  Uebermaals,  oder  wenn  eines,  doch 
nur  eip  geringes  Uebermaafs  zugesetzt  wird ,  so  mag 
er  dann  unbesorgt  die  Flüssigkeit  sieden  und  das  Ei- 
senoxyd entweder  auf  dem  Filter  oder  durch  ruhiges 
Absetzen  sich  sammeln  lassen ;  gut  gewaschen ,  ge- 
trocknet und  gewogen,  wird  esi  dann  ganz  genau 
die  Menge  des  Eisens  in  der  Auflösung  angeben,  wenn 
man  für  loo  Theile  erhaltenes  Berlinerblau  34>235 
Oxyd  anrechnet.  ^ 

Die  bernsteinsauren  und  benzoesauren  Salze, 
welche  man  ajs  weit  vorzüglichere  Mittel,  die  Menge 
des  Eisens  zu  bestimmen ,  vorgeschlagen  hat ,  halte 
ich  im  Allgemeinen  für  weit  weniger  anwendbat,  als 
^  die  eisenchyaziksavi'ren  Salze,  weil  jene  das  Eisen 
nicht  niederschlagen ,  wenn  es  sich  im  Zustande  des 
Oxyduls  befindet,  was  durch  diese  letztere  geschieht, 
und  weil  sie  noch  stärker,  als  diese,  die  Thonerde 
fällen.  ' 

Ueber  die  Schiütfelchyaziksäure. 

Ich-^aabe  diese  Säure  am  Ende  des  Jahres  1808 
entdeckt :  beschäftigt,  mit  der  Beobachtung  der  ge- 
genseitigen Einwirkung  des^  Berlinerblaus  und  des 
Schwefelkalis,  wenn  sie  mit  einander  im  Wasser  g€- 
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kocht  wurden,  fand  ich,  dafs,  nacbdem  das  »Kochen 
eine  Zeit  lang  fortgesetzt  worden  mit^  neuem  Zusatz 
von  Berlinerblau ,  statt  Berlinerblau,  welches  ich  zu 
erhalten  hoflte,  ein  neuer,  gänzlich  von  der  Blau- 
säure und  jeder  andern  bekannten  Substanz  verschie- 
dener, Körper  sich  gebildet  hatte,  .obgleich  die  an- 
gewandte kaiische  Substanz  vollkommen  neutralisirt 
war.  Ich  versuchte  das  neu  gebildete  Pi;incip  diese« 
Körpers  von  den  übrigen,  der  entstandenen^  Flüssig* 
lieh  beygeniiscjiten  Froducten  zu  scheiden,  und  e$ 
gelang  mir:  ich  fand,  dafs  es  im  reinen  Zustande/ 
saure  Eigenschaften  hatt^,  und  durch  oxydirende  Kör- 
per in  Blausäure  umgewandelt  werden  konnte.  Die* 
ser  Umstand  in  Verbindung  mit  demjenigen,  dafs 
dieses  Princip  durch  einen'  desoxydirenden  Procefs 
dus  einem  die  Blausäure  enthaltenden  Salze  darge« 
stellt  worden,  führte  mich  zu  d^m  Schlufs,^  daU 
diese  neue  Säure  sich  von  der  Blausäure  nur  durch 
einen  geringern  Gehalt  an  Sauerstoff  unterscheide: 
ich  nannte  sie  daher  blauichte  Säure  (Prussous  acid)^. 
und  in  einer,  der  Gesellschaft  für  Künste  im 'April 
1309  vorgelegten  Abhandlung,  entwickelte  ich  die 
Umstände  ibrer  Bildung,  das  Verfahren,  sie  aus  frem*  , 
den  Körpern  zu  gewinnen,  und  ihre  Einwirkung 
auf  verschiedene  Metallauflösungen.  Seit  den  damalt 
initgetheilten  Untersuchungen  habe  ich  noch  meh- 
rere andere  Versuche  angestellt,  welche  meine  Kennt- 
nifs  der  Natur  dieser  besondern  Säure 'gemehrten, 
undjnir  zeigten ,  dafs  meine  erateAn/ialime  unrich- 
tig, war.  Ich  werde  hier, eine  möglichst  gedrängte 
Uebcrsicht  meiner  Versuche  geben,  um  mich  ver- 
£tävidlicb  zu  machci^,  wiewohl  ich J|jirchte ^  dafs  die 
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grofse  Zahl  derselben  es  mir  unmöglich  machen  wird, 
mich  auf  enge  Gränzen  zu  beschränken :  defshalb 
ordne  ich  sie  in  folgende  Abschnitte : 

X«  Synthetische  Versuche  über  diese  Säure. 

£.  Versuche  analytischer  Art. 

3.  Versuche  übier  die. durch  diese  Säure  gebil- 
deten Salze.  V      , 

Jlhe  ich  meine  Versuche  der  ersten  und  Äwey- 
ten  Art  mittheile,  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  diese 
Skure  vorläufig  txAt  dem  Namen  der  rothfärbenden 
Säure  be^eirchne ,  da  weder  die  vorhin  von  mir  ge- 
wählte Benennung  «»blauichte  Säure/'  noch'^ie  jetzt 
von  mir  angenommene  Seh wefelchyaziksäure  schick- 
lich gebraucht  werden  kann ,    da  sie  verschiedene 

» ■ 

Modificationen   dieser  Säure   voraussetzen »     deren 

.1 

Wirklichkeit  vor  der  Aufführung  meiner  Versuche 
noch  als  zweifelhaft  vorausgesetzt  werden  mufs. 

Synthetische   Versuche    über   die  rothfärbende 

Säure. 

Dieser  Abschnitt  enthält  nicht  allein  die  ver- 
schiedenen Processe,  wodurch  ich  diese  Säure  vrirk- 
lich  bildete^  sondern  auch  diejenigen,  welche  wider 
Erwartung  ohne  Erfolg  blieben ,  da  beide  über  die 
Beschaffenheit  dieser  Säure  Licht  verbreiten.  Zuei-st 
werde  ich  eine  Uebersicht  der  Versuche  geben ,  wo- 
durch ich  diese  Säure  aus  der  sie  eathaltenden  Flüs- 
sigkeit rein  darstellte. 
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Jrrocesse^  wodurch  die  rothfärbende  Säure  dar* 

gestellt  wurde.       . 

A.  Der  ewte  ist  schon  erwähnt:  er  besteht  dar* 
in,  drey  dder  vier  Theile  Berlinerblau,  gepulvert 
nach  und  nach  zugesetzt,  eine  beträchtlich^ Zeit  lang 
mit  Einem  Theile  Schwefelkäli  zu  kochen,  wodurch 
letzteres  durch  das  heifse  Wasser  in  hjdrothionsaures 
Schwefelkali  zersetzt  wird.  Die  Producte  dieses  Pro- 
cesses  sind  schwarzes  Schwefeleisen  und  eine  far- 
benlose neutrale  Flüssigkeit,  -welche  eine  beträcht- 
liche Menge  rothfärbende  Säure  mit  Kali  verbunden, 
viel  schweflige  Säure  in  Verbindung  mit  Schwefel 
und  Kali  od^r  geschwefeltes  schwefligsaures  Kali 
und  etwas  schwefelsaures  Kali  enthält« 

B.  Der  zweyte  Procefs  ist  dem  vorigen  analog: 
er  besteht  darin ,  blausaures  Quecksilber  durch  hy- 
drothionsaures  Schwefelkali  zu  zersetzen;  bey  der 
Auflöslichkeit  dieses  blausauren  Salzes  geht-diese  Ver- 
setzung augenblicklich  von  statten,  währjgnd  dervo- 
rige  nur  nach  langweiligem  Kophen  eintritt.  Die 
Froducte  desselben  unterscheiden  sich  in  gewisser 
Hinsicht  nicht  von  den  vorigen ,  mit  der  Ausnahme, 
dafs  statt  schwarzen  Schwefeleisens  hier  ein  schwär- 
Ees  Schwefelquecksilber  gebildet  wird. 

C.  Der  dritte  Prqcefs  besteht  darin,  thierische 
Kohleund  Schwefelkali  einige  Stunden  lang  bis  zum 
Bothglühen  zu  erhitzen,  und  nach  dem  Erbalten  die 
Masse  mit  Wasser  auszulaugen.  Dieser  Procefs  ist  der 
wohlfeilste,  und  giebt  dieselben  Resultate  wie  die 
vorigen,  mit  der  Ausnahme,  dafs  hier  keine  metall- 
haltigen Sulphurete  gegenwärtig  smd,  und  dafs  die 
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Flüssigkeit  gewöhnlich  das  meiste  unzersefzte  hy- 
ärothionsaum^Schwefelkali  enthält. 

D.  Der  Vierte  Procefs  ist  nur  eine  Abänderung 
des  dritten:  an  die  Stelle  des  Schwe^lkali  wird 
«chweFel saures  Kali  gesetzt,  welches  während  des 
Processes  vermittelt  der  thierischen  Kohle  in  ein 
Sulphuret  umgewandelt  wird;  ich  stellte  ihn  nur 
einmal  an  ,  ^ber  er  schien  mir  nicht  so  viel  rothfär- 
bende  Säure  zu  geben ,  als  der  vorige. 

£•  Der  fünfte  besteht  darin,  einfaches  basieche« 
-blausaures  Kali  [dadurcih  zu  bilden ,  ydafs  man  Blau- 
säure diirch  eine  Külilösung  treibt,  und  darauf  $,as 
flüsisßge  blausaure  Kali  mit  ein  w«>ig  Schwefel  kocht, 
wodurch  sämmtlich^  Blausäure  dieses  Salzes  in  roth- 
färbende Säure  verwandelt  wird. 

F.  Der  sechste  Procefs  ist  dem  vorige^  ähnlich: 
er  besteht  darin,  dafs  man  zu  dem  einfachen  blau- 
sauren  ^Ammoni^k  hydrothionsaures  Schwefelkali 
hinzusetzt,  wodurch  das  einfacl^  blausaure  Ammo- 
niak in  eine  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  der 
rbthfärbenden  Säure  unmittelbar  verwandelt  wird. 
Die  Flüssigkeit  enthält  nach  dem,  Processe  Hydro- 
thionsäure:  selbst  M''enn  das  hinzugesetzte  hydro- 
thionsaure  ochwefelkali  nicht  hinreichend  jist ,  die 

* 

sämmtlichö  Blausäure  in  rothfärbende  Säurc^zu  ver- 
wandeln. 

Diefs  sind  die  verschiedenen  Pitocesse,  wodurch 
ich  die  rothrärbende  Saure  darstellte;  jetzt  folgen 
diejenigen,  wodurch  ich  sie  nicht  gevvinnen  konnte. 

G.  Ammoniak  wurde  in  (Jasgestalt  durch  eine 
rotbglühende  mit  Kohle  gefüllte  irdene  Röhre  ge- 
trieben^ ,wodq|pch  bekanntlich  Blausäure  reichlich 


Tripßisake  und  die  Sauren,  etc*      uj^ 

gebildet  wird,  aber  meine  Absicht  war,  mich  zu 
überzeugen,  ob  dabey  zugleich  ^iniga^ötlifärbende 
Säure  entstehe:  ich  konnte  aber  davon  nicht  die 
kleinste  Spiur  entdecken. 

H.  Phosphorkalk  wurde  in  einfaches  blausanres 
Ammoniak  geschüttet :  es  entstand  Phosphorwas- 
»erstofF  ohne  rothfärbendö  Säure. 

I.  Phosphotkalk  in  blausaures  Quecksilber  g^« 
schüttet,   fällete  das  Quecksilber  als  ein  schwarzes 
Pulver:   die  Flüssigkeit*  enthielt  darauf  blausauren  . 
Kalk ,  aber  keine  rothfärbend«  Säure.      * 

K.  *  PhosjphorwasBerstofFgas  durch  blausaures 
Quecksilber  getrieben,  fällete  das  Quecksilber,  und 
die  Blausäure  wurde  frey. 

L.  Arsenikwasserstoffgas  wirkte  auf  ähnlich« 
Weise. 

M.  Schwefelwasserstoffgas  mit  demselben  Sal^e 
gemischt,  gab  ähnliche  Erscheinungen:  schwärzet 
Schwefelquecksillfer  wurde  gebildet  und  Blaüsäura 
entwickelt.  .  ,  ,. 

N.  Dasselbe  Gas,  durch  einfatbes  blausaures  Am» 
moniak  getrieben ,  veränderte  das  Salz  nicht. 

Ö,  0,5  Cubikzoll  desselben  Gases  wurde  bey  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  und  unter  dem  gewöh«- 
lichen  Luftdruck  über  Quecksilbei:  in  eineHöhre  ge- 
'  trieben ,  iind  ein  gleiches  Maafs  Blausäure  hinzuge- 
setzt:  der  Umfang  der  beiden  Gase  wurde  durch  die 
IVlischung  nicht  verändert,  und  keine  Verbindung 
fand  Statt. 

P.  Der  vorige  Versuch  wurde  mit  Hülfe  von  ' 
150  elektrischen  Schlägen  wi6derholt,  aber  es  er- 
folgte keine  Verbindung.  ^.  ^ 
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Q.  Bey  der  Wiederholung  des  Versuchs  O  mit 
einem  Zusatz  von  0,5  Cubikzoll  Chloringas  wurden 
,die  gcmischÄh  Gase  auf  ^  ihres  vorigen  Umfang« 
vermindert,  und  Schwefel  setzte  sich  an  den  Wän- 
den  der  Röhre  ab ,  aber  das  blausaure  Gas  war  un- 
verändert geblieben. 

R.  0,5  Cubikzoll  Schwefelwasserstofigas  ver- 
mischt mit  demselben  Volum  blausauren  Öases  und 
0,25  Cubikzoll  Sauerstoftgas  sollten  durch  elektri- 
sche Funken  abgebrannt  werden :  allein  sie  bildeten 
in  diesen  Vcrhältnissenlseine explodirende Mischung; 
defshalb.  wurden  noch  0,125  Cubikzoll  SauerstofFgas 
'  nachgesetzt  und  wieder  elektrische  Funken  durc^h- 
geschlagen:  hierauf  erfolgte  eine  Explosion  mit  ei- 
ner Volumverminderung ,  0,5  Cubikzoll  betragend ; 
rothfärbende  Säure  war  ifi  dem  Erzeugnisse, dieses 
Versuchs  nicht  vorhanden. 

S.  Nach  2  Versuchen.  Hydro th ionsaures  Ammo- 
niak dem  einfachen  (Blausäuren  Ammoniak  und 
dem  blausauren  Quecksilber  zugesetzt ,  brachte  kei- 
ne ^oi^färbende  Säure  hervor. 

T.  Nach  3  Versuchen.  Schwefelkohlenstoff  den 
zwey  eben  erwähnten  blausauren  Salzqn  und  auch 
der  tropfbar  flüssigen  Blausäure  zugesetzt,  war  eben 
so  unwirksam,  wie  die  Hydrothionsäure. 

U.  Nach  4  Versuchen.  Schwefel  wurde  sowohl 
den  drcy  Flüssigkeiten ,  als  auch  dem  Schwefelkoh- 
lenstoff zugesetzt  qnd  zum  Ffufs  gebracht,  während 
man  blausaures  Gas  hindürchtreten  liefs :  ab^r  in  kei^ 
nem  dieser  Fälle  erfolgte  eiiae  chemische  Verän- 
derung. 
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V.  Jn  3  Versuchen.  Hydrothionsaurfer  Schwefel, 
zu  denselben  drey  Flüssigkeiten  hinzueesetzt ,  blieb 
ohne  Erfolg.  ' 

W.  In  3  Versuchen.  Schwefel  zugesetzt  zti  ei» 
ner  starken  Lösung  von  reinem  Kali  in  der  Kält>?» 
»o  dafs  keine  Hydrothionsäure  sich  bilden  konnte, 
wurde  in  geringer  Menge  aufgelöst :  als  diese  Mir 
schung  in  jede  der  vorhin  (erwähnten  drey  Flüssig* 
keiten  gegossen  wurde,  so  veränderte  sich  4ie darin 
befindliche  Säure  nicht.  r. 

X.  In  3  Versuchen.     Geschwefeltes  schweflig- 

r 

saures   Kali   vermittelst  Schwefelkali   und   starker 

« 

schwefliger  Säure  bereitet  >  wurde  auf  dieselbe W^i^ 
se  angewandt,  aber  es  war. unmöglich,  eineSpurvoa 
rothfärbender  Säure  zu  finden. 

Diese  in  der  Absicht,  die  rothfärbende  Säur^  zu 
bilden ,  angestellte  Reihe  von  Versuchen  bew;^set : 

1.  Dafs  diese  Säure  nicht  ohne  Schwefel  dar^e* 
stellt  werden  kann.  GHIKL. 

s.  Dafs  sie  aucl;i  nicht  mit  Schwefel  dargestellt 
werden  kann^  wena  sich  dieser  nicht  im  Zustande 
des  hydrothionsauren  Schwefels  befindet.  MNOPQ 
RSTVWX, 

5.  Dafs  sie  endlich  auch  nicht  mit  faydrothion- 
saurem  Schwefel  gebildet  wird,  ohne  Anwesenheit 
eines  Alkali.  V.  ' 

^  In  Hinsicht  der  erfolgreichen  Versuche  ist  zu 
bemerken,  dafs  hier  di^se  wesentlichen  Bedingungen 
erfüllt  waren;  s daher  hier  die  unerläfslichen  Um- 
stände, Wflche  in  der  Blausäure  eine  solche  Verän- 
derung hervorbringen,  dafs  daraus  die  rothfärbende 
Säure  entsteht,  als  bestimmt  betrachtet  werden  dür- 
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Destillation  sie  endlich  ganz  zu  zerstören.  Dieses 
dur6b  wiederholte  Destillation  erhaltene  Froduct 
habe  ich  nicht  \yeiter  untersucht;  als  um  mich  zu 
überzeugen»  dafs  es  keine  Blausäu^pe  enthielt.  Der 
ausgeschiedene  Schwefel  befand  sith  nicht  im  hy- 
drogenirten,  sondern  im  gewöhnlichen  Zustande. 

3*  Etwas  rothf arbende  Säure  .wurde  zu  salpc- 
tersaurcm  B\ey  zugesetzt  und  ein  Uebermaars  voi^ 
Salpetersäure  nachgeschüttet.  £s  entstand  kein  Nie- 
derschlag in  der  Kälte»  aber  wenn  Hitze  angewandt 
wurde,  so  trat  eine  lebhafte  Wirkung  ein »  begleitet 

m 

von  entweichendem  Salpetergas ,  und  es  zeigte  sich 
ein  reichlicher  weifser  Niederschlag,  welcher  sich  bey 
der  Untersuchung  als  schwefelsaures  Bley  verhielt. 
C.   5  Gran  des  vorerwähnten  weiCaen  Kupfer? 
salzesy  mit  der  höchsten  Sorgfalt  bereitet»  und»  wiQ 
weiterhin  angegeben  Wird,   im  trocknen  Zustande 
^t84  Oran  Siure  enthaltend»   wurden  gänzlich  zer« 
setzt  durch  Salpetersäure »  worin  vorher  etwas  salz- 
saurer Baryt  aufgelöst  worden ;  sie  gaben  bey  dieser 
Behandlung  ein  weifses  Pulver»   nach  dem  Glühen 
i5*8^  Gran  an  Gewicht,   welches  sich  durch  fort- 
gesetzte Einwirkung  der  Salpetersäure  bis  auf  898^ 
Gran  verminderte:    es  war   schwefelsaurer   Baryt, 
welcher  ein  Aequivalentvon  1,20  Gran  Schwefel  ist. 
D.  £ti;\(;as  rothfärbende  Säure  wurde  erhitzt  mit 
gepulvertem  natürlichen  kohlensauren  Kupfer  oder 
Malachit:  während  dieser  Operation  entwich  fort- 
daj^ernd  Kohlensäure  aus  dem  Malachit  und  aus  der 
Blausäure»  worin  sich  ein  Theil  der  rot^farärbenden 
Säure  verwandelte»  indefs  der  andere  Theil  ein  wei- 
Ises  Pulver,  Kupferoxydul  enthajtend«  bildete.    Das 
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hier  oxydirte  Princjp  wurde  als  Schwefel  erlsanht, 
denn  als  die  Flüssigkeit  auf  Schwefelsäure  geprüft 
l/^urde,   80  zeigte  sich  diese  Säure  unverkennbar. 

E.  fetwas  rothfärbende  Säure  wurde  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und  überoxydirtsalzsaurem  Kali 
Termischt :  eine  geringe  Wärme  wurde  angewandt» 
bis  eine  chemische  Wirkung  eintrat»  und  darauf 
wieder  vermindert,  um  die  Wirkung  durch  Erkal- 
ten zu  mäfsigen.  Hierbey  wurde  Schwefelsäure  in 
der  Flüssigkeit  gebildet  und  auch  Blausäure,  wo- 
von ein  Theil  als  Gasr  entwich,  und  der  Ueberrest 
leicht  durch  einen  Zusatz  einer  Eisenauflösung  ent- 
deckt wurde ;  es  bildete  sich  damit  Berlinerblan. 

F.  Die  rothfärbende  Säure  wurde  negativ  elek- 
trisirt  in  dem  voltaischen  Kreise,  und  durch  baum- 
wollene Fäden  mit  positiv  elektrisirtem  destillirten 
Wasser  in  Verbindung  gesetzt*  Der  Erfolg  dieses 
Versuchs  war,  dafs  die  Sä^re  tinzersetzt  überging 
zur  positiven  Seiten  und  ohne  Schwefel  auszu- 
scheiden. 

^  Gf  Diesen  Versuch  zu  wiederholen,  wurde  zu 
der  Säure  ih^er  negativen  Schale  Kali  geschüttet, 
Quecksilber  zugesetzt',  upd  durch  einen  Kupfer- 
drath  mit  der  Säule  verbunden.  Das  Resultat  War 
wie  vorher:  die  Säure  ging ' unverändert  über  zum  ' 
positiven  Pole,  und  weder  Kali  und  Quecksilber, 
noch  der  Kupferdrath  hatten  Schwefel  angezogen. 
Dafs  Schwefel  in  dieser  Säure  anwesdsnd  war,  so- 
wohl vor  als  nach  dem  Versuche,  wurde  dadurch 
bewiesen,  dafs  sie  in  einer  Mischung  von  Salpeter- 
säure und  salzsaurem  Baryt  erhitzt,  schwefelsauren 
Baryt  bildete  und  fällete. 
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Aus  diesen  analytischen  Vei;suchen  mit  der  rpth- 
färbenden  Säure  glaube  ich  folgende  Schlüsse  ziehen 
£u  können : 

1.  Dafs  diese  Säure  Schwefel  enthält.  ABCDEÖ. 

2.  Dafs  dieser  Schwefel  zwey  Drittheile  des  Ge* 
.i.wichts  der  trocknen  Säure  beträgt.     C. 

3.  Dafs  derselbe  darin  nicht  aU  eJn  fr'emder 
aufgelöster  Körper,  sondern  ^Is  ein, -wesentlicher 
Bestandtheil  gegenwärtig  ist.     FG. 

4.  Dafs  i|ach  der  Säurung  des  Schwefels  die  an- 
dern Bestandtheile  dieser  Säure  sich  zu  Blausäure 
verbinden,  und  dafs  sie  also  mit  dieser  Säure  gleiche 
Bestand theile  enthält.    'PJE.* 

Aus  diesen  analytischen  Versuchen  ergiebt  sich 
eben  so  deutlich,  als  aus  den  synthetischen,  dals  der 
Schwefel  2ur  Umwandlung  der  Blausäure  in  diese 
Säure  unerläfslich  \&X\  sie  zeigen^  indefs  njicht  e^en 
jBO  bestimmt,  wie  aufsec  dem  Schwefel  hierzu  auch 
die  Gegenwart  des  Wasserstoffs  und  eines  Alkali  er- 
fordert wird.  Wahrscheinlich  versetzt  der  Wasser- 
stoff eine  hinlängliche  Menge  Scjawefef  in  einen 
Zustand,  worin  er  für  das  Kali  auilöslich  wird, 
während  das  Kali,  vermittelst  der  gehBimnif» vol- 
len Kraft,  Verwandtschaft  genannt,  die  Bildung^ 
der  stärkern  oder  rbthfärbenden  Säure  begünstigt 
und  hierdurch  eine  gröTsere  Anziehung  für  diese, 
wie  für  die  schwächere  Blausäure  erhält. 

Pa  ich  jetzt  gezeigt  habe,  dafs  diese  Säure  zu- 
;sammenge6etzt  ist  aus  Schwefel  und  den  Beatand- 
theilen  der  Blausähre,  und  dafs  sie  demnach  mit  der 
Eisenchyaziksäure  in  eine  Classe  gestellt  werden 
muff ,  so  gebe  ich  die  vorläufig  angenommen^  Be- ' 
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nennung  rothfärbende  Säure  wieder  auf,  und  nenne 
sie  fotrtan  Schwefel cbyaziksäu/e^  Ich  ]as&e  hierauf 
eine  allgemeine  Beschreibung  der  dadurch  gebilde- 
ten Salze  folgen,  zugleich  mit  meinen  Untersuchun- 
gen einiger  der  wichtigsten  unter  denselben ,  wor- 
aus der  Oehalt  aller  andern  Salze  mit  weit  gerinn 
geren  Schwieriglieiteii  hergeleitet  werden  kann, 

\ 

Schwefelchyaziksaure  Salze. 

Das  Kalisalz  ist  zerfliersend^  auflöslich  in  Al- 
kohol. ^ 

Das  Natronsalz  defsgleichen »  krystallisirt  in^ 
Rhomben. 

Das  Kalksalz  eber^falU,  auflöslich 'in  Alkohol^ 
woraus  es  als  eine  Masse,  aus  kleinen  Nadeln  beste- 
hend,  erb  alten  weisen  kann* 

Das  mit  Ammoniak  gebildete  Salz  ist  gleichfall» 
Äerniefsend ,  nicht  krystallisirend. 

Mit  Talkerde  gleichfalls,  hat  getrocknet  ein  An- 
sehen wie  Glimmer. 

.  Mit  Thonerde,  kirystallisirt  in  Octaedern,  zcr- 

fliefst  nicht. 

» 

Mi £^ Baryterde.,  ein  zerfliefslich es  Salz, ^krystal- 
lisirt in  langen  dünnen  Prismen  von  glänzend  wei* 
fser  Farbe. 

Mit  Strontianerde ,  ein  zerfliefsliches  Salz,  kry- 
fitallisirend  in  langen  dünnen  prismenüi  strahlig  ge^ 
ordii  et  gleich  dem  Zeolith. 

Mit  Silberoxyd,  ein  weifses  unauflösliches  Pulver. 

Mit  Qaecksilberoxydul/  ein  weiffses  unauflös- 
liches  Pulver. 


■/^ 
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Da»  mit  Kall  und  blausaureni  Quecksilber  ge- 
bildete Sala,  ist  merkwürdig  wegen  seines  Silber- 
glanzesund seines  sehr  zusammengesetzten  Wesens, 
da  all6  vier  genannteii  Substanzen  darin  varkom- 
men.  Es  ist  nur  wenig  auflöslich  in  kaltem  Wasser, 
aber  sehr  auflöslich  in  heifsem^  woraus  man  es  in 
Krystallen  beym  Erkalten  erhalt. 

MitKupferoxydul  bildet  diese  Säure  ein  weifses 
in  Wässer  und  in  den  meisten  Säuren  unauflösliches 
Sal^.  Es  ist  zersetzbar  durch  Alkalien ,  oder  durch 
Destillation  mit  salzsaurem  Ammoniak,  so  wie 
auch  durch  die  Mischung  mit  Eiseno5wyd.  Mit  dem 
fünffachen  seines  Gewichts  überoxydirtsalzsaurem 
Kali  gemischt ,  explodirtes,  sowohl  bey  der  Hitze, 
bey  der  Reibung  und  Berührung  mit  Schwefelsäure, 
<als  bey  dem  Einschlageneines  elektrischen  Funkens. 
Diese  Explosion  ist  selir  laut ,  wenn  sie  in  ^inem 
eingeschlossenen  Räume,  wie  in  Röhren,  vor  sich 
geht.  ^ 

Mit  Kupferoxyd  bildet  sich  das  Salz  am  be^ 
sten  9  wenn  man  schwefelchyasiksaures  Natron  zu 
schwefelsaurem  Kupfer  .setzt,  beide  in  reinem  Zu- 
Stande.  Es  entsteht  dadurch  eine  hell  erbsengelbe 
Flüssigkeit;  wird  hiezu  eine  desoxydirende  Sub- 
stanz gesetzt ,  etwa  schweflichte  Säure,  ein  schwef- 
lichtsaures  Kali,  oder  die  Oxydulsalze  des  Kupfers 
und  Zinns,  ^  wird  unmittelbar  seh wefelchyazik- 
saures  Kupferoxydul  gebildet  und  als  ein  weifses 
Pulver  gefällt. 

Mit  Bleyoxydul  ein  auflösliches  Salz,  dessen 
Crystallgestalt,   wie  ich  geneigt  bin  anzunehmen. 
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abgestumpfte /Rohmben   sind.      In   feuchter  Atmo- 
sphäre zerfliefsen  diese  Salze  nach  und  nach. 

Mit  Eisenoxydul  ein  farbenloses  Salz,  sehr  auf- 
Iqslich«  ^  > 

Mit  Eisenoxyd  ein  Salz  von  schöner  carmoisin* 
rother  Far^e,  zerfliefslich,  nur  mit  vielerMühe  kry- 
atallisirbar »  wenn  man  es  einer' künstlich  getrock-« 
neten  Atmosphäre  aussetzt« 

Die  mit  den  übrigen  Metalloxyden  gebildeten 
schwefelchyaziks^uren  Salze  sind  nach  meinen  Ver- 
suchen  alle  sehr  auflöslich ,  wenigstens  die ,  welche 
die  Oxyde  des  Zinns ,  Wismuths ,  Mangans ,  Zinks, 
Kobalts,  Nikels,  Palladiums,  Uraniums,  Molyb-  ^ 
däns  und  Chromiums  enthalten. 

Die  das  Kupferoxydul  und  die  Baryterde  ent» 
haltenden  schwefelchyaziksauren  Sal2e^  sind  von  mir 
genauer  untersucht  worden. 


Analyse  des  schwejelchyaziksauren  Kupfer^^ 

Oxyduls.       ^ 

A.  so  Gran  schwefelchyaziksäures  Kupferoxy« 
dul  wurden  bis  zu  4^3^  ^^"c  halbe  Stunde  lang  er- 
hitz, -ohne  dafs  eine  Verminderung  des  Gewichts 
Statt  fand :  folglich  enthält  diefs  Salz  kein  Wassex. 

B.  lo  Gran  desselben  krystallisirten  Salzes  wur- 
den in  Wasser  aufgelöst,  zugleich  mit  i5  Gran  grü* 
nen  schwefelsauren  Eisens,  und  darauf  durch  schwe- 

Jonrn.  /.  Chtnu  ».  Phys.   ij.    Dd.   3*  H^Jti         19 

(■ 


^90  Po.rret.t  über  die  sogenannten  blausauren 

felchyazik&aure  Talkerde  zersetzt :  das  Product  war 
echwefelcbyazik^i^urcß  Kupferoxydul ;  ausgesüfst und 
getrockhet  wog  es  4,58  Gran.  Da  nun  sämmiHches 
^Kupfer  der  10  Gran  6 chwefel sauren  Salze»  in  die 
Verbindung  des  scbwefelchyaziksauren  Salaies  als 
Oxydul  einging  und  die  Menge  des  in  den  lo  Gran 
cntbaltenen  Äletalls  «,56  'öran  beträgt,  welche  als 
Oxydul  berechnet,  gleich  2,88 Gran  sind,  so  werden 
4.58  Gran  des  '  scbwefelchyaziksauren  Salzes  a,88 
Gran  oder  62,86  Proc.  Klipfefoxydul  enthalten. 

C.  5  Gran  des  scbwefelchyaziksauren  Kujpfer- 
öxyduls  wurden  durch  Salpetersäure  zersetzt;  das 
daraus  entstandene  Salpetersäure  Kupfer  wurde  in 
ein  salzsaures  verwandelt  und  daraus  durch  Eisen 

1 

das  Kupfer  in  metallischer  Gestalt  gefällt:  es  wog 
S,82  Gran,  welches  aU(>xydul  berechnet  3,172 Gran 
x>der  63,44- Pf oc.  I^eträj^t» ' 

j  .   ,- 

Da  diefs  Salz  kein  Wasser  enthält  (A),   so  sind 

seine  Bestandtheile  blofs  Scbwefelchyaziksäure  und 

Kupferoxydul  in  folgenden  Verbältnissen: 

Fersueh  B    J^ersuch  C    Mittel 
Scbwefelchyaziksäure       37»»5  36,56        36,855 

Kupferoxydul     .         .       62,86  63,44        63,i45 

•     "  ■         ■  W     I   I     ■  ■  ■    "      I  I 

100,00    100,00   100,000 

I    • 

,  I 

Analyse  der  schipefelchyaziksauren  Baryterde. 

A.  10  Gran  dieses  Salzes  wurden  getrocknet 
und  darauf  sogleich  gewogen;  erhitzt  bis  400^  eine 
halbe  Stunde  lang,   verloren  sie  nichts  an  Gewicht. 


Tripelsalze  und  die  Säuihen,  etc.        qqx 

B.  Andere  10  Gran»  in  demselben  Zustande  der 
Trockenheit,  in  Wasser  aufgelöst,  und  durch 
Schwefelsäure  zersetzt,  gaben  10,5  Gran  geglühten 
schwefelsauren  Baryt,  welche  nach  Berzelius  6,03. 
Baryt  enthalten. 

C.  'Andere  10  Gran  in  demselben  Zustande,  und 
in  Wasset  aufgelöst,  wurden  durch  salzsaures  Ku- 
^fetox^difl  zersetzt  I  es  bildeten  sich  8  Gran  schwe- 
felchyazihsauten  Kup'ftroxyduls ,  deren  Sauregehalt 
nach  meiher  Analyse  dieses  Salzes  2,95  Gran  ist. 

Das  schwefelchyaziksaure  Baryt   bey  fiifl^  ge- 

tirocknet,   ist    daher   folgender  Gestalt   zusammen- 
gesetzt:   ."•    '  ,     ■  ■  •  .  •  ' 

Fersueh  B   Versuch  C    MitUl 
Schwefelchya'ziksäure        3o>7  29,5  30,1 

Baryterde    .         .        .      69,3-  70,5     .     69,9   ' 


10^jO  100,0  lOOyO».     • 

Die  auflöslichen  sch'wefelcbyaziksauren  SalzQ 
sind  treffliche  Mittel ,  nicht 'allein  die  Gegenwart, 
sondern  auch  die  Menge  des  Kupferoxyduls  in  einer 
Auflösung  mit  grofser  Genauigkeit  anzuzeigen,  denn 
sie  fällen  dasselbe  bis  auf  die  letzte  Spur  im  Zustan- 
de eines  unauflöslichen  Salzes,  dessen  Bcstandtheile 
bekannt  sind.  Damit  indefs  dieser  Erfolg  eintrete» 
mufs  diefs  Metall  in  der  Auflösung  als  Oxydul  anwe- 
send seyn  ,  in  welchem  Zustande  es  selten  bey  Ana- 
lysen angetroften  wird,  oder  man  mufs  ein  desoxy«.. 
direndes  Mittel,  etwa  schweflichte  Säure  oder  deinen 
Salze ,  oder  ein  Oxydulsalz  des  Zinns  oder  Eisens 
anwenden. 


2g2  Porrett  über cliespgenaiinten blausauren 

Analyse  des  blausauren  Quechsilhers  *). 

A.  Fünfzig  Gran'  dieses  Salze« ,   fein  gepulvert,  ^ 
•Wtirden  einer  Tempetatur  von  fii2°  F.  ausgesetzt: 
sie  verloren  nichts  an  Gew  icht. 

B.  Vierzig  Gran  desselben  Salzes  wurden  in 
Wasser  aufgelöst  und  durch  hydrothionsaures  Kali 
versetzt :  die  Erzeugnisse  der  Zersetzung  Witten  blau- 
saures  Kali  4ind  schwarzes  Schwefel^uecksilber ; 
die  Menge  des  ersten  konnte  iiicht  mit  Genauigkeit 
bestimmt  Iverden ,  indem  viel  Blausäure  Entwicht 
aber  das  Sulphurat  betrug  37,2  Ot. 

C.  Getäuscht  iii  meinet  Erwartung;'*  die  Menge 
der  Blausäure  bey  detn  vorigen  Versuche  bestimmen 
zii  können,  duach  die  Flüchtigkeit  dieser  Säure, 
benutzte  ich  die  von.  mir  entdeckte  Eigei;ischaft , 
welche  die  hydro'thiö)||M^reu  Sülphürete  besitzen» 
die  Blausäure  im  ^u^itblicke  ihrer  !^ntwickelung 
aus  dem  blausaureii  Quecksilber  in  Schwefelchya- 
ziksäure  i2u  verwandeln»    JDa  letztere  weniger  flüch- 


*)  i)icse  und  die  folgende  Analyse  befinden  sich  in  Porrett^s 
Fortsetzung  der  obigen  Abhandlung,  und  werden  hier 
nach  eine^  besonderii  Abdrucke  aus  den  Londner  philo- 
sophischen Transattiotieii  1315  mitgietheilt.  Sie  unter- 
i6h»iden  sich  von  den  vorigen  vorzflglrch  dadurch ,  dafs 
sie  nicht  reih  ehipirisch  sind ,  sondern  mit  Bevechnun« 
geti  ^  und  zwiq:  »ach  DattoHs  Ansichten ,  begleitet  wor- 
dem  Späterhin  hat  PortHt  von  neuem  seinö  Atigaben  ge- 
ändert ^  und  seine  Analyse  der  Methode  Thotns^n^s  anbe- 
quemt. 

Mk4. 
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tig  isty  und  eine  stärkere  Anziehung  für  alkalischei 
Gii^ndlagen  hat,  als  die  Blausäure,  so  konnte  sie 
nicht  au^s  der  Flüssigkeit  entweichen,  sondern  mufste 
mir  die  Menge  dei*  Säure  angehen ,  wepn  ich  von 
ihrem  Gewichte  das  in  derselben  bekannte  Gewicht 
des  Schwefels  abzog.  Ich  löste  daher  zehn  Gran 
blausaur^s  Quecksilber  in  heifsem  Wasser  auf  und 
schüttete  in  die  Auflösung  so  lange  h;f  drothionsau- 
res  Schwefelnatrum ,  als- noch  ein  schwarzer  Nie^ 
derschlag  entstand.  Dieser  schwarze  Niederschlag 
wog  getrocknet  9,3  Gran,  Z''  4cr  Flüssigkeit,  woria 
derseU)e  entstanden  war,  setzte  ich  einige  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure;  hierdurch  wurde  noch 
eine  kleine  Menge  Schwefel  ausgeschieden  und 
nach  ruhigem  Setzen  abgesondert ,  worauf  ich  dazu 
noch  eine  Auflösung,  von  scli^wefelsaurem  Kupfer 
und  von  schwari^em  £ise9ia|faul  setzte,  worin  das 
erste  Salz  zu  dem  letztern  sicFi  verhielt  an  Gewicht, 
wie  2  zu  3;  es  fand  keine  weitere  Wirkung  Statt/ 
Hierdurch  fällete  ich  sätomtliche  in  der  Flüssigkeit^  . 
befindliche  Seh wefelchyaziksäure ,  und  sammelte 
sie  in  Verbindung  mit  Kupferoxydul,  in  der  Gestalt 
eines  unauflöslichen  weifsen  Salzes,  welches  9,7 
G  m  wog. 

JNun  enthalten  aber  100  Gran  dieses  S^Jzes  40,62 
Oran  Schw^f^lehyaziksäure ;  zusammengesetzt  aus 
126,39  Schwefel  ^"^  *4'23  Blausäure:  (nach  meiner, 
-jetZit  durch  Rechnung  corrigirten  Analyse),  also^tel- 
l^n  die  erwähnten  9,7  Gran  1,33  Blausäure  dar, 
welche  diesem  Versuche  zu  Folge  in  lo  Gran v  blau- 
sauren  Quecksilbers  vorhanden  sind. 


>. 
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D.  Darauf  suchte  ich  zu  finden,  "wie  viel  rothcs 
Queclxsilberoxyd  durch  37, a  Gran  des  schwarzen  , 
Sulphurcts  bcyiU' Versuche  B,  und  durch  9,3  Gran 
derselben  Sut)stanz  beym  Versuche  G,  dargestellt 
•\verde.  In  dieser  Absicht  veranstaltete  ich  folgen- 
den Versuch»  25  Gr.  ätzenden  Sublimats  "wurden 
in  Wasser  aufgelöst  und  durch  hydrothionsaures  jhali 
zersetzt:  das  dadurch  gebildete  schwarze  Sulphurct 
wog  21,5  Gran;  diese  stellen  denlnach  19,94-  Gran 
rothen  Qi^ccksilberbxyds  dar,,  welche  in  25  Gran 
atzenden  Sublimats  enthalten  sind.         , 

Da  nun  21,5  :  19,94  =  57,2  :  3448  *ic  Menge 
des  rothen' Quecksiiberöxyds  in  40;^^^^'^  blausauren 
Quecksilbers,  und  21,5:  19,94 ~ 9»3  »SjÖ^  dieMenge 
desselben  in  10  dcfsgleichen ;  so  sind  100  Gran  blau- 
sauren Quecksilbers  zui^mmengesetzt  aus 

Blausäure,  Versticb  C.  .  .    '•     •-    13,8 
Quecksilfaeroxyd,  Vers.  B.C. D.     Qß^Q 


/ 
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Analyse  der  Blausäure, 

Da  ich  lebhaft  -wünschte,    die  Analyse  dieser  , 
Säure  möglichst  vollendet  zu  geben,*  so  erwog  ick 
sorgfältig  die  dabey  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiteii.     Diese  zu  überwinden ,  scheint  mir  vorzüg- 
lich folgendes  nothwendig  zu  seyn :       . 

/ 

0 

1.  Mit  Genauigkeit  inimer  die  Menge  der  Säure 
au  bestimmen ,  w  eiche*  der  Untersuchung  unter- 
worfen werden  soll. 


/  I 
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jö.  Die  Verbrennung  derselben   mit   Sauerstoff 

dergestalt  zu  veranstalten,    dafs  während  Kohle  und 

I 

WasserstoiF  gänzlich  bxydirt  werden,    kein  Stick- 
stoff diesen  Procefs  eingehe*  ^ 

3.  Mit  gröfäter  Sorgfalt  die  Menge  Saue^loff 
*Ti  bestimmen,  welche  sich  mit  dert  Be6tandtheilen 
der'  Blausäure  während  ihrer  Verbrennung  Verbin- 
det, lim  nach  Abzug  des  Sauerstoffs,  welcher  zur 
Bildung  der  Kohlensäure  verwandt  wird,  mit-Sicher-  ^ 
heit  aus  dem  Verschwinden  des  übrigen  auf  dfa 
Menge  des  in  der  Säure  vorhandenen  Wasserstoffa 
schliefsen  zu  können. 

Die  Eigenschaft,  welche  die  Blausäure  besitzt, 
in  erniedrigter  Temperatur  tropfbar  zu  werden,  und 
in  gewöhnlicher  Temperatur  Dunstgestalt  anzuneh- 
men, deren  Volum  durch  die  Beymischung  anderer 
Dünste  oder  Gase  und  dntpi  geringe  Veränderun- 
gen  des  Drucke  Abweichungen  erleidet,  schien 
mir  kein  güustigei?  Umstand  zu  seyn,  um  die  Saure 
in  unverbundener  Gestalt  zu  Versucl\en  anzuAveAden« 
•  Ich  entschlo'fs  mich  daher,  sie  in  dem  Zustande 
der  Verdichtung,  in  welchem  sie  sich  im  blausau- 
ren Quecksilber  befindet,  anzuwenden,  wefshalb 
ich  auch  die  eben  gegebene  Analyse  dieses  Salze» 
unternommen  hatte,  durch  deren  Richtigkeit  ich  zu 
meiner  Genugthuung  die  erste  Schwierigkeit  über- 
wunden halte. 

Di«  zweyte  und  dritte  Schwierigkeit  scheinen 
mir  am  besten  zu  überwinden ,  wenti  ich  zur  Ver- 
brennung der  Blausäure  dasselbe  Oxyd  anwendete, 
w^omit  sie  in  dem  blausauren  Quecksilber  verbun- 
den ist,  nämlich  das  rotbe  Oxyd .diesea  Metalls^  i;nd 
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wenn  ich  die  Menge  desselben  im  Vielfacben  mit 
4er 9  'welche  das  Salz  enthielt,    so  lange  vermefirte, 
lus  säihmtliche  Blausäure  ^ersetzt  gefunden  wurde. 
Diesen  Plan  befolgend,  stellte  ich  eine  Anzahl 
Versuche  an,  deren  Resultatemir  bewiesen,  dafs  die 
Mengen  der  .erzeugten  Kohlensäure  und  des  Stick- 
gases am  höchsten  stiegen  i  w^i^^^  das  Fünffache  der 
Menge  des  rothen  Merkuroxyds  in  dem  blausauren 
Salze   zugesetzt  wurde,    welches  zusammen  sechs 
Theile  Oxyd  beträgt,  da  sich  ein  Theil  in  dem  Salze 
befindet,  und  dafs,  wenn  weniger  Oxyd  angewandt 
wurde,   unter  den  gasförmigen  Producten  sich  im- 
mer noch  etwas  unzersetzte  Blausäure  befand.     Ich  - 
beobachtete  ferner,    dafs  in  allen  Fällen  das  Volum 
des  erhaltenen  Stickgases  genau  gleich    war    dem 
Volum  der  ^ersetzten  Säure;  dafs  das  Volum  der  er- 
zeugten Kohlensäure  d^pelt  so  viel  betrug ,  als  das 
bey  demselben  Procefs  fireygewordene  Stickgas,  und 
endlich,    dafs  die  erzeugte  Kohlensäure  an  Volum 
nur  eiji  Drittheil  des  verzehrten  Sauerstoffgases  aus- 
machte. 

Die  Beobachtung  dieser  Gesetze,  wodurch  die 
Zersetzung  geleitet  wurde,  setzte  mich  in  Stand, 
bey  dem  Entwurf  beyliegender  Tafel  die  kleinen 
unvermeidlichen  Fehler  des  Versuchs  zu  verbessern» 
und  mit  der  grofsen  Genauigkeit,  welche  durch  die 
Anwendung  der  erhaltenen  Besultate  möglich  wur?- 
de,  auch  die  nöthigen  Berichtigungen  zu  verbin- 
den* £s  wurde  mir  dadurch  möglich,  in  der  Ta- 
belle^auch  die  Maafse  des  blausaüren  Gases  anzuge- 
ben, welche  aus  den  vorhin  angegebenen  Gründep 
biec  nicht  genau  durch    das  Experiment   gegeben 
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waren ,  und  dadurch  den  vrahren  Gai^  dcA^^ITces-   P .  J 
Lees  i)e7  dieser  Zersetzung  darzusteAltn.  * 

Ehe  iich  weiter  gehe,  wird  eis  nöthig  seyn,  die    '   * 
Verfahrungsart  zu  beschreiben,    welche  mich  beyj 
den  in  der  Tafel  angeführten  Versuchen  leitete.  Sie   ^ 
ist  dem  W«8n  nachvähnl^cb  dem  Verfahren,  welche».  • 
vonGay-LusaaciindThenardbeyi||renUntersuc]^un-  . 
gen  animalischer  und 'vegetabilischer  Körper  ii^i^rst     ^ 
angegeben    und  vori^  Ser4&elius    verbessert   worden;  '^ 
•  Ich  bin  diesen  beiden  französischen  Cheniikerfi  seht  >  *" 
verpflichtet  für   die  Belehrung   in  Hinsicht  dieser 
i^rt  von  Untersuchungen,  welche  ich  aus  ihreii  Rß» 
cherches  physieo  -  chimiqueS  schöpfte ,   uifd  ^verdan-       ^j 
^e  auch  viel  der  Lehre  Berzelius  von  den  bestimm«       ', 
ten  Proportionen ,  wt)rin  sich  die  Elemente  organi- 
scher Körper  verbinden.  ^^  ' 
In  Hinsicht  des  von  inir  befolgten  Verfakxlins         ■ 
weiche  ich  indefs  im  Nachstehenden  von  den  er-    ' 
Wähnten  Chemikern  ab.v     *                 '•. ;                        ?  - 
g^.       1.  Der  von  mir  angewandte  Ap|^arat  ist  weit. 
einfacher* 

.  55.  Zur  Verbrennung  wende  ich  einen  andern 
Oxydirenden  Körper  an.  , 

3.  Ich  weiche  ab  in  Hinsi^ijt  des  zur  Oxydation    • 
der  verb rennlichen   Substanzen  angewandten  Kör«    w- 
pers,  indem  ich  von  demselben  ejTn  Vielfaches  von 
dem  in  der  untersuchten '  Verbindung  .enthaltenen 
nehme. 

4*  In  der  Zersetzung  einer  geringem  Menge  der 
verbrennlichen  Substanz  auf  einmal.     ^  , 

In  dem  gegenwärtigen  Falle  scheinen 'mir  diese       ^ 
Abänderungen  von  den  andern  Methoden  sehr  ent- 
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Jb        scbiedj^e  Vortheile  zu  gewähren.  -  In  -vi-iefern  sie 
^     '        a\if  andere  Fälle  anwendbar  sind,  wage  ich  nicht 
^u  bestimmen. 

Ich  bereitete  das  Quechsilberoxyd,  welches  ich 
anwandte,  durch  Zersetzung  dcsätzend^Sublimats 
vermittelst  reinen  Natrons.  Nachdem  ich  die  Menge 
von  blausaurem  Quecl^silber  und  des  zur  Zerse'tzung 
bestimmten  O^iyds  abgewogen ,    rieb  ich  sie  unter 

§ 

"»einander  in  einem  kleinen  por'phyrnen  oder  achat- . 
nen  Mörser  einige  Minuten  lang,  sammelte  darauf 
auf  der  Bodenmiite  des  Mörsers,  was  an  dessen  Sei- 
'  ten  sich  anfresetzt  hatte ,  und  wiederbolte  diefs  ab- 
wechselnde  Reiben  und  Zusammenschieben  etwa 
sechs  Mal. 

Dann  nahm  ich  eine  gläserne  Röhre  t\\  Zoll  lang 
und  vom  Inhalt  einer  gewöhnlichen  Fi^derspule  und 
mäfsig  stark,  verschlofs  das  eine  Ende  derselben  und 
bog  das  andere,  so  dafs  es  etwa  einen  Zoll  weit 
von  der  Spitze  einen  rechten  Winkel  bildete.  Ich.  . 
will  sie  die  Retorten  -  llöhre  nennefi.  Eine  zweyte  ' 
Röhre  bog  ich  wie  die  erste,  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  siö  an  beiden  Enden  oßcn  blieb.  Ich  will  sie 
die  Vorlage -Rühre  nennen. 

Die  Rctortenröhre  w"ird  dann  mit  dem  Gemcn- 
ge  gefüllt  vermittelst  eines  kleinen  papiernen  f  riph- 
ters,  der  mit  Siegellack  auf  der,  Oeß'nung  der  Röhre 
befestigt  worden.  Die  Füllung  geschieht  in  drey 
gleichen  Abtheilungen ,  weiche  von  einander  durch 
etwas  gröblich  gepulvertes  Glas'abgesondert  werden. 
Die  ganze  Ladung  nimmt  etwa  fiJZoll  der  Röhre  ein. 
Nach  der  Füllung  wird  das  Siegellack,   womit  der 
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Trichter  befesiiget\roYc!en,  durch  Wärme  gesphfkiol-         A 
aen,  und  der  Trichter  A%icd«r  abgenommen. 

Eine  graduirte  Glasröhre  von  etwa  i2j  CuhiV 
zoll  Inhalt  wird  darauf  mit  Queclisilber  gefüllt,  un«iK 
in  die  Quecksilber -Wanne  gebrächt,  aber  nichts  wie 
gewöhnlich  in  senkrechter  Stellung,  sondern  mit 
dem  ohcm  Ende  etwas,  aber  nur  wenig,  über 'die 
wagerechte  Fi  ich  tun  g  er  höh  tj,  so  dafs  dasselbe  Tsich  -  ' 
etwa  einen  Zoll  hoch  über  dem  Quecksilber  befin- 
det, während  das  untcjrc  oder  offene  Ende  eben  nn- 
ter  die  Oberfläche  getaucht  ist.  In  dieser  Lage  wird 
der  längere  Arm  der  vorlageröhre  lilneingesteckt,  . 
und  da  sie  an  beiden  Enden  offen  ist,  ebenfalls  mit  j 

Quecksilber  gefüllt:  der  kürzere  Arm  der  Röhre  wird 
dann   an  die  Fietortenröhre  vermittelst  «iner  Cant-  r 

schukröhre  fest  verbunden.     Das  ldY>gere  Ende  der  *^. 
Retortenröhre  hängt  nun  über  den  Rand  der  Wanne 
hinaus,  und  neigt  sich  ein  wenig  aus  der  wagerech- 


:en 


ten  Lage  zum  Tisch  herab.  Dia  Zersetzung  ßlngt 
jetzt  an,  iiuvm  durch  die  Flamme  einer  Weingeist- 
lampe das  verschlossene  Ende  der  Röhre  nach  und 
«ach  erwärmt  wird,  so  dafs  nach  der  Reihe  die  drey 
Schichten  verbrennen. 

Wenn  die  Retortenröhre  erkaltet  ist,  so  w^ird 
sie  unter  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  von  der 
Vorjageröhre  abgelöst,  so  dafs  alles  Gas,  das  sich  etwa 
in  der  letztern  befindet,  in  die  graduirte  Röhre  üoor- 
gehen  mufs.  Das  Volum  des  erhaltenen  Gases  wird 
dann  bestimmt,  ^vobey  man  die  nöthigen  Berichti- 
gungen wogen  der  Temperatur,  des  Luftdrucks  und 
des  Inhalts  der  Retortenröhre  machen  mufs,  worauf 
eine  Lösung  von  reinem  Kali  eingelassen  und  die  da- 
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durch  jbewirkte  Volumverminderang  bemerkt  wird. 
Von  dem  zurückbleibenden  Gase  zieht  man  die  Menge  ;.V 
der  atmosphärischen  Li^ft  ab,  welche  in  dem  oiFe- 
»en  Ende  der  Retortgiröhre /vor  der  Verbrennung 
entjj^alten  seyn  mag  und  selten  mehr  als^'j^CubikzolI 
betragen  kann.  Das  zurückbleibende  Gas  wird  als 
Stickgas  betrachtet,  da  ^8  sich  bey  allen  Unt^rfuchun» 
g6n^als  solches  bewieseUf  Die  kleine  Menge  Kalilö- 
sung, welche  ^ur  Absorption  gebraucht  worden,  mufs 
dann  nntersi^cht  werden,  und  wenn  sich  findet,  dafs 
sie  aufser  Kohlensäure  noch  Blausäure  enthält,  so 
schliefst  inan  darauSf  dafs  nicht  genug  rothesQueck- 
silberfex)>^^a  ^ar  Verbrennung  angewandt  worden,  und 
wiederholt  den  Verbuch  mit  eine^  vermehrten  Menge. 

^  N  ,  Diefs  wa¥  mein  Verfahren,  die  Blausäure  zu  zer- 
legen, wodurch  ich,  wie  man  in  der  letzten  Reihe 

.  der  beyliegenden  Tabelle  sehen  wird,  fand,  dafs 
0,34.42  Gran  Blausäure  enthalten;         *  ^f 

.  Kohle  (in  0,4.389  Gr.  Kohlensäure)     —     0,1193.  ^ 
Stickstoff  — -         —         —         -— .  0,1401 

Wasserstoff  (in  0^753  Gr.  Wasser)        —    o,o843 


0,3442 


Folglich  enthalten  100  Gran 
Kohle  34,8 

Stickstoff        40,7- 

I 

Wasserstoff    24,5 

100,0 


J 
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Uehersiclit  der  analysirten  Körper^  llßch  Pqrrett.  '      4 

,         '  Blausäure : 

Nach  der  Anilyse      z:4o,7      Siickst.    34,3  Kolileusr.    24,^  Wasserst«  < 
—Berechnung  ZI  40,7047      ■-        .34>öi6§     »          84»47ö4     •                    ^T-i 


JBlausaures  Quecksllberoxyd  i         .         /         s 

Nach  der  Analyse       tzdß>^      Oxyd    13,8      Säure  1  . 

—  —    —  Berechnung  zz  d6«S2S4     «       18»7766     » 

Schwefelhaltige  Blausäure :      .    . 

Nach  der  Analyse       =165,2      Schwefel    34,3     Blausäure 

—  —   -^  Berechnung  1164,9667   \  85«03S3     * 

Sehwefelhaitig  blausaüres  ttupjeröäüydut  i  ^ 

Nach  der  Analyse       Z:6a,85    Oxydul   g7ii5    SAürö 

—  —    --Beregnung  1159,3785     '         40,6215    i 

Schwefelhaltig  blausäürei  Küpferaäcyd i  fr-. 

Nach  der  Analyse       =165,87  Oxyd    34,73  Säur« 

— .  ^    — Berechnung  :z6i,89      '         38i>i     '  ' 


I 


Schwefelhaltig  blau^aüm  Üatyiiiräe  i 

ffach  der  Analyse       =69,3     Baryterdt   50,7      Säurt    ', 
—  -.    ~  Berechnung  n  61^3475         «  S8>7525     < 

Misenhattige  Blausäure  :  ^ 

Nach  der  Analyse       =rs6»8i  Eisenoxydul   63,79  Blatüäürö 
.— —    —  Bercc)mungn33>43^  ■  66,569       < 

Eisenhaltig  btausäures  Kaü } 

Nach  der  Analyse       ~39»54  Kali    47.66  Säure    13     ^MHt 
^—    ^  Berechnung  r:  42,318    *      45i7o6    «        ii>976     ^ 

Eisenhaltig  blausaurds  kisenox'jiul  t 

Nach  der  Analyte       =.  82f 559  Oxydu)    55»585  Säure    i«,o56  Wasser 
—  •<-    —  Berechnung  ~  34,63a       i         iitf^^     '■        i3>^7>       ' 
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Eis0fiialtigblaüsaur es  Elsenoxyd: 

Hach  der  Analyse '     rr86       Oxyd    55,33    Säiuc    11,62  ^Vas?er 
«- —    —Berechnung —  57,1441    «    .49*8059     *        i3»o5        - 
fr 

Eisenhaltig  hlausaiire  Baryterde : 

Nach  der  Analyse       z:49»»     Baiyterdc    54,319  Säure    16,5  Wasser 
....— Berechnung  =r  49,629         «  €!d»o5&     '  '     17^320      t 


1 

r  A  n  li  a  n  gt 

Die  neueri^  Untersuchungen  über -die  Blau- 
säure *)  bezeugen  übereinstimmend,  dafs  sie  aus 
KohlenstoÄ  und  Stickstoff  verbunden  mit  Wasser- 
stoff besteht,  und  folglich  eine  Wasseatoffsäure 
^Wasserstoff  durch  Kohlenstickstoft'  gesäuert)    dar- 

l^tellt;  allein  über  das  Vierhältnifs  dieser  l^estand» 
theile  sind   die  Angaben   rerscliieden.      Nach  von 

'  Jttner  und  Forrett  hat  bekanntlich  auch  Gay  -  Lussac 
diese  Säure  untersucht,  und  genau  dasselbe  Ver- 
hältnifs  des'  Kohlenstoffs  und  des  Stickstoffs  in  der- 


►)  Ich  beKalte  die  Benennung  Blausäure- bey,  weil  sie 
nichts  Verwerfliche«  gegen  sich  hat ,  und  dagegen  die 
Benennung  Chyazi]ii;saure  eine  Wünerverstüninielung  ist, 
welche  in  einigen  fremden,  ohnehin  zum  Theil  aus 
TVKrstiimme]te^  lateinischen  Wörtern  zusanim engesetzten 
Spr^ichen ,  entschuldigt  wei  den  mag ,  aber  in  dem  weit 
eigenthümlichern  Deutschen  nicht  wohl  lautet^  Diese 
in  Deutschland  entdeckte  und  von  einem  Deutschen 
(ßcheele)  zuerst  untersuchte  Säure  behalte  iliren  Namen 
Blausäure ,  und  ihre  Grundlag,e  heifse  Blaustojf  oder 
Kifhlenstickstoff  (^koxlixii^^xzotiwxtii  Cyanogcnium). 


der  Blausäure  etc.  3P3 

selben  gefunden ,  welches  Porrett  angeht,  aber  an 
Wasserstoff  findet  er  ö  Mal  •weniger:  eine  Verechie- 
clenhelt,  die  hey  der  Sorgfalt,  womit  beide  ver^ 
suchten,  so  ungemein  grofft  iat,  dafs  ihrferund  nicht 
in  ;den  Fehlern  de»  Versuchs  und  der  Beobachtung, 

sondern  nur  in  den  daraus  gezogenen  Schlüssen  ge- 

I 

sucht  "werden  kann.  Nach  aufmerksamer  Verglei- 
chung  aller  von  Porrett  angeführten  Thauachen  finde 
ich,  dafs  seine  Angabe  des  Wassers toffgehalts  sich 
jBchr  weit  von  der  Wahrheit  entfernt:  diefr^oll  hier 
bewiesen,  und  zugleich  die  wahre  Zusammensetzung 
der  Blausäure  angegeben  werden,  und  zwar  nach 
Porretts  eigenen  Versuchen. 

Porrett  fand,  wie  die  Tabelleund  deren Erklä-  ^ 
Tung  zeigei^,  dafs  zur  Zersetzung  von  2,5  Gran 
blausauren  Quecksilbers  10,775  Gran  Quecksilber-^.  / 
ox}^dul,  d.  i.füi^f'Mal  so  viel  als  das  darin  angenom* 
xnene  Oxyd  beträgt,  erfordert  wurden,  nämlich 
5X2,155  Gran,  welche  mit  dem  darin  angenom- 
menen Oxyde  6X2,155  Gran  betragen.  Da  nun 
xiach  der  Zersetzung  sämmtlichjr  Sauerstoff  ver- 
schwunden war,  und  2  Antheihi  Kohlensäure  und 
1  Arilheil  Stickgas  vorgefunden  wurden,  so  nahm  er 
an ,  dafs  von  den  sechs  Theilen  Sauerstoff,  welche 
in  dem  Quecksilberoxydul  enthalten  seyn  sollten, 
zwey  Theile  zur  Erzeugung  der  Kohlensäure  ujoid 
die  übrigen  4  Theile  Sauerstoff'  zur  Zersetzung  des 
in  der  Blausäure  befindlichen  Wasserstoffs  verwandt 
W'orden  scyen,  und  da  2  Antheile  Kohlensäure  i  An- 
iheil  Kohle  darstellen,  und  4  Antheile  Sauerstoff" 
8  Maafs  Wasserstoff  zur  Sättigung  erfordern ,  so  '' 
schlofs  er  daraus,  dafs  die  Blausäure  aus  1  (siuchio- 


)o 


,1 


304  Mein  ecke  über  die  Zusammensetzung 

inetrischeii)4intheile  Kohlenstoff,   1  Antheile  Slick* 

Stoff  uiul  8  Aniheilen  Wasserstoff  zusammengesetzt 

^«ey;    und  darin  würde  Porrett  auch  Recht  haben, 

^enn  er  zuvor  erwiesen  hätte,    dafs  in  dem  von 

i 

>fam  untersuchten  Körper  das  Quecksilber  wirklich 
lils  Oxyd  vorhand<^n  geWjBsen  sey.     Allein  er  erwog 
Glicht,     dafs    unter  den    für  Salze    angesprochenen 
Körpern  sich  solche  befinden ,  welche  weder  Sauer- 
fetoft' noch  Wasserstoff  enthalten,  d.i.  die  keine  Salze 
iiiud$  solidem  gediegene,  den  Sulphureten  undiPhos« 
J)horeten  analoge  Körper,  wie  die  meisten  getrockne- 
ten salzsauren  Salze  und  auch  der  von  Porrett  zur 
Datstelluiig  des  blausauren  Quecksilbers  angewandte 
ätzende  Sublimat ,   welcher   im  trocknen  Zustande 
^bekanntlich  weder  Quecksilberoxyd  noch  Salzsäure, 
jf.    sondern  Quecksilber  in  Verbindung   mit  dem  Ra- 
dicale  det  Salzsäure  enthält.     Da  iruii  Porrett  die 
Blausäure  selbst  für  eine  Wasserstoffsäure  anerk^nt, 
Ib  konnte  er  zu  der  Vertnuthung  geführt  werden, 
dafs  auch  in  dem  bläusaureu  Quecksilber,   so  wie 
in   den  wasserstoffsauren   Salzen  überhaupt,    nach 
dem  Trocknen  das  Metall  nicht  mehr  oxydirt ,  son- 
dern im   ireducirten   Zustande  vorhanden,  sey.      In 
diesem  Falle  enthalten  2,5  Gran  getrocknetes  blau- 
saures  Quecksilber  nicht  ^,155  Qnecksilberoxyd  und 
ojfiif^^  Blausäure,    wie  Porrett   annimmt,   sondern 
fi,o  Quecksilber  und  0,5  Gran  filausäurefädical. 

Um  diese  0,5  Gran  Blausäureradical  zu  zerse- 
tzen,  wurden  nach  Porrett  10,775  Gran  Quecksil- 
ber oxydier  fordert,  welche  0,7  Gran  Sauerstoff  ent- 
halten. Wenn  nun  das  Blausäureradical  oder  die 
Bläusäurel   ohne   Wasserstoff,    wie   Porrett   seibat 


t 

.-  I 


t 
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angiebt,  aiis  gleichen  stöcbiometrisc^en  Antheilea 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  besteht,  so  enthalten  jeüie 
0,5  Gran  Blausäureradical  0,278  Gran  Stickstoff*  und 
0,282  Gr.  Kohle;  letztere  erfordern  zur  Verbrennung 
o».6o2^  Gran  Sauerstoff*:  es  bleibt  also  von  jenen  zur 
Verlirennung  verwandten  in  dem  Quecksil^eroxyde 
befindlichen  0,7  Gr.  Sauerstoff  kaum  0,01  Gr.  übrig,' 
.•welche  geringe,  kaum  mefsbare  Menge  entweder  alü 
•*Verlust  betrachtet  oder  in  denä  Stickgase  befindlich 
gewesen  seyn  kann^  da  Torrett  letzteres  räicht  auf 
Sauerstoff  geprüft  hat.  Bey  dieser  Zersetzung  mufs* 
ten  2  Volume  Kohlensäure  und  1  Volum  Stickgas 
entstehen  ,  wie  Porrett  wirklich  fand. 

£s  ist  also  säramtlicheir  Sauerstoff  des  rothen 
Quecksilberoxyds  zur  Verbrennung  des  Kohlenstoffs 
in  demßlausäureradical  verwandt  worden  undhichts 
Beträchtliches  zur  Verbrennung  eines  vielleicht  ge- 
genwärtigen Wasserstoffs  übrig  geblieben.  Hierni^t 
stimmt  auch  der  Umstand  überein ,  dafs  Porrett  auE 
die  Gegenwart  des  Wasserstoffs  bey  diesem  Zer- 
setzungsprocefsnur  aus  dem  Verschwinden  des  Sauer- 
stoffs schliefst,  und  keinesWeges  eines  vorgefunde-* 
ncn  erzeugten  Wassers  erwähnt,  welches  nicht  über- 
sehen werden  könnte. 

Wie  aber  Porrett  die  in  der  Tabelle  aufgeführ- 
ten Resultate    erhalten  konnte,    läfst  sich,   d^^ier- 
Versuche  selbst  nicht  beschrieben  worden ,  ni^i^us 
der  Incorrectheit,   welche  sein©  übrigen  Versuche 
bezeichnet,  erklären. 

^'dch.  Porretts  richtig 'verstandenen  Versuchen 
l)esteht  also  der  Blaustoff  aus  gleichen  An  theilen  Koh- 
lenstoff und  Stickstoff,    welches  mit  Gay-Lussac's 


V 


1/ 


•  •  • 

Soß  Meinecke  über  die  Zusammensetzung 

Angabe  übereinstimmt ,  und  den  Antheil  Kohlen- 
stoff zu  0,754  '^^^  einen  Antheil  Sticksto^  zu  0,879 
gerechnet,  aus  „ 

Kohlenstoff  46,172 

^    Stickstoff      53.828       ' 

^ —        -.   .   ^ 

100,000, 
und  "wenn  der  Stickstoff  hier  bcy  der  Au&iahme  des 
Kohlenstoffs  sein  Volum  nicht  ändert  ,*^  so  wird  das 
specifische  Gewicht  desselben ,  den  Sauerstoff  als 
Einheit  gesetzt,  gleich  0,754  +  0,879  =  .1,633  «eyn, 
Vrelches  die  stöchiometrische  Zahl  für  den  B^austoff* 
darstellt.  Gay-JLussac,  findet  die  Dichtigkeit  des- 
Blaustoffs  im  Verhältnifs  zur  atmosjphärischen  Luft, 
"vrie  1,8064  zu  li 

£s|ist  zu  vetmuthen,  dafs  der  Blaustoff  auch. 
.Verbindungen,  eingehen  werde,  welche  den  Ver- 
bindungen der  andern  Radicale  der  V^asserst oftsäuren 
analog  sind.  Die  Metalle  verbinden  steh  mit  dop- 
pelt so  vielcii;  Maafsen  Chlorin  und  Jodin , .  als  sie 
auf  der  analogen  Oxjdationsstufe  Maafse  Sauerstoff 
aufnehmen :  sie  werden  sich  also  auch  wahrschein* 
lieh  mit  eben  so  vielen  Maafsen  Blaustoff  verbinden. 
Wenn  i  Antheil  Quecksilber,  ah  Gewicht  iö,987> 
einen  Antheil  Sauerstoff  aufnimmt^  so  wird  es  auf 
eiueic  analogen  Verbitidungsstufe  2  Antheile  Blau- 
Btoftt  an  Gewicht  2  X  1,653  Blaustoff  aufnehmen; 
Hiernach  tnufs  das  von  Forrett  analysirte  blau- 
atoffhaltige  Quecksilber  auf  folgende  \Yeise  con* 
«truirt , werden  *) :  ^  * 


*3  Die  römischen  Zahlen  mögen  hier  stöchiometrische 
Antheile  (Maafse«  Volume  oder  Atome)  und  die  ge» 
tröhnlichen  Zlifern  Gewichte  andeuten. 


N     . 
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Quecksilber  I  =z  12,98? 
BlaustofF     11=    3,266  . 


10,253  * 

In  Hunderttheilen: 

Quecksilber  79,006 

BlaustofF«!^    20,094:  j 

*  100,000. 

Hiermit  6timm^  Porretts  Analyse  des  ^trock*^ 
neteh  blausauren  Quecksilbers  überein,  wenn  das  dar- 
in angenommene  Oxyd  zu  Metall  reducirt  und  4er 
Sauerstoff  dem  Blausäuregehalt  zugerechnet  wird. 
Mit  Gäy-Lussacs  Bestimmung  verglichen,  kann, 
jene  Berechnung  als  der  Wahrbeit  nahe  kommend 
betrachtet  werden. 

Porrett  .  Cay-Lussac, 

g6,2    Qneck-  I  Quecksilber         S^iO^I  79>9*  Quecksilber 

oxyaul1s-erstofF6.»63l  .     ,      ^       \ ' 

r  i9>963  20,09  Cyanogen     \ 

i3»8'     *    •    •    Blausäure  { 

,  T—         

iO0}0  .100,000  100,00- 

Dieses Quecksilbercyapid nennt  Porret  ein  Salz: 
nach  seiner  fVühern  Ansicht  würde  es  eine  S^^e 
seyn,  da  vojrt  ihm  ausdrücklich  gesagt  wird,  daCs  die 
ieinfachen  Verbindungen  der  Blausäure  mit  Schwefel, 
Eisen ,  Silber  und  andern  Metallen  als  besondere 
Säuren  angesehen  werden  müfsten;  derselbe  stützt 
sich  bey  dieser  Annahipe  auf  einen  elektrochemi- 
•clien  Versuch,  nach  welchem  bey  der  Zersetzung 


m. 


\ 
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eines  blausauren  Trißelsalze»  ein  Metallökyd  mit  der 
Blausäure  verbunden  zum  pöäitiv^n  Pol^  übergeht, 
Trährend  die  andere  Basis  allein  am  negativen  Pole 
Burückbleibt ,  und  nach  vsrelchem  die  blausauren 
TripelsaUe  als  einfache  Salze,  bestehend  aus  einer 
SBUsammengese'tzten  Säure  und  Einer  Basis  betrach- 
tet werden  müssen*  Diese  4|^sicht  läf^t  sich  ver- 
theidigen :  denn  nachelektrochemischenGrundsätzen 
giebt  es  überhaupt  nur  einfache  Verbindungen,  aus 
eikiem  negativen  und  positiven  Körper  bestehend» 
,  deren  jeder  aber  Wieder  im  läbgesonderten  Zustande 
als  zusammengesetzt  >  und  daher  entgegengesetzte 
Electricitäten  zeigend,  auftreten  kann«  Da  aber  bi^ 
jetzt  die  Chemie  zu  dieser  Consequens^  noch  nicht 
gelangt  ist,  und  vorzüglich,  da  Porr^t^  seiner  eignen 
Ansicht  hier  nicht  treu  bleibt,  ^o  ist  es  wohl  zweck* 
aGQäfsiger,  hier  die  von  Porrett  angeführten  Verbin- 
dungen des  JBlaustofts  nach  den  allgemein  angenbm- 
inenen  Grundsätzen  zu  construirem 

Nach  dem  Obigen  ist  es  ohne  Zweifel,  dafs 
Porrett  «tatt  des  blausauren  Quecksilberoxyds  eine 
Verbindung  des  metallischen  Quecksilbers  mit  dem 
Radicale  der  Blausäure,  und  statt  der  Blausäure  den 
BlaustofF  analysirt  habe,  ohne  jedoch  aull  seinen  Ver- 
sttisfaen  die  richtigen  Kesultate  zu  ziehen.  Nachdem 
dieses  hier  nachträglich  gei^chehen  und  aus  Forretts 
Versuchen  der  wirkliche  Gehalt  des  Blaustofls  und  die 
Natur  reiner  Verbindung  des  Blaustöffs  mit  Metallen 
gefundeil  worden,  so  ist  noch  übrig,  die  Bestandtheile 
der  Blausäute  und  der  blausauren  Salze ,  ebenTalls 
nach  Forretts  Anleitung,  richtig  2u  bestimmen* 


4er  Blausäure  etc. 


3og^ 


Wenfi  da$  trockne  Quecl^silbercyaiptld  öder  die 
Verbindung  des' Blaus toffs  mit  Quecksilber  im  Wasf 
Ber  aufgelöst,  wird»  so  wird  es,  gleich  den  I{|]oiden 
und  Jodiden,  zu  einem  Salze :  es  bedarf  dazu  keiiies 
andern  Sauerstoffs  noch  -WasserstoiFs.  als  dessen«: 
welchen  das  Wasser  selbst  liefert,  dasheifst,  es  nimmt 
das  Wasser  auf.  Di^||eringsteMenge  Wasser,  welcho 
das  Cyanid  aufnimmt,  mufs  genau  so  yiel  betragen,: 
^Is  nö.thigist,  um  da«  Metall  zi^  einer  derBlaustOJ& 
Verbindung  analogen  Oxydation  zu  erbcbep*  Jn 
^ic^em  Falle  bedarf  das  Quecksilber  zur  Oxydatio9 
;i  GeWichtstheil  Sauerstoff,  gegen  ia,^7i  Metall; 
hierzu  ist  i  Antheil  Wasser,  an  Gewicht  1,133,  nö^i 
thig,  durch  dessen  Zersetzung  2  Antheile 
Stoff,  an  Gewicht  0,133,  frey  werden  Tsr-id,  da  VO 
aiM  der  Auflösung  nicht  entweichen,  an  den  Blan^ 
ftoff  übertreten.    Hierdurch  erhält  der  Blanstpff  eben' 

,^sa  viele  Antheile  Wasserstoff*,  als  sicii  Antheile^Blau« 
Stoffe  in  dem  Salze  befinden,   und    doppelt  so  viel 

^Wasserstoff,  als  die  Grundlage  Sauerstoffantheile 
enthält.  Das  Schema  für  die  blausauren  Salze  in 
8t5chiometristhem  Maafse  ausgedrückt^  ist  dem<^ 
nach  folgendes : 


Oxyd  ^ 

-Aw_ 


■> 


/^Metall  I         I  Sauerstoff  Y 
<^X«"^^  ^Bla^stofFlI    IlWaberstoff)  W*"^' 

Blausäure        «        ,        • 


!  blau$aare> 
f   Oxyd. 


J 


Und  da  1  Antheil  Blaüstoft'  i,633,  ein  Antheil 
Sauerstoff  1,000,  und  eili  Antheil  Wasserstoff  o,o6{! 


••* 


%■ 


^ 
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wiegt»  80  ist  dasselbe  Schema  m  Gewichten  ausg^- 
drückt,  folgendes:  ' 

^  Oxyd.        •        •        .        •      ^ 

■^     ^J-Z ^- , 

f  X  Meull       1,000 Sauerstoff  ^  [blatisaure« 

Cjanid^  g,a66  Blaustoff  o.  .33  Wasserstoffr^"«,«*  f   0^7^- 

Blausäure         %       •        *      J 

Wird  hier  an  die  Stelle  !des  unbekannten  Me- 
talls  X  das  Gewicht  eines  AntheiU  des  ]  bekannten 
Metalls,  in  diesem  Falle  des  Quecksilbers,  gesetzt, 
80  erhält  man  die  genaue  Bestimmung  eines  blau- 
sauren  Salzes.  Z.  B. 

f  '  ^Quecksilber  I:::  12,987^ 

SUn.aureslQ""''*"^«*»^^'?  Sauerstoff     I  -   .,000  ^»3.987 
Quicksil-.^  ^  -^ 

beroxyd  /"ßlaustoff     II—  5,266  "^ 

j^BUusfiure  Wasserstoff  11=  0,133 j"  3.399 

/ 

In  Hunder tth eilen : 

Quecksilbeiroxyd      .       8o»45o 
Blausäure         .        •       i9«55o 

100,000 
Porrett  giebt  in  dem  Salzsäuren  Qiiecksilberoxyde 
§6,2  Oxydul  und  13,8  Säure  an:  es  ist  aber  vorhin 
schon  gezeigt  worden,  dafs  derselbe  aus  seiner  Ana* 
^yse  dieses  Salzes  k^ine  richtigen  Resultate  gezogen 
habe :  richtiger  ist  die  Angabe  v.  Ittners ,  welcher 
in  hundert  Theilen  des  krystallisirten  Salzes  etwa 
7i2|-  metallisches  Quecksilber  findet. 

Da  aua  der  Untersuchung  dieses  blausauren  Sal- 
zes sich  ergiebt,  dafs  die  Blausäure  aus  gleichen 
(stöchiometrischen)  Antheilen  Wasserstoff  und  Blau« 


/ 
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«toff  besteht,   und  vorhin  gefunden  worden,  dafs 
ein  Antheil  Blaüstoff  wieder  aus  gleichen  Antheilen 
Kohlenstoff  und  Sticlkstoff  zi^sammengeftetzt  ist,  so 
](ann,  bey  den  bel^anntcn  Gewichten  jener  Antheile» 
der  Gehalt  der  Blausäure  mit  Sicherheit  auf  nach- 
stehende Weise  bestimmt  werden :  ^ 
Stichstoff     1310,879 
Kohlenstoff  I  n:  0,754.  \                    * 
Wasserstoff  I  ~  0,066 

In  Hunderttheilen 

Nach  der  Berechnung  Nach  Gay^Lussae 
Stickstoff     51,736  .     5i»7i 

Kohlenstoff  44,379  44»39 

Wasserstoff    3.885  3*90 


100,000  100,00. 

Der  Blaustoff  hat  so  vieles  mit  den  übrigen  Da-  ' 
Jifw  dicalen  der  Wassefstoffsäuren  gemein,  dafs  man.ver- 
muthen  kann,  er  werde  sich  auch  dem  Jodin  und 
Chlorin  bey  der  Verbindung  mit  Wasserstoff  in  der 
Hinsicht  ähnlich  verhalten,  dafs  derselbeVden  Was* 
aerstoff  bey  dem  üebergange  zur  Säure  nicht  ver- 
dichtet. Man  wird  also  die  Wahrscheinliche  Dich- 
tigkeit der  Blausäure  bey  dem  Üebergange  vom 
tropfbajflüssigen  Zustande  zu  Dunst  finden ,  wenn 
man  die'Summe  der  specifischen  Gewichte  des  Blau- 
stoffs und  des  Wasserstoffs  halbirt. 

Blaustoff      Izr  1,633 

Wasserstoff"  Irz  0,066...  , 


».Ö99 

zz  0,846. 


s 


/•■ 


*       51Ä  Meinecke  übet  die  Zusammensetzung 

Ein   Maafs  Blausänire   wird  also    ein  Gewicht 

von  oS^^  haben  9  den  SaaerstoJBF  als  Einheit  gesetzt. 

Gay  -  Lussac  bestimmt  die  Dichtigkeit  des  blausau- 

Ten  Dunstes  im  Verhältriifsznr  atmosphäri3chen  Luft 

'      =0,936:   1. 

Nach  'der  Kenntnifs  der  Natur  der  Blausäure 
gewinnt  die  Construction  der  einfachen  und  blau- 
sauren Salze  eine  überraschende  Einfachheit,  deren 
Wahrheit  sich  eben  sowohl  durch  die  üebereinstim- 
zDung  mit  den  bekannten  chemischen  Gesetzen,  als 
auch  durch  die  allgemein  durchgreifende  Erklärung 
der  über  die  bläusauren  Salze  bekannten  Thatsaclieii  « 
beurkundet.  Hier  sollen  nur  die  von  Porrett  er- 
wähnten Salze  angeführt ,  und  deren  Analysen  be- 
\^  richtigt  werden,  indem  die  übrigen  blausauren  Salze 

sich  leicht  danach  beurtheilen  und  bestimmen  lassen. 

Das  Eiseii  hat  zwey  salzfähige  (^rade  der  Oxy- 
dation; es  wird' sich  daher,  so  wiemit  Chlorin.  und^ 
Jodin^  eben  so  auch  mit  dem  Blaustoffin  zwey  der 
Oxydation  analogen  Stufen  verbinden.     Die  Verbin- 
i  düng    des   ersten  Grades ,   oder  das.Eisencyanidul, 

wird  aus  1  Antheile  Eisen  und  4  Antheilen  Bl^ustofF 
und  der  zweyte  Grad,   das  Eisencyanid,   aus  x  An- 

I 

theile  Eisen  und  6  Antheilen  BlaustoiF  bestehen. 
Wenn  diene  beiden  Blaus toftVerbindungen  das  zfir 
Salzbildung  nöthige  Wasser  aufnehmen ,  so  entste« 
k6n  folgende  Salze : 

•    Eisen         I   —  6,936  "^  / 
Wasser  /Sauerst.    II  IT  £,000   f8'936 

Wasserst.  IV  =0,266^ 
-  Blaust.     IV  =  6,532  j"  ^'"^gS 

^5.734 


i 


der  Blausäure  etc.  o        51^        41 


oder  6,936  Eisen,  6,532  Blaustoff  und  2,266  Wasser. 

Dieses  blausaure  Eisenoxydul  entl:iält  daher  in  Hun- 

derttheilen 

Eisenoxydul  56,747  Eisen         44f083 

Blausäure      43»-55'  Blaustoff  4^945i 

WassÄ^     14,466 

—  •  ■  '■  ■"■  im  ■      . 

100,00^  iao,ooo. 

'  Das  zweyte  einfache  blausaure  Eisensalz  wiVd 
sechs  Antheile  Blausäure  gegen  i  Antheil^isena^^.d 
enthalten.  .       '        * 

Eisen         I    =  6,936^ 

f  Säuerst.    III  =  3,000  f  ^'936 

Wasser  5,399^  < 

^  Wasserst.  VI  >=  0,399  j^ 

Blaust.      VI  =  9,798/  *°*^^ 

so,  133 
oder  6,956  Eisen,  9,789  Blatistoff  und  3,399 Wasser. 
lÄDieses  blausaure  Eisen ,    oder  diefs,  Eisencyanidhy- 
drat  enthält  also 

Eisenoxyd  49*25^  Eisen         34*454 

^  pder        Bläustoff  43,621 

Blausäure   50,748  Wasser      16,925 

Das  Berlinerblau  ( Porretts  eisenchyaziksäures 
Eisenoxyd)  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Anthei« 
len  blausaurea  Eisenoxyduls  und  blausauren  Ei- 
senoxyds.  .^  ' 

(  blausaures      YEisenoxydul  56,747«         ' 
Berli-|  Eisenoxydul   (^Blausäure      43i263  1 


blau 


blausaures       ^Blausäure      5ö,748  J 
w  Eisenoxyd     ^EiaendÜxyd    .49,25p 

200,000 


s 


♦ 


5i4  M  ein  ecke  über  di^  Zusammensetzung    ^ 


•  ■  ^ 


In  Hunderttheilen : 
.  Eisenoxydul  £4,886  \     ^    ^ 
Eisenoxyd       27,657  J   ^^'^ 
Blausäure      47»439 


/ 


»OP,QQO 


Eisen  38.773 
BlaustofF  45,529 
Was^r      15,698 

100^000 


A 


Forrett  giebt  mit  Proust  in  dem  Berlinerblau 
'55  Prpcent  oxydirtes  Eisen  aa,   und  bestimmt  das 
Yerhältnifs   des  Eiseiioxy^^ls  und   des   Eisenoxyds 
nahe  wie  2  zu  3,     Da  aber  der  Gehalt  der  sogenann- 
ten Eisenchyaziksäure  von  Forrett  unrichtig  ange- 
geben ist,    so  kann  auch  seine  darauf  gegründete 
Bestimmung  des   ßerlinerblaXis   nicht  genau    se^n. 
Nach  ^laproth  (Chem.  Wörterbuch.    Zusätze  1.  Th, 
S.  2Ö0.)  enthält  das  Berlinerblau  52  Procent  von  den 
gemischteh  beiden  Eisenoxyden,    deren  Verhältnifs 
noch  nicht  ausgemittelt  worden.     Diese  50  Procent 
entstehen  fast  genau ,  wenn  das  eben  gegebene  ein-^ 
fachg  Verhältnifs  angenommen  wird.  Das  nach  dem 
Verbrennen  des  Berlinerblaus  zurückbleibende-  oxy- 
dirte  Eisen  besteht  also  ausgleichen  (stöchiometri« 
sehen)  Theilcn  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd,  eine  Mi- 
schung,  welche  mit  dem  Magneteisenstein  Aehnlich- 
keit  hat,  der  daher  auch  wahrscheinlich  zur  Darstel- 
lo^hg  des  Berlinerblaus  vorthejlhaft  anzuwenden  seyn 
dürfte, 

'     ■ '    '   . 

Wenn  in  dem  Berlinerblau  an  die  Stelle  der  zwey- 

ten  Basis ,  des  Eisehoxyds ,  eine  ^demselben  entspre- 
chende Menge  Kali ,  d.  i.  eben  so  vip\  Antbeile  Kali, 
als  das  Eisenoxyd  Antheile  Sauerstoil:  enthält,  gesetzt 
wird )  so  entsteht  das  blautaure  Eisenoxydulkali. 


* 
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,  Ewfy         I  sr  6,936  \^  . 

Saüergt.     II  =  2,000  J  ^'^^^  \ 
[  Wasserst.  IV  =  0,266  V     '  ["»5.734 

-      ^  }  Blaust.     IV '=  6,532  /  ^'798  J 

'Blaust.     VI  ="  9,798  V 
^Wasserst.  VI  öS  0,399  /  **''*^^  f' 
Säuerst.    lU  =  3.000  V  j^  27i885 

Kalium    lÄlW  »4,688/  *^*^^^  ^ 


+  .< 


43,619 

•oder  8»936  Eise;noxydul ,  17,688  Kali  und  16,995 
Blausäura,  oder  6,936  Eisen,  14,638  Kalium,  16,330 
Blaustoff  und  5,666  Wasser,  oder  * 

blausaures  Eisenojcydul  20.435      Eisen      15,901 

Eisenoxydul  56,071       Kali  40,452      Kalium  35,673    .^ 

blausanics  Blausäure       58,922      Blaust.   37,667    V-    '■ 

Kali  63,9*9  ,  Wasser  12,759 

Ä  100,000.  ioo,p(X>.  100,000 

Nach  Porrett  *       Nach  v.  Ittner 

Eisenblausäure  47»6ö         blausaures  Eis^n  38»o 
'Kali  '^       SpfS^         Blausäure  11,0 

Wasser  13,00         Kali  99,o .  . 

Wasser  12,0 


100,00  100,0 

Porfetts  Angabe,  richtig  berechnet,  weicht  nicht 
viel  von  der  obigen  Const^uction  ab :  am  genauesten 
aber  stimmt  damit  p.  Ittners  kna}y$e  überein. 

Das  V,  Ittner  analysirte  krystallisirte  blausaure 
l!isennatrum  entsteht,  wenn  dem  Salze,  aufser  dem 
zur  Salzbildung  nbthigen  Wasser,  noch  eine  vierfache 
Menge  Krystallisationswesser  zugesetzt  wird* 


■1* 


*   * 
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Blausaur.  Eisenoxy^ul    l     =s     .     .     .    ^     ,     »5f734 

r  Blausäure  yi  =  10,197'^ 

^_NatTOn      III  =  11, 697  J 
Wasser  ^X  =s       .     ^     cc,66g 

^0,294 

In  Hundetttheilen :  Nach  v*  Ittner 

i^ausaur.  Eisenoxydul  26,090      l)lausaur.  Eisen  24 
blausaures  Natron  'SlStS  1 2  ^  Natroi^  23 

Jiirystallisatiopswasser  37,593      Blausäure  'g 

Wasser  45 

100,000  lÖO* 

Um  die  Uehereinstimmung  der  Berechnung  mit 
V.  Ittntrs  Analyse  zu  finden ,  ist  zu  bemerken  \  dafs 
«;.  Ittner  das  zur  Salzbildung  nöthige  Wasser  ;dem 
KrystallisationsAvasser  zugerechnet  hat,  indem  52,492 
Theile  des  Krystallisationswassers  beraubtes  blaus^u- 
res  Eisenhali  noch  10,763  zur  Salzbildung  er£prder« 
liches  Wasser  enthalten.  ily 

Die  bis  jetzt  angeführten  eisenhaltigen  blausau- ' 
ren  Salze  beweisen  sämmtlich ,  dafs  in  diesen  sQge- 
nannten  Tdpels^lzen  (eigentlich  Doppelsalzen)  die 
beiden  Salze  in  einem  solclien  Verhältnisse  zu  einan« 
der  stehen,  dafs  der  3auerstoIF  der  zweyten  Basis  das 
i| fache  des  SauerstoITs  der  ersten,  des  Eisenoxyduls» 
beträgt. 

Wird'  ein  solches  eisenhaltiges  blausaures  Salz 
der  zweyten  Basis  beraubt»  so  entsteht  Porretts  ei- 
senhaltige Blausäure,  welche  demnach  folgende^  Ge- 
stalt zusammengesetzt  ist : 

Eisenoxydul  I  =     8>93^ 
.Blausäure      X  =  16,996 

25,952  " 
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In  Hunderttheilen :  •  ^ 

•    iNac^  Porrett 
Eisenoxydul  34,077  Eisenoxydul  36,81 

Blausäure       65,923  Blausäure       63,79 


100,000  100,00. 

Die  üebereinstiuimufig  dieser  Berechnung  mit 
Forretts  Analyse  kann  hier  ^  delshalb  nicht  vollliom- 
men  sichtbar  werM^,!  W^^l  auch  hier  Porrett  das 
saure  blausaiire  £isenoxydul  ohne  Wassergehalt  an- 
gegeben,  und  statt  des  sauren  Salzes  eine  Verbili* 
düng  von  1  Antheile  Eisen  mit  4  Antheilen  Blau^^ 
Stoff  und  6  Antheilen,Blausäure  analysirt  hat. 

Wenn  die  eisenoxydulhaltige  Blausäure  oder  das 
saure  blausaure  j^isenoxydul  nicht  allein  des  salzi^il^ 
denden  Wassers  9  sondern  auch  des  säurebildendeil 
Wasserstoffs  heraubt  wird^  so  (Entsteht  das  mit  Bl^u* 
Stoff  übersättigte  Eisen. 

Eisen         I  iz    6,936 
Blaustoff  X  =  16,330 

23,266   ^ 
und  in  Hunderttheilen :   . 

Eisen         29,8^7 
^   Blaustoff  70,195  f 

-; — .*-. 

I00,000i 

Hier  ist  das  Eiseii  mit  t^  Mal  soviel  Bkustötf 
verbunden  j  als  der  erste  Grad  der  Verbindung  de» 
Blaustoffs  mit  dem  Eisen,  oder  das  Eisencyanidul 
enthält:  es  mufs  demnach  als  ein  Hypercyanid  des 
Eisens  betrachtet  werden,  wobey  es  sehr  merk-' 
würdig  ist,  dafs  eben  so  wie  das  Chlorin«  das  Jo^ 
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din  und  der  Sticl^toiF  bey  der  Hypero:!^j'dati6n-  2  J 
Mal  Doebr  SaMrstoff  enthalten,  als  der  erste  Oxy- 
dationsgrad  derselben ,  eben  so  auch  das  Eisen  bey 
der  Ueber&ättigung  Cy  Mal  mehr  BlauslofF aufnimmt, 
als  das  Eisencyanidul.  Man  kann  also  dieses  Hy- 
percyanid  des  Eisens  als  >jeine  gesteigerte  Säure  an- 
sehen, worin  der  Blaustoff,  ohne  durch  Wasser- 
stoff zu  einer  Säure ;  geworden  zu  seyn ,   das  Eisen 

um  so  leichter  zu  einer  Säure  ffhebt,   als  der  Blau- 

* 

Stoff' für  sich  selbst  schon,  \vie  bekannt,  sauer  rea- 
girt,  und  darin  den  Schwefelalkohol  noch  übertrifft. 

in  dieser  Voraussetzung  und  Porrßtt  zufolge, 
.soll  hier  ein  eisenhaltiges  blausaures  Doppelsalz  als 
ein  einfaches  eise~nbl2[usaures  Salz  behandelt  werden. 

Eiscnblaustoff     I    zu  03,266 
Baryterde  III  HZ  28>65o 

Wasser-'         VIII  rr     9,o6(> 


- 

60,982 

In  Hunderttheilen : 
#     ^ 

Nach  Forrett 

Eisenblaustoft*  38»io5 

34.31 

ßaryterde           46,98* 

49'*o 

Wasser                i4»9^ö 

"     16,59 

100,000. 

100,00. 

Dieses  Salz  ist  zugleich  ein  Beyspiel,  wie  unteY 
gewissen  Umständen,  deren  Porrc^^  erwähnt,  näm- 
lich unter  Bey  Wirkung  einer  überschüssigen  Säare« 
ein  Oxyd  sich  unmittelbar  mit  dem  Blaustofte  ver» 
bindet,  und  wie  ausserdem  zur  Säurebildung  nö^ 
thigen  Wasser. auch   das  Oxyd^noch   eine»    seinein 


./  « 
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Sanei'stoffgebalte  entsprechende  Mfinge  Krystallwas- 
ser  aufnimmt.  .^ 

Hier  ist  der  schickliche  Ort ,  der  von  Berthollet 
gezeigten  oxydirten  Blausäure  äu  erwähnen,  auf 
deren  Daseyn  schon  mit  Recht  ^us  der  Analogie  des 
Blaustoffa  mit  den  übrigen  ßadicalen^der  Wasser- 
stoiFsäuren  geschlossen  werden  kann.  Diese  Säure 
entsteht  dann,  wenjj^  ein  Oxyd  sich  unmittelbajf  ^ 
mit  dem  BlaustciF  Vöroindet,  z*  B* 

C  Kalium      I   —  4,896  ^ 

Kali5,896.<'  ,  „- ,  _«  , 

^  Sauerstofr  I   ~  1,000  1 

BlaustofF  II  ZZ  3,266 


>  4,266 


9, 1613 
In  Hundertiheilen  i 
Kalium  53.438  Kali  64,35a 

Blaustoffoxydul  46,562    \  Blauitoff  35.648 


ioo,ooOi  ioo^ooo« 

Hiernach  besteht  das  Blaüstoffoxydul  ödeif  die 
sogenannte  oxydirte  Blausäure  >  gleich  den  ersten 
Oxydationsgraden  des  Ghlorins,  Jodins  und  Stick-^ 
Stoffs  aus  1  Antheile  Radical  und  einem  halben  An- 
theile  Sauerstoft\  und  die  Bestandtheile  dessetbeil 
sind  folgende! 


BlaustofF  II  zz  3,266  1 
«  Sauerstoff  I  zz  1*000  j 

In  Hunderttheilen  S 

Blaustoff^        /  76,558  \ 

♦  _  >  100 

Sauerstoff         a3>442j 


266 


f. 


\  . 


4 
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Der  hyperox^^irte  Blaustof^  ist  bis  jetzt  nicbt 
gefunden  wyden  *). 


)   *■: 


Die  schwefelhaltige  Blausäure  ist  eine  merk- 
^?rürclige  Flüssigkeit,  worin  die  Verbindung:  de» 
Schwefels  mit  Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Wasser- 
Ätoft'  vermittelt  und  das  Verhältnifs  dieser  Bestand- 
thcile  genau  dergestalt  geordniet  ist«  dafs  darin  die 
Stoffe. in  verschi^deneli  Berührungen  und  mehrfa- 
chen Verbindungen  Zusammentreffen:  sie  enthält 
£  Antheile  Blaüstoff  und  3  Antheile  Schw;efel,  oder 

Schwefel  Iir  rz  6,ooo\ 
Blausaure   II  ^z.  3>399j 

i3ie  stöchiometrische  Zahl  für  diese  Flüssigkeit 
ist  aldo  ^)j9C)«     Ih  Hunderttheilen  ist  ihr  Gehalt 

Nach  Porrett 
Schwefel     .     .     63,836  65,2 

Blausäure    i     .     36,164         ,    34>8 

100,000  100,0 


*)  U^ter  hypcroxydiitem  Blanstoff  versteht  der  Verf.  cino 
der  Salpetersäure,  Oicychlorinsäiue  o^ex  Oxlodinsäure 
analoge  Zusamtnensetzui^^  aus  1  Verh.  Cyanogeii  (Blau- 
Stoff)  und  5  Verli.  Oxygen  —  Öxycyansäure.  —  Eine 
solche  Zusaminensetzung  mufs  erfolgen,  w^enn  man  1 
Autheil  salpetrige  Säure  (rz  13,5  Azot  -f  3  ><  7,5  pxy- 
gßn)  und  2  Antheile  Kolilenoxyd  (m  2  X  5,7  Carbon 
+  2  >^  7,5  Oxygen)  mit  einander  in  Verbindung  treten 
iüfst,  PVelther^s  Bitterstoff  ist  Oxycyansfiure  verbunden 
mit  einer  gerbestoffartigen  Substanz,  wovon  sich  die- 
selbe nur  durch  eifi  zusammengesetztes  Verfahren  ,be- 
freyen  läfst.  Döbereiner. 


,^-%- 


/  w 
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/ 
Die  Umatände,  unter  >yelc]|^n  sich  nach  P^r- 
r^^^  diese  Flüssigkeit  bildet,  lassen  vemuthen »  dafs 
•ie  vielmehr  eine  Verbindung  des  basischen  hydro- 
thionsauren  Schwefels  mit  BlaustoiF»  als  einen  blau- 
sauren  Schwefel  darstelle.. 

Schwefel      III  zz   6000  ^ 

{  Wasserstoff  II  —  o,iZ3  J     '^^^  * 

3i399  '^  Blaustoff       II  —  3,266  ^ 

9.399 

In  diesem  basischen  hydrothionsaurcn  Schwe« 
felblaustoff  sind  die  Bcstandtheile  in  einem  solchen 
bestimmten  Verhältnisse  geordnet«  dafs  diese  Sub* 
stanz  in  folgende  drey  Verbindungen  zerlegt  wer« 
den  kann. 

^  11.U     j      *-      /Kohle  I—   0,754! 

Oclbildcndes  Gas  ^  ^  S  0,337     - 

J  Was8(^rstoff  II  rz  0,133  ; 

r  ,  «    ^1    f  Kohle  I  zz  0,754  \ 

Schwefelalkohol  <        ,        ^  ,  >  4,754 

^  Schwefel      II  ;::::  4,000  /  ^'^^^ 

Ol.      r  t    .  t      af  Schwefel       I  r=   ä,ooo  ) 
SchwefeIstickstoff<       .  ,       «,      ,  >  3,75ft 

1^  Stickstoff      II  n:  1,753/       ■ 

9>399 

Auch  in  folgende  drey  Körper  kann  JPorretts 
Schwefelchya&iksäure  zerfallen : , 

/"Schwefel       I  zz   2,000  | 
Ilydrothionsäurej  ^^^^^^^^^^  ^^  ^  ^^^^^  j>  «,i33 

SchwefelalLohol  /  ^f  %'         '  =  ^'^^^  \  4,754  • 

^  Schwefel       II  ~  4,000/  ^'^^ 

.    basischer       /  Kohl©  I  —   0,754  )^ 

KoUenStickstoff  ^  Stickstoff      U  —  i,758  /  ^'^'^ 

■■■    ■■     I    m 

9»399     ' 
Jonrn.J.  Cham,  ».  Thys,  tf^Bd,  3«  lUJt.  si 
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Der  ScbwefclstiCiU^stofF  iat  beKanntlich  noch    nicht 

bestimuit  dargestellt;    der  basische  Kolilenstickstoff, 

»  .... 

^vor^n  die  Kohle  mit  Stickstoff  übersättigt  ist,  fin- 
det sich  wahrscheinlich  als  Badical  in  Vogels  rosen- 
farbner  Säure.  Uehrigens  dienen  diese  hier  gege- 
benen Zerlegungen  der  schwefelhaltigen  Blausäure 
*  nur  dazu,  das  vorhin  angegebene  Verhältnifs  der 
Bes/tandtheile  als  wahrscheinlich  zu  zeigen ,  da  der 
Gehält  von  3  Antheilen  Schwefel  und  2  Antheilen 
Blaustoff  als  irrational  auffallen  könnte. 

Der  Analogie  zu  Folge  besteht  die  neutrale  Ver- 
bindung der  Blausäure  mit  dem  Schwefel,  oder  viel- 
mehr der  Hjdrothionsäure  mit  dem  Blaustoff^  aus  1 

/  .  Antheile  Hydro thionsäure  (=  2, 133), und  i  Antheile 

Blaustoft*,    welche  Annahme  mit  Gay-Lussacs  Be- 
stimmung dieser2!usammensetzung  nahe  übereintriffr 

Porretts  schwefelhaltige  Blausäure  enthält  drey 
Mal  60  viel  Schwefel  als  der  neutrale  blausaure  Schwe- 
fel, und  sie  nimmt  als  Säure  daher  genau  so  viel  Me- 
tall oder  Metalloxyd  auf,  als  der  überschüssige  Schwe- 
fel für  sich  binden  würde.  Da  die  Säure  2  überschüs- 
sige  Antheile  Schwefel  enthält  und  jeder  Antheil.  mit 
einem  Antheile  Baryt  zu  Schwefelbaryt  sich  verbin- 
det, so  wird  die  schwefeljialtige  Blausäure  zwey  An- 
theile Baryterde  aufnehmen. 

Schwefdh.  Blausäure  Ls=    9,399^ 

Baryt         II  =  19,100  /  ^^'^^^ 
In  Hunderttheilen : 

Nach  Porrett 
Schwefelh,  Blausäure  30,980  S^i? 

Baryterde  67,020  69,5 

100,000  100,0» 


* 
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o'^ö 


Da  das  Kupfer  auf.  zwey  Stuf<5n  mit  dem  Schwe- 
fel sich  verbindet,  so  wiridasselbe  auch  mit  dieser 
Säure ^ zwey  Grade  der  Verbindung  eingeben:    die 
Verbindung  d^»  ersten  Grades  ist  folgende : 
Schwefelhaltige  Blausäure        I  =    9,399^ 

Kjipferoxjdul  II  =  18,000  f  ^"'399 

In  Hunderttheilen ;  Nach  Porrett      ^ 

Scwefelh.  Blausäure  34»3o4  S4»75 

Kupferoxydul    .     .     65,696  65,27 

— — .  .    ■ .  ■  ■  ■ 

100,000.        100,00. 

In  diesem  Salze  nimmt  Porrett  ein  Oxyd  an,  und 
erwähnt  zweyer-schwefelblausauren  Kupfersalze,  von 
denen  aber  nur  ^ins  wirklich  analysirt  und  das  an- 
dere berechnet  worden  ist. 

Wenn  die  schwefelhaltigen  blausauren  Salze 
eben  so  viele  Antheile  Oxyd  als  Schwefel  enthielten» 
so  würden  sie  blausaure  Sülphurete  darstellen;  da 
in  denselben  aber  nur  2  Antheile  Oxyd  gegen  3  An- 
theile Schwefel  vorhanden  sind  und  dieser  dritte 
Antheil  Schwefel  die  anwesenden  2  Antheile  Blau- 
säure, der  Analogie  zufolge,  sättigt,  so  müssen 
diese  Doppelsalze  als  eine  Verbindung  von  2  An- 
theilen  oxydirten  Sulphurets  und  1  Antheile  blau-» 
sauren  Schwefels  angesehen  werden. 

Biey  den  hier  mitgetheilten  stöchiometrischen 
Constructionen,  wodurch  ich  der  Wahrheit  so  nahe 
gekommen  zu  seyn  glaube,  als  dieses  bey  chemischen 
Untersuchungen  nur  möglich  ist,  habe  ich  aus  den 
Analysen  Porretts  die  richtigen  Resultate  zu  ziehen 
gesucht,  und  dabey  die  Mängel  seiner  Versuche  be- 


I  < 
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rücl^siclitigt.    Diese  Mängel ,  welche  seine  Angaben 
unsicher  machjsn  ,  sind  folgende; 

1.  Es  wurden  die  einzelnen  Bestandtheile  aus 
eben  so  vielen  verschiedenen  Abtheilungen  (minus  1) 
des  zu  untersuchenden  Körpers  gefunden ,  so  daCs 
nach    der  Analyse   keine    genaue  Vergleichung  ^  der 

*  Theile  de«  zerlegten  Körpera  mit  dem  Gewichte  des 
Ganzen  angestellt,  und  der  dahey  etwa  vorkommen- 
de Gewinn  oder  Verlust  nicht  entdeckt  werden 
konnte. 

2.  Diese  Methode  war  Um  so  fehlerhafter,  da  die 
Mienge  eines  Bestandtheils  oder  auch  der  z\Vey  letz- 
ten Bestandtheile  geV^^öhnlich  aus  dem,  w^as  nach 
Abzug  der  übrigen  am  Ganzen  fehlte, -abgeleitet  wur- 
de ,  z.  B.  im  fierlinerblau  und  schwefelchyaziksau- 
xen  Baryt. 

3.  Die  Analysen  stützen  sich  gegenaeitig,  ohne 
einzeln  begründet  zu  seyn.  Z.  B.  die  Analyse  des  ei- 
senchyaziksauren  Kali  beruft  sich  auf  die  Analyse  des 
eisenchyaziksauren  Eisenoxyds,  und  diese  wieder  auf 
die  Analyse  des  eisenchyaziksauren  Kali. 

4.  Die  zur  Analyse  benutzten  Reagentien  (kein 
Bestandtheil  wurde  für  sich  dargestellt)'  sind  gröfs- 

)  tentheils  unrichtig  berechnet.  Z.  B-  das  geglühete 
«dhwefelsaure  Kali  enthält  nicht,  wie  von  Porrett 
angegeben  wird,  50,1  Procent  Kali,  sondern  genau 
54>09  Procent ;  in  den  geglüheten  salzsauren  Salzen 
wird  das  Metall  als  oxydirt  angenommen  u.  s.  w. 

Wenn  bey  diesen  Mängeln  der  Versuche  Porreit 
dennoch  zuweilen  der  Wahrheit  nahe  kam,  so  niuf» 
diefs  daraus  erklärt  werden»  dafs  be^  einer  Reihe 


• 


}f 
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Yön  Versuchen  oft  ein  Fehler  den  andern  zum  Theil 
aufhebt* 

Wie  wenig  Zutrauen  Porrett  selbst  in  seine  Ver- 
suche  zu  setzen  geneigt  ist,  scheint  daraus  zu  erhel- 
len,   dafs  derselbe  nach  niehrmals  berichtigter  Ana-' 
lyse  die  Menge^eines  gefundenen  Bestandtheils  durch 
die  Berechnung  um  5  bis  8  Procent  umändern  läfst.  ^'' 
Z.B.  in  dem '  seh  wefelchyaziksauren  Baryt  wird  die 
anfangs   zu  30,1  Po.  und   nachher   zu  30,7  Pc.  be- 
stimmte Menge  Säure  vermittelst  der  Rechnung  zu 
38>75-5  Procent  erhöht,  wie  die  Uebersicht  ieeigt^. 
womit  Porrett  seine  Abhandlungen  beschliefst. 

Meinecke^ 


4 
f 
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/' 


Vermischte    Bemerkung«!! 

» 

vom 

Prof.  Dr,  SCHWEIGGER. 

(aus  einem  Briefe  aus  London  d.   i6.  Aug.   1Q16.   an   Bergt, 


Döbereiner). 


.1  lafs  mich  diesen  Brief  mit  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen  beginnen.  ^Ist  es  wahr,  "wie  ein  aus- 
gezeichneter Chemiker  meinte,  dafs  die  chemische 
Wissenschaft  nun gröfstentheils erschöpft  ist?  Wenn 
das  Chemie  heifst«  dafs  rnjin  verschiedene  Körper 
mit  mehr  oder  minder  kluger  Wahl  zusammenbringt, 
•wofern  der  Zufall  sie  nicht  vereinte,  und  nachsielit, 
was  dabey  herauskommt,  oder  eine  Menge  einzel- 
iier  Stofte  zerlegt  nach  bekannten  Verfahrungsarten  : 
60  möchte  vielleicht^  von  einiger  Erschöpfung  dieser 
Wissenschaft,  wenigstens  von  Erschöpfung  der  gu- 
ten Laune  dazu  die  Rede  seyn  können.  Die  Natur 
aber  selbst  ist  unendlich,  und  wem  es  besonders 
nur  um  Einzelnheiten  zu  thun  ist,  dem  wird  ee- 
\vifs  stets  eine  nie  zu  erschöpfende  Z^hl  derselben 
übrig  bleiben.  Diefs  Einzige  ist  nöthig  bey  Erfor- 
schung ders;elben,  dafs  man  den  Augenblick  ergreife^ 
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wefswegen  es  eine  sehr  gute  Sitte  ist  unter  den 
Naturforsch^ern  Änglands  sowohl  als  Frankreichs, 
in  ihren  Wohnhäusern  kleine  chemische  Lahorato- 
rien  und  physikalische  Cabinete  zu  haben,  worin 
von  jeher,  und  nicht  in  den  gröfsern  öiFentlichen, 
die  wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  wurden. 
,»Ohne  dieses  Laboratorium  im  Hause,  ja  neben  mei^^^, 
nem.  Studierzimmer^  um  es  in  jedem  Augenblicke, 
wo  ich  aufgelegt  bin,  benutzen  zu  können,  wurde  ' 
ich  nichts  vermögen,**  hörte  ich  einen  ausgezeichne- 
ten, um  unsere  Wissenschaft  sehr  verdienten  Che- 
miker mit  aller  Offenheit  bekennen.  Diefs  hier  nur 
im  Vorbeygehen ;  obwohl  mir  dieser  Punct  nicht 
Llofs  wichtig  scheint  da,  wo  es  auf  Sami^lung  ein- 
zelner zerstreuter  Betrachtungen  ankommt ,  wovon, 
so  eben  die  Rede  war,  und  aus  denen  am  Ende  doch 
das  Ganze  zusammenzusetzen  ist,  sondern  vorzüg* 
lieh  auch  da,  wo  es  darauf  ankommt,  oft  blofs 
durch  einen  zufälligen  Blick,  die  Fäden  zu  finden, 
die  das  Einzelne  anknüpfen  an  das  Ganze;  Und  in 
Beziehung  auf  diese  Anknüpfung  des  Einzelnen  an 
das  Ganze  scheint  mir  unsere  chemische  Wissen-» 
Schaft,  weit  entfernt,  erschöpft,  oder  nur  im  reifen  - 
Alter,  vielmehr  noch  in  ihrer  Kindheit  äu  seyn. 
Wir  haben  chemische  Zerlegungen  von  ^^n  meisten 
Naturkorpern,  besonders  im  Mineralreich ;  aber  ein- 
zelne Familien  von  Mineralieii  zu  analysireti,  die 
Uebergänge  chemisch  zu  verfolgen,  die  ümbildun-  * 
gen ,  welche  durch  Verwitterung  u.  s.  w.  hervorge- 
bracht werden,  zu  studieren;  diefs  hat  erst  Gehlen 
angefangen ,  wurde  aber  unterbrochen  in  der  Mitte 
Beiner  schönen  Thätigkeit.    Ferner  der  Zusammen* 
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hang  zwiäCTicii  Krystallographle  und  Chemie  hietet 
sich  unaufhörlich  dar  den  Analytikerö,    ohne  dafs 
einer  ^m  Stande  ist,  ihn  auf  irgend  eine  Art  bestimm- 
ten Gesetzen  unterzuordnen.     Ziemlich   dasselbe  ist 
der  Fall  zwischen  dem  Zusammenhang  elektrischer 
und  chemischer  Gesetze;    denn  so  mein.'  ich,    sey 
^^die  sogenannte   Elektrochemie  attfs&ufassen ;  indem 
sonst  mit  dem  Satze,    dafs  jede  chemische  Aiizie- 
.    hung   eine   elektrische   sey#    gar  wenig  gesagt   ist. 
Die  mathematische  Seite  endlich  der  Chemie,  welche 
Richter  ihr  abgewann ,  dessen  hohes  Verdienst  all- 
gemein geehrt  wird  im  Auslande*  eröffnet  ein  ganz 
n^ues  Feld,  nach  djessen  befriedigender  Bearbeitung 
^rst  von  der  Chemie  als  einer  Wissenschaft  im  stien- 
geren  Sinne  des  Wortes,  wird  die  Rede  seyn  können. 
ilf'i;/^ßr  übrigens  verlangte,  dafs,  um  stöchio- 
metrische Bestimmungen  izu  machen,  man  mitgrofse- 
ren  Quantitäten  arbeite,  damit  die  unvermeidlichen 
Meinen  t^hler  im  Verhältnisse  zum   Ganzen    ver- 
schwinden.      Gerade  die  entgegengesetzte  Tendenz 
ist  vorherrschend  in  neuerer  Zeit,  ^ndem  chemische 
Versuche  nach  sehr   kleinen!  Maafsstabe  angestellt, 
besonders  beliebt  sind.      Es  ist  tvahr,  dafs  bey  Ar- 
beiten im  Kleinen  feinere  Wagen  an\Vendbar  sind, 
und  von'dieser  Seite  also  dieselbe  Genauigkeit  cr- 
ireichbar  ist,  als  bey  Arbeiten  im  eröfserenMaafsstab; 
auJberdem  ist  es  so  leicht,   solche  im  Kleinen  ange- 
stellte Versuche  mehrmals  zu  wiederholen  und  da- 
durch, dafs  man   aus  mehreren  das  Mittel  nimmt» 
die  unvermeidlichen  Irrthümer   auszugleichen   und 
sich  mehr  und  mehr  der  Wahrheit  zu  nähern.  Den- 
*    noch,  da  nicht  immer  allein  tom  Abwägen  die  JEVeae 
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ist,  sondern  auch  vom  Abmessen,  wasbey  grofserem 
!Maafs8tabe  mit  mehr  Genauigkeit  gescbieht,  und  da 
bey  gleichmäfsigem  Verfahren  gleichmäfsig  waeder- 
kehrende  (gleichsam  an  die  beschränkte  Quanlität, 
womit  man  arbeitet,  gebundene)    Fehler  eintreten     | 
liönnen:  so  sollte  man  bey  stöchiometrischen  Bestim- 
mungen sich  allefdings  die  TWühe  nicht  verdriefseglJI 
lassen ,  mehreren  öfters  wiederholten  Versuchen  im  '/ 
Kleinen ,   wo    möglich    auch    einige  Veruche   nach  ; 
grofserem  Maafsstabe  angestellt,  Üichtefs  Rathe  gc- 
mäfs ,  zur  Seite  gehen  zu  lassen»  ^lles  indefs  mufs 
der  Beurthcilung  einzelner  Fälle  überlassen  bleiben  ; 
denn  oftmals  allerdings  kann  das  Arbeiten  im  Klei- 
nen nicht  nur  der  einzig  mögliche,  sondern  geradezu 
der  beste  Weg  seyn,    wefswegen  schon  allein  die 
Tendenz  unserer  Zeit  zu  einer ^rt  mikroscopischer 
Chemie  nicht  zu  mifsbilligen  ist»      fVollßston  hat   ' 
es  in  solchen  feineren  Arbeiten ,  nach  sehr  kleinem 
Maafsstabe   angestellt,    vorzüglich    weit    gebracht. 
Auch  ist  es  unmöglich,   leichter  und  schneller  die 
Torläufigen  V'ersnche.zur  Kenntnifs  eines  chemischen 
Stoffes  anzustellen ,    als  auf  dem  von  ihm  gewähl- 
ten Wege  geschieht.      Mit  ^  der  Auflösung  einer  an 
prüfenden  Substanz  pflegt  er  eine  Linie  hinzuzeich- 
nen  auf  eine  Glasscheibe,    w«ährend  er  sodann  mit 
andern  in  verschiedene  ile^entien  gelauchten  Glas-'"  '- 
stiften  Querlinien  zieht  ^).      Alle  die  verschiedonen 


•)  Als  Probe  stehe  hier  ein  Auszng  ans  einer  eben  erscliie- 
neneii  Abhandlung,  welche  ich  diesen  Morgen  von  IVoU 
.luHon  erhielt?   Bericht  über  die  Entdeckung;  einer  in  Brw      ^  / 
silien  gefundenen  Masse  gßdiegenen  Eisens f  von  Jt.  F, 
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^  Niederschläge  stehen  nun  in  einer  einzigen  Linie 
neben  einander»  und  die  Natur 'Äes  Stoffes  ist  er- 
kannt.  In  Beziehung  auf  das  Arbeiten  mit  dem  Löth- 
röhre,  das  bey  dieser  mikfoscopischen  Qhemie  eine 

.  Hauptrolle  spielt,  während  Platinastreifen  als 
Schmelztiegel  dienen ,    soll  es    Gähn  in  Sch\reden 

"upur    höchsten     Vollkommenheit  »gebracht    haben. 


^ 
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JVl  ornay  in  einem  Brief  an  TVo  Ilaston  mit  BemerkA" 
gen  des  letzteren,  pie  Uebersetzung  dieser  Abhandlung  Kann 
späterhin  mitgetheilt  werden.  Hier  stehe  nur  die  Analyse 
der  Masse.  „Ich  feilte ,  sagt  pp'^ollaston ,  von  der  Probe 
80  viel  ab,  al«  ich  zu  meinem  Zwecke  nöthig  erachtete 
(wozu  fs^Tj  Gran  hinreichend  war) ,  lösete  dicfs  in  einem 
Tropfen  Salpetersäure  und  verdunstete  ^ie  Auflösung  zur 
Trockenheit.  Ein  oder  zwey  Tropfen  Ammoniak  "wurden 
dem  trockenen  Rückstände  beygefügt  und  damit  erwärmt, 
um  den  Nickel  aufz'ulösen,  wenn  einer  darin  enthalten 
seyn  sollte.  Der  durchsichtige  Theil  der  Flüssigkeit 
wurde  dann  mit  der  Spitze  eines  G]asstäbchens  in  klei- 
nen Abstand  gebracht  vpn  dem  zurückbleibenden  Eisen- 
oxyd, und  beygcfügtes  blausaures  Kali  verrieth  dann  un- 
mittelbar die  Anwesenheit  von  Nickel  durch  Erscheinung 
einer  milchigen  Wolke,  welche  nicht  erschien  bqy  einer 
ähnlichen  Quantität  gemeinen  Eisens,  die  gleichzeitig, 
fiuf  dieselbe  Art  behandelt  wurde."  —  Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst ,  d4fe  nun  auck  quantitativ  die  Zu* 
iammensetzung  bestimmt  wurde  mit  einem  grofseren  An« 
theil  der  Masse,  nämlich  mit  5oGl*an,  wobey  sich4p.C. 
Nickel  in  derselben  fanden,  —  Bas  Merkwürdigste  bcy^'^ 
dieser  Brasilianischen  Eisenmasse  ist  übrigens ,  dafs  sich 
deutlich  die  Krystallisation  derselben  erkennen  lifst)  nän^ 
lieh  die  okta£drische.      -^ 
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Vielleicht  wercleo  wir^von  diesem^chtungswerthen 
Gelehrten ,  wenn  er  der  an  ihn  ergangenen  Aullor- 
derung  Gehör  giebt,  bald  eine  Abhandlung  über 
diesen   Gegenstand  erjialten. 

Bey  dieser  Gelegenheit  will  ich  die  neue  hier    * 
gebräuchliche  Blasgeräthscbaft  erwähnen.     Ein  klei- 
nes starkes  Gefafs,    mit  einer  Compressionspump^ 
versehen,  zum  Einpressen  der  Luft,  die  dann  durch 
ein  enges  mit  einem  Hahn  versehenes  Rohr  auT  die 
Flamme  bläst,  ist  schon  vor  einiger  Zeit,  ich  glaube 
in  Tillochs  Journal,'  als  bequeme  Blasgeräthscbaft 
empfohlen  worden.      JDavfs   Sicherheitslampe  für 
Kohlenminen  ,    wovon  schon  im  15.  Bande  unserer 
Zeitschrift  gesprochen  wurde,  und  bald  ausführlicher    . 
die  Rede  seyn  soll,    gab  Veranlassung,    sogar  Knall- 
luft,  aus  Oxygen  und  Hydrogen  in  den  besten  Ver- 
hältnissen  gemischt,    einzupressen^     nachdem  vor- 
läufige  Versuche  von  Davy  selbst  mit  einer  elastischen 
Harzflasche  angestellt,    gelehrt  hatten,  dafs  sich  die 
Entzündung  der  Knallluft  durch  ein  s  oder  3  Zoll 
langes  Haarröhrchen  von  ^^^  Zoll   im  Durchmesser 
nicht    fortpflanze,     gemä/s    denselben    allgemeinen 
Verbrennungsgesetzen,  wie  es  scheint,    nach  denen 
ein  allzu  dünner,  durch  ein  enges  Rohr* gezogener 
Docht  nicht  fortzubrenpen  pflegt.      Mehreren  Ver- 
suchen der  Art,  dieZ3>r.  Clarke^  Professor  der  Miner^l^. 
logie  in  Cambridge,  über  diesen  Gegenstand  an«|||llt€,        ^ 
wohnte  ich,  \>^y  meinem  neulichen- Aufenthalte  ii^ 
"/Cambridge,   zufällig  selbst  bey.       In»  der  That,  M 
klpin  das  am   Haarröhrchen  brennende   Flämmlcin 
war:    so  konnten  doch  die   schwerschmelzbärstrn 
StoAe  seiner  Gewalt   ni^^  widerstehen.     Da  Dx,,    ^"■' 
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Clßrke  eine  Abhandlung  über^diese  Versudlie  schrei- 
ben "will,  die  ich  von  ihm  .baldmöglichst  mitge- 
theilt  erhalten  soll:  so  werde  ich  noch  einmal  Ge- 
legenheit haben,   von  diesem  Gegenstande  zu  spre- 

i  chen.  üebrigqns  scheint  mir  das  Zusammenpressen 
der  Knall] nft  mit  grofser, Gefahr  verbunden  zu  seyn, 
^a  diese  durch  einen  raschen  Stofs  belianntlich  ent- 
zündet  werden  Itann,  gemäfs  Biots  Versuchen. 
Die  Verfahrungsart,  in  dem  einen  Gasometer  Hydro*- 
gen,  in  dem  andern  Oxjgen  zu  haben »  und  Oxygen 
zu  blasen  auf  die  Hydrogenflamme  (wozu  ich  in 
München  unter  den  von  Gehlen  vormals  benutzten 
Apparaten  sehr  bequeme  Vorrichtungen  sah),  scheint 
mir  daher  vorzügliclier,  besonders  da  es  leicht  ist, 
dem  Hydrogenstrom  doppelte  Schnelligkeit  zu  ge- 
ben, (oder  die  Oeffnung,  woraus  er  sjtrörot,  doppelt 
80  grofs  zu  machen)  damit  Hydrogen  und  Oxygen 
in  dem  besten  Verhältnisse  (2 :  i)  zusamniengebracht 
werden.  Will  man  beide  indefs  zuvor  zu  Knallluft 
mischen ,  um  an  einem  Haarröhrchen  mit  sehr  klei- 
ner Flamme  zu  atbeitent  so  wird  auch  zu  diesem 
Zwecke  der  Gebrauch  des  Gasometers  besonders  zu 
empfehlen  seyn,  aus  dem  vorhin  angegebenen  Grun- 
de, obwohl  er  natürlich  nicht  sp  klein  seyn  kann, 
^ie  das  mit  einer  Compressionspumpe  (an  die  eine 

"^Tmit  Knallluft  gefüllte  und  mit  einem  Hahn  versehene 

Blaitfi1}eym  Füllen  geschraubt  wird)  versehene  Ge- 

fäfs,  das  vielleitht  eben  darunü  von  den  Liebhabern 

^pieiner  Apparate  vorgezogen  wird.  '* 

Ich   habe  Dich   nun   ziemlich   lange   von    der 

.    I*iebhaberey    unterhalten.     Versuche    mit    kletneu 
Apparaten   und  in    m'ö^ffjjixst  kleinem  Maafsstabe 
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anzustellen.    Und  in  der  That,  ich  kann  noch  nicht 
abbrechen,    denn  eben  dadurch  wurde  fVoLLaston 
auf  einen  sehr  artigeti  galvanischen  Versuch  gelei- 
tet.   Es  ist  bekannt,  dafs  dieselbe  Elektricität,  welche 
durch  einen  dicken  Drath  geht,    ohne  ihn  nur  zu    ; 
erwärmen,  einen  dünneren  Dratli  glühend  macht, 
ja  schmelzt  oder  zerstäubt.    Es  ist  daher  nur  nöthig,* 
einen  recht  dünnen  ©rath  anzuwenden ,   um  auch 
durch  ganz  schwache  £lektricität  ihn  zum  Glühen  ■ 
zu  bringen.     PPollaston  nahm  feinen  Platinadrath, 
den  er  einsetzte  in  einen  ausgebohrten  dünnen  (^lin-  \ 
der  von  Silber.     Letzterer  ^wurde  nun  zugleich  mit  > 
dem  darin   enthaltenen   Tlatinadrathe    ausgezogen*. 
Hierdurch  war  es  möglich,  Platinadrath  vonxinge- 
meiner  Feinheit  zu  erhalten ;   und  aaa  dem  bekann- 
ten Verhältnisse  der  Dicke  dea  eingesetzten  Platinaf 
draths   zur  Dicke  «einer  Silberbedeckung  vor  dem 
Ausziehen  ist  die  Dicke  des  Platinadrathes  nach  dem 
.Ausziehen  zu  einer  gewissen Xänge,   so  wie  die  des 
umhüllenden  Silbers,    leicht  herzuleiten.     Ich  be- 
sitze selbst  durch  ff^allastöns  Güte  Proben  von  sol- 
chem feinen,  mit  Silber  umhüllten  Platinadrath,  den 
ich  nur  eintauchen  darf  in  Salpetersäure,  um  ihn  zu 
entkleiden  von  der  SilberUed eckung.     Da  er  indefs 
alsdann  von  unantastbarer  Zartheit  ist:  so  wird  ma&w 
natürlich  blof»  von  der  Mitte  des  bey  irgend  eineuF 
Versuche  anzuwendenden  Stückes  ^as  Silber  flipbrch 
Eintauchung  in  Salpetersäure  entförÄen.  Denke  Die 
^ nun  den  pontact  von  Zmk  und  Kupfer,  vermitteiP 
durch  einen  so   äufserst    dünnen  Drath   von  etwa 
em^r  Linie  Länge;  so  \vird  die  Ekitauchung  dieses 
einzigen  Platteüpaares   j|||^asser  ^   vermischt"  mit 
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Schlief elsSure,  hinreichend  seyn,  ein  lebhaftes  Glü- 
hen jenes  ungemein    feinen  Platinadrathes  hervor- 
zubringen, wenn  gleich  die  Gröfse  des  Zinkstückes 
nur  1  Quadratzoll  und  die  des  Kupfers  nur  s  Qua- 
dratzoll  beträgt.     Es  würde  nicht  einmal  ein   Qua- 
dratzoll Zink   zu  diesem  Zwecke  nöthig  seyn   ge- 
mäfs  den  Gesetzen,    die  ich  in  meiner  Abhandlung 
über  galvanische  Combinationen  in  Briefen  an  Rit- 
ter  entwickelte,  und  ich  besinne  mich  wohl,  bey  je- 
ner Gelegenheit  einmal   an   Ritter  geschrieen   zu 
^  hab^  dafs  es  möglich  seyn  müsse,  eine  Batterie  zu 
construiren,    welche  mit  der  ersten  Entladungsich 
selbst  zerstört,   so  fern  man  nur  den  Contact  durch 
so  feine  Dräthe  vermitteln  wolle,  dafs  sie  alle  durch 
das   elektrische   Feuer   verbrennen    bey  der   ersten 
Scbliefsung  der  Kette. 

Ips  war  mir  angenehm»  selbst  die  grofse  galva« 
nische  Batterie  in  der  royai  Institution  zum  Theil 
schon  umgebildet  zu  finden  nach  denselben  Princi- 
pien ,  die  ich  vor  zehn  Jahren  in  jenen  Briefen  an 
Ritter  entwickelte.  Statt  eine  Zeichnung  dieser 
ne.uen  Constructionsart  zu  geben,  darf  icli  daher  nur 
auf  die  verweisen,  welche  sich  ifti  7  Bande  von 
Gehlens  Journ.  der  Chem. ,  Phys.  und  Min.  als  die 
.  gbmals  von  mir  angegebene  vortheilhafteste  Con- 
Itructionsweiee  einer  galvanischen  Batterie  befindet. 
Jeder  Zinkplatle  entspricht  nämlich  eine  doppelt 
»o  grofse  KupÄrfläche,  von  der  sie  gleichsam  wie' 
▼on'einem  nur  an  den  Seiten  offenen  Gefäfs  «mge-' 
ben  ist.  Der  IVS^tall  -  Cpntact  wird  durch  mit  Harz 
überzogene,  an  a^ey  entgegengesetzten  Kanten  der 
ZinkpUtte   angebrachte "Ipücke  Holz,    woran  die 


•.■!b^. 


vermi3chte  Bemerkungen.  335 

Kupferpjatte  von  beiden   Seiten    durch   Sclarauben 
befestiget  ist,  abgehalten,  während  natürlich  Zm/c  1  ' 
mit  der  Knpförplatte,    die  dem    Zink  2  gleichsam 
als   iimschliefsendes  Gefäfs  dient,     in  metallischer 
Verbindung  ist.      Eine  Reihe  so  vorgerichteter  Plat- 
tenpaare  ist  an  einem  starken  Holze  befestiget,  so'       .?.h^ 
dafs  also  mehrere  Lagen,  zugleich  eingesenl^t  werden 
können  in  die  zuvor  gefüllten  Tröge  von  Porzellan,    - 
Es  ist  jedoch  schwer,  Porzellantröge  zu  bekommen, 
die  völlig  den  Uebergang  des  Wassers  aus  einer  Zelle 
in  die   andere  abhalten,   besonders  nach  längerem     # 
Gebrauche.      Denn   man  will  doch  das  Wasser  mit 
Schwefelsäure  vermischt  in  den  Zellen  stehen  las- 
sen,    wie    diefs   auch  in  der  royal  Institution  ge- 
schieht, um  nicht  stets  von  neuem  die  Fällung  vorzu-  < 
nehmen;   und  leicht  zieht   sich  dann  /das  Wasser,» 
welches  schwefelsauren  Zink  dufgelöset  enthält,  in 
das  Innere  der  Masse,  welche  zersprengt  wird,  bey 
beginnender  Krystallisation  des  Salzes.       Wirklich 
fand  ich  auch  kürzlich  bey  Singer^  der  durch  sein 
Buch  über  Elektricität  und  Elektrochemie  sich  be- 
kannt gemacht  hat ,  einen  Trog;   worin  die  Abthei- 
lungen mit  Glasscheiben  gemacht  sind,  was  dieser 
mir  als  die  neuere  beste  Einrichtung  solcher  Appa- 
rate angab  9    die  ich  denn  auch  von  jeh^r  als  didi|^ 
zweckmäfsigste  fand. 

Ich  bitte  Dich  übrigens,  f^oUastons  schönen  Ver- 
such niit  gewöhnlichen  sehr  dünnen  Flatinadrä- 
ihen  in  etwas  gröfserem  Maafsstabe  anzustellen,  wo 
er  natürlich  eben  so  gut  gelingt.  Eine  Zinkscheibe 
von  16  Quadratzoll  mit  einer  entsprechende^  Kupfer- 
tcheibe.auf  die  vorhin  angeführte  Art  umgeben,  oder 
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in  ein  entsprechendes  Gefäfa  ron  Kupfer  behalten, 
'  während  der  Contact  heider  Metalle  durch  einen 
kurzen,  »ehr  dünnen Platinadrath  vermittelt  und  sehr 
verdünnte  Schwefelsäure  als  feuchter  Leiter  ange- 
wandt wird,  ist  vollkommen  hinreichend  2um 
Zwecke. 

LaCs  mich,  da  ich  vom  Galvanismus  spreche,  auch 
etwas  von  dessen  mediciiiischer  Anwendung  beyfü- 
gen.    Was  vor  einiger  Zeit  in  der  Royal  Society  dar- 
über vorkam,    wird  Dir  aus  dem  vorletzten  Hefte 
^.    von  TÄomxowj.Annalen  lange  bekannt  seyn,  da  sich 
gewifsnun  schon  das  neueste  Heft  in  IXeinetl  Händen 
befindet.  Aber  künftighin  bofte  ich  den  Lesern  unserer 
Zeitschrift  auch  mehreres  aus  der  neueren  amerika- 
nischen Litteratur  mitiheilen   zu  können »    wovon        i 
hier  nur  eine  kleine  Probe  Raum  finden  mag,  genom-  ^    4 
men  aus    dem  letzten  Rande  der  Memoires  of  the 
American  Academy  of  arts  and  sciences  (Voh  JII.  P.  IL), 
der  iqfi  Jahre  ißiS  erschien.   Das  Haus  desDr- Oyden*« 
in  Nework  wurde  am  ög*  May  1309  vom  Blitze  ge- 
troffen ;  seine  junge  Tochter  lehnte  den  rechten  El- 
bQgen  auf  denselben  Tisch ,  der  vom  Blitze  zersplit- 
tert wurde.    Der  Blitz  verletzte  ihr  die  Haut  am  El. 
bogen ;  ein  Theil  desselben  fuhr  ihr  den  Arm  hinauf 
^ns  Gesicht ,   wo  er  eine  schwache  Contnsion   be- 
" wirkte,  ohne  sie  indefs  auch  nur  füf  einen  Augen- 
blick der  Besinnung  zu  berauben.    Der  Hauptstrom, 
ging  die  rechte  Seite  hinab  und  liefs  einen  schma- 
len rothen  Streifen  zurück,    bis  zur  kleinep  FufsV 
zehe,  die  beträchtlicher  verletzt  war.   Pas  Musselin- 
kleid ward  entflapimt,    und  die  seidenen  Strümpfe 
waren   den  Weg   des  Blitzes  hinab   zusammenge« 
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vhruixipft,  daCs  sie  wie  Kreppflor  aussahen.  •  Die 
rechte  Seite  des  Mädchens  war  gelähmt;  aher  y/^r. 
Clark 9  der  als  Arzt  gerufen  wurde,  brachte  sogleich 
eine  galvanische  Batterie  von  60  Lagen,  die  schon 
15  Minuten  nach  dem  Blitzschlag  in  Anwendung  ge* 
setzt  wurde.  Vor  der  Anwendung  d^r  £lektricitäc 
schien  der  Fulsschlag  auf  der  rechten  Seite  gänzlich 
gehemmt  zu  seyn;  in  kurzer  Zeit  aber  fing  der  Elbo- 
gen  an  zu  schmerzen ,  da  wo  die  Haut  verletzt  war, 
und  die  Circulation  des  Blutes  stellte  sich'nach  und  : 
nach  wieder  her.  Nur  etwas  von  der  Lähmung  blieV,  ^ 
noch  einen  od^r  zwey  Tage;  in  weniger  aber  aU  ei- 
ner Woche  war  diese  gänzlich  verschwunden,  und 
das  Mädchen  so  gesund,  wie  zuvor. 

Aber  Du  wünschest  nun  auch  von  technischen 

\ 

Gegenständen  etwas  zu  hören.  Allerdings  gehört  es. 
mit  zu  meinem  Plane,  Englands  Fabrikstädte  zu  be* 
suchen,  und  ich  verweilte  besonders  in  Birminghaiü. 
Jedoch,  was  in  den  Zeitungen  zu  lesen  über  die  ge- 
genwärtige Stockung  der  Fabrikgeschäfte,  scheint 
nicht  so  sehr  übertrieben,  als  man  wohl  glauben 
möchte.  Mehrere  tüchtige  Arbeiter  sind  schon,  wie 
man  mir  versicherte,  nach  Amerika  gegangen,  wo- 
selbst unter  den  Negern  sich  der  Sinn  regt  für  Kunst 
und  Wissenschaft.  Es  waren  Gesandte  hier  aus  St^ij^ 
Domingo,  um  junge  Männer  aufzufordern,  dorthiii 
als  Mitglieder  einer  zu  errichtendei)  Wissenschaftli* 
chen  Akademie  zu  kommen.  Selbst  einer  meines  hie- 
sigen Bekannten  ist  nicht  abgeneigt,  dem  Rufe  sbu 
folgen,  von  welchem  wir  dann  öftere  Berichte  über. 
die  amerikanische  Litteratur  erhalten  werden ,  die 
sohon  darum,  weil  Franklin  sie  begründet  hat,  tin- 
Joura*  /•  Chem,  s.  Phyi,  17.  Bd,  5.  H^ft,  ta         ,< 
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•ere  Aufmerlisanikeit  verdient.  Ein  sehr  wichtige« 
Geschenk  hat  ohnehin  in  neuerer  Zeit  Europa  von 
jenem  Abendlande  erhalten ;  ich  meine  das  Dampf- 
faoot»  dessen  Idee  freilich  früher  da  war,  so  wie  auch 
eini^elne  Versuche  damit ,  dessen  Einführtmg  im  Le- 
iben aber  allein  den  Amerikanern  zu  danken^  denen 
überhau{>t  die  Stürme  in  Europa  nicht  xuikideir  vor- 
theilhaft  zu  seyn  scheinen,  als  uns  in  früherer  Zeit 
die  Stürme  im  Orient  waten*  Es'  mag  Zufall  seyn, 
aber  doch  ein  beachtungswerther,  dafs,  wie  die  Sonne 

t^ ,  von  Morgen  nach  Abend,  so,  nach  dem  bisherigen  Lauf 
der  Geschichte ,  auch  der  geistige  Tag  von  Morgen 
nach  Abend  hinzog.  — ^,Um  nicht  mit  dmer  Bemer- 
kung zu  schliefsen ,  will  ich  noCh  eine'und  die  an- 
dere beifügen,  über  vermischte  Gegenständet 
-  .  a)  Es  war  mir  angenehm  zu  sehen,  dafs  in  Eng- 
tand viel  Sinn  ist  für  Glasmalerey,  und  zwar  nicht 
hlofs  für  alte,  sondern  auch,  für  neue,  die  zur  Aus* 
BChmückung  der  Kirchen  angewandt  wird.  Immer 
gefiel  mir  di«  Idee  der  Alten,  auch  selbst,  da)i  der 
Kirche  n'öthige  Licht,  das  einfällt  von  aufsen,  zur 
Erweckung  heiljger  Icteen  zu  benutzen."  Die  ersten 
mueren  Glasgemälde  in  Kirchen  aher  sali  ich  hier 
in  Eiigl^nd,  z.  B.  in  Windsor^  Oxfort^  und  als  ich 

-.  ^u  Birmingham  mich  aufhielt,  war  eben  Eginton^ 
«in  dort  lebender  Glasmaler,  beschäftiget,  dreygrofse 
gemalte  Kircjienfenster  in  eine  benachbarte  Kirche 
2U  lieferri.  Hier  zeigt  gegenwärtig  Dihl  seine  6|as- 
gemälde»  tin  Deutscher  aus  Mainz,  der  bey  einer 
l^rcelliinfabrik  in  Paris  lebt  und  auch  dort  früher- 
hin  seine  Glasgemälde  sehen  liefs.  Von  defn  Gläsge- 
mäldeii  fVatpks  in  Nürnberg  glaube  ich  Dir  früher 
geschritbeu  zu  haben  t  aber  noch  höfrte  ich  in  Deutsch- 
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land  nichts  von  Bestellungen»  die  für  Kirchen  ge- 
macht wurden,        >    ^ 

b)  Das  Andenken  unsers  verewigten  Freundeji 
f^ogel  wird  bald  durch. Täoiwjo//  erneuert  werden, 
der  seine  s'chönen  Versuche^  wiederholte  über  die 
rauchende  Schwefelsäure.  Was  ich  gleich  anfänglich 
äufserte,  und  von  Dir  vor  einiger  Zeit  durch  einen 
schönen  Versuch  dargethan  wurde,  dafs  jenes  rau» 
chende  Wesen  als  wasserlose  Schwefelsäure  zu  be» 
trachten  sey,  bat  sich  auch  ihm  bestätiget. 

c)  Zum  Schlüsse  will  ich  hier  einer  Methodje  er- 
wähnen, mit  dem  Thermometer  die  Höhe  der  Berge 
zu  messeni^  die  sich  jedem  von  selbst  darbietet,  wenn 
er  sich  mir  erinnern  '^11,  dafs  bey  verschiedenem 
Barometerstande  der  Kochpimct  des  Wassers  verschie- 
Aen  ist.  Man  kann  leicht  Thermometer  machen,  bey 
denen  ein  Thermometergrad  Fahrenheits  durch  Aiß 
QxÖhe  eines  Zolls  ausgedrückt  wird,  ohne  dafs  das 
Instrument  zu  gro^s  wird,  blofe eingerichtet  nämlich 
£ür  die  höheren  Wärmegrade.  Es  ist  nöthig,  zwey 
über  einander  befindliche  Kugeln,  eine  kleinere  über 
der  gröfs.eren  an  einem  solchen  Thermometer  anzu- 
bringen, das  sich  in  einer  Kapsel  über  einem  klei-  , 
nen  Gefafs  Wasser  befindet ,  unter  dem  eine  Lamp« 
brennt!  Einen  secundären  Werth  wird  dieses  Instru« 
ment  immer  behalten,  obwohl  es' sich  durch  seine 
Kleinheit  und  lefchte  Tragbarkeit  empfiehlt.  PVoU 
laston  hat  auf  diese  Art  die  Höhe  seines  eigenen  Wohn- 
hauses  gemessen,  und  auch  Cummin^^  Professor  der 
Cheqoje  in  Cambridge,  sagte  piir^  dafs  er  mehrere 
Höhenmessungen  duf  dieselbe  Art  angestellt  habe. 
Doch  genug  nun  für  heute.  Lebe  wohl ! 

Dein  Schweigger. 
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Versuche, 

über 

den  Kupfer- Gewalt  einiger  Pflattizeii- 

aschen. 

Vom 

Dr.    W.    MEISSNER» 

Apotheker  in  Halle.      ^    ^  ^ 


Einleitung. 

Oo  mannich  faltig  und  vielfach  auch  die  Aschen  der 
Pflanzen  und  ihrer  Theile  untersucht  sind,  «o  'vrird 
doch  gewifs  jeder  leicht  eins^hen|  ,wie  viele  Lücken 
noch  für  den  Chemiker  auszufüllen  übrig  sind,  theils 
'um  ihre  wahre  Mischungsbesphaffenheit  durch  ge- 
naue Versuche  in  ein  lioöh  helleres  Licht  ziJk  setzen» 
theils  die  darin  aufgefundenen  Stoffe  durch  weniger 
gew^altsame  Mittel ,  als  bishier  angevrendet  wurden, 
in  den  frischen  Pflanzen  nachzuweisen.  Bis  jetzt 
hat  man  die  Analyse  der  Pflanzenaschen  nur  gröfsten- 
theils  als  einen  Nachtrag  zu  den  -  eigentlichen  Ana- 
•lysen  der  Pflanzen  aufgestellt,  upd  es  oft  nicht  der 
Mühe  werth  gehalten ,  dieselbe  für  sich  anzustellen,' 
Wöil  man  vielleicht  den  Nutzen  davon  nicht  gleich 
"    einsah;  es  wäre  aber  wohl  zu  wünschen,-  dafs  sich 
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einige.,  genaue  Chemiker  ausschliefslich  mit  diesem 
, Gegenstande  beschäftigten,  und  dabey  zugleich  die 
versciiicdenen  Lebensperioden  der  Pflanzen,  mehr  als 
bisher  geschehen,  berücksichtigten,  wodurch  die  Re- 
sultate zugleich  für  die  Physiologie  derPflaiizen  von 
•ersprießlichem  Nutzen  seyn  würden.  Unter  denen« 
die  sich  vorzüglich  mit  diesem  Gegenstande  beschä£. 
tigt  haben»  zeichnen  sich  insbesondere«  aufser  den 
älteren«  Scheele^  FFic^leb^  Klnvau^  Davy^  Bucholz, 
Schrader^  Gehleu  u.  a,  ra,  aus,  und  man  "vyürde  sich 

ihres  VerfAhrens  -wohl  als  eines  I^eitfadens  bedienen 

*  * 

liönnen,  um  sowohl  mit  mehr  Leichtigkeit  zu  ar- 
beiten« als  auch  die  zWeckmäfsigste  Methode  dabey 
anzuwenden. 

Die  von  mir  unter  Bucholz  Anleitung  angestellte 
Prüfung  ,der  Asche  der  Wurzelfasern  des  Zittwers*} 
liefs  uns  als  einen  Bestandtheil  derselben  das  bisher 
an  den  PHanzenaschen '  noch  nicht  aufgefundene 
Kupfer**)  sowohl  durch  Keagentiep«  als  auch  durch 


*)  Almanach .  fAr  Scheidekaostler  md  Apothe^ier  für  da» 
Jalxr  iQtj, 

^)  Schon  Proust  schfint  das  Kupfer  ans  den  Pflanzenasdifn« 
jedoch  ohne  es.  ZU'  erkennen,  ausgeschieden  zi^  haben« 
und  zwar  iiiUein  er,  behufs  der  Ausziohung  .des.lVIaii« 
gaus,  destillirten  Essig  in  gelinder  Wärme  über  ausge- 
laugte Pilanzeiiasche  streichen  liefs ,  wo  er  dann"^  in  der 
übergehenden  Flüssigkeit  durch  blausauies  Kali  einen 
pErsichblüthfarbenen  Niederschlag  erhielt,,  der  seiner 
Farbe  nach  zu  urtheilen^. 'wahrsc^einHeh  ein  Gemisch 
von  blausaurem  Kupfer  imd  Mangan  war.  Freilich  wäre 
hier  noch  die  Frage  aufzuwerfen  ^  in  welchen  Gefafsen. 
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die  einfache  galranische -Kette  deutlich  darthnn,  und 
einige  Zeit  darauf  auch  in  den  Vahillenscfaoten  *) 
nachweisen.  O^  nun  gleich  die  Menge  desselben,  lie- 
gen ihrer  Geringbeit ,  nicht  quantitativ  bestijnnit 
V^erden  konnte,  so  ist  es  doch  schon  genug,  sm  den 
bis  jetzt  darin  entdeckten, zwey  älteren  Metallen,  denx 
Eisen  und  Mangan ,  ein  neues  auch  allgemeifi  über 
der  Erde  verbreitetes  Metall,  das  Kupfer,  hinzuge- 
fügt zu  habeii.  £s  wird  diese  neue  Thatsache  viel- 
leicht ein  Fingerzeig  seyn,  bey  den  mit  denPfian« 
zenaschen  künftig  anzustellenden  Prüfungen,  zu- 
gleich mehr  auf  noch  nicht  darin  entdeckte  Stoffe, 
und  namentlich  Metalle,  Rücksicht  zu  ndbmen;  frei- 
lich mülsie  dann  auch  mit  gpröfseren'Antheilen  Asche 
gearbeitet  werden^  als  bisher  geschehen,  wo  von 
manchen  in  7 — Q  Gran  oft  gleichviel  Beatandtheile 
als  gewifs  nachgewiesen  sind. 

Die  folgenden  untersuchten  Pflanzentheile  sind 
von  den  dem  Zitti|[er  nahe  verwandten  Arten  und 
Gattungen  gewählt,  weil  es  sich  wohl  vermuthen 
lief»,  dafs  diese  auch  in  ihrer  chemischen  Mischung 
innige  Uebereinstimmung  mit  erstem  haben  wür- 
den. Zu  gleicher  Zeit  bediente  ich  mich  des  am  an- 
geführten  Orte  von  Bucholz  gebrauchten  Ver£ah-. 
Yens ,  da  es  sich  als  praktisch  bewiesen  hatte. 


er  dies«  Arbeit  vorgesommen,  oxid  ob  er  jede  Berühmag 
mit  Kupfer  rerinieden  habe.  Man  sehe  hier  über  ^^«rtfr» 
Journ.  der  Chemie.  B.  5«  S%  554.  ' 

^  Re^ertoritun  für  die  Pharmazie   von  Biichob»   Blnek^ 
Budmn  tt*i*W«       ' 
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Da  der^  hier  von  mir  beabsichtigte  Zweck »  sich 
l)lofs  darauf  erstreckt,  das  Basejn  des  Kupfers  oder 
dessen  Oxyd  in  mehreren  Pflanzenaschen  darzuthun» 
so  führe  ich  die  anderen  Bestandtheile,  und  das  Ver* 
fahren,  durch  welches  sie  ausgeschieden,  nur  dann  an» 
wenn  sie  mir  etwas  Abweichendes  darzubieten  schie« 
nen.  Diefs  nur  glaube  ich  noch  bemerl^eu  zu  müs<^ 
sen  9  dafs  ich  mich  bey  dieser  ganzen  Arbeit  nur-  sol* 
eher  Gefäfse  i^d  Geräthschaften  bediente,  die  ganx 
frej  von  jedem  möglichen  Kupfer-Gehalt  wareil,  dt* 
mit  nicht  etwa  derselbe  durch  sie  hervorgebracht  ver- 
muthet  werden  könnte.  Auch  wurden  die  zur  Prü- 
fung angewendeten  Pflaiizentheile  von  möglichstem 
Güte  genommen ,  und  vorher  von  allein  anhängen» 
den  Fremdartigen  befreyt,  so  dafs  ich  überzeugt  seyn 
konnte,  mit  den  reinen  Pfls^nzenstoften  «n  aJ^beitell^ 


Erster  Versuch, 
Prüfung  der  P^radieskQTner 9  Qrana  Par^disL^^ 

1000  Gran  derselben  wurden  in  einem  geräu* 
niigen  sauberen  hessischen  Schmelztiegel  bis  zur  völ- 
ligen Verzehrung  der  Kohle  anhaltend  geglüht,  die 
22  Gran  schwere,  hell  röthlich  graue  Asche  sodann, 
zur  Ausziehung  aller  auflöslichen  Salze,  in  einem 
reinen  Medicinglase  zweymal,  jedesmal  mit  c  Un- 
sen  destillirtem  Wasser  ^  Stunde  unter  abwechseln« 


# 


*)  Die  Besehreibung  der  Pflanzentheijle,  so  wie  dijs  Limi^« 
sehen  >NaineR  der  Pflanzen ,  von  'vrclchcn  si«  koiiEtmeii> 
übergehe  i«h  «Is  ktnlftiigUdi  beksimt. 
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dem  Erwärmen  geschüttelt,  das  Ganze  zum  Absetzen 
einige  Zeit  ruhig  hingeffiellt,  und  die  klare  Flüssig- 
keit möglichst  abgegossen.    Die  unaufgelöste  graue 
Masse^  welche  zuvor  mit  i  Drachmadeslillirtem  Was- 
$ev  angerührt  worden  war,  liefs  auf  Znsatz  J  Unze 
reiner  rauchender  Salzsäure  von  1,140  spec.  Gewicht 
weder  ein  Aufbrausen,  noch  eineEntwickelung  von 
Hal6gehgas  bemerken,  selbst  nicl^tf  bey  Anwendung 
einer  viertelstündigen  Siedhitze,  zum  Beweis  der  Ab- 
wesenheit   eines    kohlenstoffisauren    erdigen'  Salzes 
und  des  Manganoxyds.    Det  nach  dieser  Behandlung 
hleibende  Rückstand   von  Rieselerde   konnte  auch  , 
durch  Zusatz  von  noch  einer  Drachma  Salzsäure  und 
mnhaltendes  Sieden  nicht  völlig  gelöst  werden,  "wefs- 
lialjb  zur  Trennung  desselben  von  der  Flüssigkeit  das 
Ganze  auf  ein  Filter  gegeben,  und  nach  voUhomipe- 
3)em  Abtröpflen  ynd  Auslaugen  desselben  die  Prü- 
fung   der   Flüssigkeit  .folgendermafsen   veranstaltet 
Wurde : 

Ein  kleiner  Antbeil  derselben  wurde  vorläufig  mit 
blausaurem  Eisenkali  vArsetzt ,  um  vielleicht  schon 
aus  der  Farbe  des  hierdurch  bewirkten  Niederschlags, 
auf  die  .Gegenwart  des  Kupfers  schliefsen  zu  liön' 
»en;  allein  es  zeigte  sich  blofs  eine  schöne  berliner- 
blaue Trübung,  deren  Stärke  einen  ziemlichen  An- 
thei]  Eisen  in  dieser  Asche.yerrieth. 

Die  ganze  übrigeFlüssigkeit  wurde  nun  inzwey 
gleiche  Theilegetlieilt,  der  eine  mit  Aetzammoniak- 
j[lüssigkeit  bis  zur  Hervorstechung  eines  nur  noch 
kleinen  Antheils  freyef  Säure^  bey  völligem  Rlarblei- 
ben  der  Flüssigkeit,  versetzt;  der  andere  hingegen 
mit  Aetzammoniakilüs$igkeit.über$et2t,  das  Qanze 
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stark  und  anbaltend  geschüttelt,  die  hierdurch  aus- 
geschiedene J)hosphörsiiure  lialkerde  mittelst  eines 
Filters  getrennt,   solche  wieder  in  das  Glas  zurüc1?> 
gegeben  und  abermals  mit  J  Unze  AetzamonialifHLff- 
sigkeit  und  gleichviel  Wasser  unter  gelindem  Erwär- 
men', wie  vorher  behandelt.    Die  durch  das  vorige 
Filter  wiederum    hell    abgeschiedene    Flüssigkeit 
«eigte  keine  bemerkliche  bläuliche  oder  ' grünliche 
Farbe,  sondern  war,  so  w^ie  die  erste,  ganz  wasser- 
klar; sie  wurde  bey  mäfsiger  Wärme  bis  zur  Hälfte 
verdunstet,  wobey  gleichfalls  keine  Farbenverände- 
rung wahrgenommen  werden  konnte,  und,  mit  Salz- 
säure übersetzt ,  in  jede  der  auf  diese  Art  behandel- 
ten Flüssigkeiten  sodann  ein  blanker  Eisenstab  ge* 
stellt^ und  die  sich  daran  zeigenden  Veränderungen, 
we  folgt,  beobachtet:  der  in  die  erste  Hälfte  gestellte 
war  nach  24  Stunden  mit  einem  bemerkbaren,  je- 
doch sehr  schwachen  kupferfarbenen  Ueberzug  be-. 
legt,  welcher  sich  auch  nach  Entfernung  des  Stabes 
aus  der  Flüssigkeit  und  völligem  Abtrocknen,  noch 
deutlich  zeigte;  der  in  die  zw^yte  Hälfte  gestellte 
war  gleicbfalls  mit  einem  Kupferüberzug  bedeckt, 
welcher  jedoch  beträchtlich  stärker  war,  als  der  am 
ersteren,   und  gleichfalls   unverändert   an   demsel-* 
ben  blieb«      '  .  ' 

Es  wäre  also  hierdurch  die  Gegenwart  des  Ku- 
pfers in  der  Asche  der  Faradiesküriler  deutlich  dar- 
get^an ,  zugleich  aber  auch  die  geringe  Menge  des- 
selben erwiesen,  und  dadurch  gezeigt,  dafs  bey  der 
Ausscheidung  desselben  in  sa  geringen  Mengen  wohl 
nur  allein  die  einfache  galvanische  Kette  ein  siche- 
res llesultai  liefern  könne,    wenn  uns  alle  andere 
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Reagentien  verlassen ;  dentis  das  blausaure  EiaenKali, 
-weliches  schon  sehr  geringe  Mengen  durch  eine  ent- 
stehende röthliche  Trübung  anzeigt ,  ^ar  hier  iOhna 
Erfolg  angewendet  worden* 

Zweyter  Versuch. 

Prüfung  der  kleinen  Kardamonken   ( Cardamomum 

min^s)n 

'  500  Gran  derselben  wurden  wie  im  ersten  Ver- 
asche möglichst  vollständig  eingeäschert  9  und  die 
blaugrüne,  37  Gran  schwere  Asche  siwey mal ,  jedes 
JVlal  mit  3  Unaen  destillirtem  Wasser  unter  abwech- 
selndem Erwärmen  tüchtig  geschüttelt  9  um  sie  von 
allen  auflbslichen  Salzen  zu  befreyen.  Da  mir  die 
bläulich  grüne  Farbe  der  Auflösung  etwas  nicht  ge- 
wöhnliches zu  seyn  schien »  so  beschlofs  ich,  die 
Natur  der  in  ihr  beündlichen  Salze  näher  zu  prü- 
fen, und  stellte  defshalb  folgende  Versuche  an: 

a)  Das  Curcumäpapier  wurde  schnell  und  stark 

von  ihr  gebräunt;  eingBeweis  für  die  Gegea^' 
;  wart  einer  ansehnlichen  Menge  eines  heyen 
Alkali. 

b)  Beym  Durchströmen    einer   Ko^lenstoffsänr« 

haltigen  Luft  und  auf  Zdsatz  von  neutralem 
kleesauren  Kali ,  wurde  sie  nicht  getrübt» 
Wodurch  die  Abwesenheit  des  Kalks  sowohl 
im  ätzenden  aUkohlenitoftsauren  Zustande  be* 
wiesen  wird,  \- 

c)  Durch  hinzugetröpfelte  Säuren   entstand  ein 

starkes  Aufbmusen^  ein  Beweir  ßir  die  Oe- 
gen  wart  eines  kahlenstoftsauren  Alkali. 


\ 
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d)  Mit  Äalzsaurcm Platin  versetzt,  zeigte  sich  keine 
Trübung,  zum  Zeichen,  daFs  das  freye  kohlen* 
stoffsaure  Alkali,  kohlenstoffsanres  N^ron  war. 

•)  Mit  salpetersauren)  Silber  entstand  nach  Sätti- 
tigung  eines  Theils  der  Flüssigheit  durch  Sal- 
petersäure ein  starker  käsiger  Niederschlag, 
welcher  das  Daseyil  einer  grofsen  Menge  eines 
salzsauren  Salzes  anzeigt. 

f)  Salzsaurer  Baryt!  beMrirkte  gleichfalls  in  einem 

Theil  der  mit  Salzsäure  gesättigten  Flüssigkeit, 
einen  ziemlich  starken  weifsen  Niederschlag, 
welcher  ein  gegenwärtiges  achwefelsauret 
S^lz  Terräth.  ^ 

g)  Auf  Zusatz  von  blausaurem  Eisenkali  entstand 

in  einem  mit  Salzsäurk  übersetzten  Antheil  der 
Flüssigkeit,  eine  blaue  Trübung,  welche  den 
Gehalt  eines  'Eisensalzes  deutlich  darihut. 

Da  die  Gegenwart  eines  au£öslichen  Eisensal- 
zes Uis  jetzt  in  den  Fflanzenaschen  noch  nicht  häufig 
nachgewiesen  ist,  so  hielt  ich  es  wohl  der  Mühe 
werth  zu  untersuchen ,  an  welche  Säure  das  Eisen- 
oxyd hier  gebunden  sey,  und  ichlug  dabey  ifolgen- 
den  Weg  ein: 

Der  Rest  der  Flüssigkeit,  welcher  noch  f  des 
Ganzen  betrug,  wurde  behutsam  in  einem  ge wo-  ' 
genen  Porzellanschälchen  zur  Trockne  verdunstet, 
die  weifst  6  Oran  schlTirere  (arp  Oran  aus  der  gan- 
aen  Flüssigkeit),  an  der  Luft  feucht  werdende  Salz- 
nmse,  welche  bey  dem  längsamen  Verdunsten  zom- 
Theil  in  Würfeln,  aum  Thei]  in  Blättchen  und  un-' 
keiQAtUch  «usammengehäulten  kryatallinischen  Grup 


548  W.  Meifsner's  Versudic 

pen  angeschossen  ^vrar ,  hierauf  mit  |>  Unze  abso- 
lutem Alkohol  eine  Viertelstunde  anhaltend  ge- 
schüttelt, das  Ganze  einige  Zeit  zum  Absetzen  ra- 
big hingestellt t  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen, 
das  Unaufgelösle  nochmals  mit  i  Drachme  Alkohol 
nachgespült,  und  solcher  zu  dem  ersteren  gethan. 
Die  helle  Flüssigkeit  war  vollkommen  £axbenlos; 
mit  gleichen  Theilen  destillirtem  Wasser  und  zwej 
Tropfen  Salzsäure«,  verxaischt ,  entstand  auf  Zusatz 
einiger  Tropfen  des  blausauren  Eisenkali  eine  sch5ne 
blaue  Trübung,  und  nach  einiger  Zeit  ein  gleich- 
gefärbter Niederschlag,  der  jedoch  seiner  geringen 
Menge  wegen,  dem  Gewichte  nach  nicht  bestimmt 
-werden  konnte.  Da  nun  hey  der  grofsen  Villenge 
durch  das  salpetersaure  Silber  gezeigter  gegenwär- 
tiger Salzsäure  es  sich  wohl  schliefsen  läfst,  dafs 
diese  allein  mit  dem  Eisen  Terbnuden,  das  in 
absolutem  Alkohol  auflösliche  Salz  gebildet  habe, 
so  kann  man  mit  Gewifsheit  annehmen ,  daCs  das  in 
der  Asche  gefundene  auflösliche  Eisensalz,  salzsaures 
Eisen  sey.  Die  Abwesenheit  der  salzsauren  Bitter- 
erde  bewies  das  Klarbleiben  des  KalkTrassers  durch 
einen  Theil  der  mit  gleichviel  Wasser  vennischten 
alkoholischen  Auflösung.  Die  unaufgelöste  Sals« 
masse  wurde  nun  mit  einem  Gemisch  von  gleich- 
viel absolutem.  Alkohol  und  Wasser  anhaltend  ge- 
,schüttelt;  das  hierdurch  Ausgezogene  bestand  in 
Kochsalz,  welches  nach  dem  Abdampfen  der  Flüs- 
sigkeit in  kleinen  Würfeln  krystallisirt  zurückblieb. 
Der  Rest  des  durch  diese  Behandlung  noch  nidit 
aufgelösten  Salzes,  15ste  sich  in  destillirtem  Was- 
ser rdn^aufy'undverbieUsichbey.  der  Prüfung  mit 
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Salzsäure,  durch  ^^s  sich  zeigende  Aufbrausen;  mit 
salzsaurem  Baryt,  durch  den  entstehenden  statinen 
weifsen  Niederschlag ;  mit  ^alzsaurem  Platin  durch 
das  völlige  Klarbleihen>  als  ein  Gemisch  von  schwe* 
feisaurem  und  kohlenstoipaurem  I^atron* 

Dieser  Prüfung  zufolge  enthält  die  Asche  der 
kleinen  Hardamomen  an  im  Wasser  auÜoslicheo 
Salzen : 

kohlenstpffsaures  Na.tron 

salzsaures  —7 

8  chjvefel  saures  —7 

salzsaures  Eisen. 
*  Der  nach  der  Auslaugung  mit  Waiier  gehliebene 
unauflösliche  Rückstand  wurde  nun  mit  §  Unze  reiner 
concentrirter  Salzsäure  kochend  behandelt,  yrohey 
öich  ein  geringes/Aufbrausen  von  entwickelter  Koh- 
lenstoffsäure und  ein  schwa<iher  Halogengasgeruch 
bemerken  liefs,  die  unaufgelöst  gebliebene  aufge- 
quollene Kieselerde^  auf  einem  Filter  gesammelt, 
nach  dem^  völligen  Ablaufen  allea  Flüssigen  wieder 
in  das  vorige  Glas  gegeben,  nochmals  mit  1  Drachme 
Salzsäure  und  J  Unze  Wasser  ausgekocht  und  jd^ardh 
das  eben  gebrauchte  Filter  das  Flüssige  davon  ge- 
trennt. Die  hlare  Auflösung  besafs  eine  hellgelbe 
Farbe ,  gab  mit  blausaarc^m  Eisenkali  einen  blauen 
und  mit  Aetzammoniak  einen  stark  aufgequollenen 
Niederschlag,  der  aus  eisenhaltiger  Alaunerde  be«- 
stand.  Sie  wurde  wie  im  vorigen  Versuche  in  s 
Hälften  getheilt»  die  eine  mit  Aetzammoniakflüs- 
•igkeit  so  lange  versetzt,  bis  nut  noch  ein  geringer 
Säurcüberschufs  zugegen  w^ar,  die  andere  hingegen 
mir    Aetzammoniakilüssigkeit   übersetst^    d««   4m|> 


^ 

V 
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stanclene  aufgequollene  Niederschlag  durch  eia  Fil- 
ter getrennt,  nochmals  ausgewaschen,  die  Auslauge- 
flüssigkeit der  ersteren  augefügt,  und  in  die  erste 
Hälfte  ein  blanker  Eiseiistab,  in  die  zweyte  eine 
polirte  Zinkstange  gestellt.^  An  dem  Eisen  Hefs  sich 
nach  3  Tagen  ^in  sehr  sch-yvacher  kupferfarbener 
Ueberzug  bemerken,  an  dem  Zink  nach  gleicher  Zeit 
theiU  ein  schwarzer  von  gewasserstoiftem  Zink, 
theils  ein  röthlichgelber  von  mit  dem  Zinkmetall 
verbundenen  Kupfer.  ' 

Der  Kupfer -Gehalt  dieser  Asche  scheint  also 
'nach  den  angeführten  Prüfungen  geringer  su  seyn, 
als  der  der  Asche  der  Paradieskörner.  Nocii  mufs 
ich  bemerken,  dafs  das  blausaure  Eisenkali  in  der 
sweyten  Hälfte  der  salzsauren  Ausziehung  nach  der 
Behandlung  mit  Aetzammoniak ,  keine  rothUcbt 
Trübung  bewirlite. 


Dritter  Versuch, 
ufung  der  Curcumäwurzel  (Radices  .cnrcuma^ 

900Ö  Gran  vam  Staube  ipöglichsV  gereinigte  Wur- 
zeln wurden^  wie  schon  angegeben,  eingeäschert, 
unddieblangrüne,  iio|^  Gran  betragen  de»  sehr  leicht 
feucht  werdende^  scharf  alkalisch  schmeckende 
Asche  dreymal,  jedesmal  mit  3  Unsen  destillirtexn 
Wasser  ausgelaugt.  Die  Farbe  der  ersten  Flüssigk^t 
war  hellrüthlich,  di|^.  der  andern  w'asserl^lar»  m 
wurde  jedoch  nach  dem  Filtriren  ebenfalls  unge« 
fSrbt,  waiiimich  ^bewog,  den  auf  d^m  Filter  zurück- 


\ 
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gebliebenen  näber  zu  untersuchen ;  ich  lötte  ihn  zu 
dieseiTi  Zwecke  in  concentrirter  Salzsäure  auf,  und 
setzte  einige  Tropfen  blausaures  Eisenkali  hinzu, 
wodurch  sogleich  eine  schöne  blaue  Trübung  und  ' 
gleicher  Niederschlag  entstand,  xum  deutlichen  ße« 
weis,  dafs  die  rothe  Färbung  durch  fein  zertheilte^ 
rothes  Eisenoxyd,  welches  wahrscheinlich  von  einem 
zersetzten  Eisensalze  herrührte,  entstanden  war,  ob- 
gleich man  auc)i  wohl  verittuthen  liöruite,  dafib 
solche  Färbung  durch  Manganoxyd  •  bewirkt  sey» 
-welches  durch  das  Glühen  in  dem  Kali  der  Aschd 
aufgelöst,  das  mineralische  Chamäleon  gebildet  hatte^ 
welchen  aber  wohl  das  so  leichte  ungefärbte  Durch«-  . 
laufen  durch  das  Filter  widersprechen  knbchte^ 

Die  hellgelbliche,  mit  den  aüflbslichen  Salzeti  ' 
tier  Asche  angeschwängerle  Flüssigkeit  brauste 
stark  mit  Säuren,  wurde  durich  salzsaure  Flatinaufk 
lösung  stark  getrübt,  ebenfalls  durch  salzsauren  Bä*  '''v^f 
ryt*und  salpetersaures  Silber;  durch  neutrales  saUen> 
kleesaures  Kali  entstand  eine  kaum  zu  bemerkende 
Trübung;  Kalkwasser  (?)  wurde  von  ihr  nicht  im 
mindesten  getrübt.  Der  Rest  der  Auflosung  bejttiirsi'* 
gern  Feuer  zur  Trockne  abgeraucht,  hinterliefs  eine 
w^eifse  Salzmasse,  aus  Welcher  absoluter  Alkohol 
etwas  salzsaures  Eisen  und  eine  Spur  salzsaureit 
Kalk  auszog;    ghiche  Theile  al;)soluter  Alkohol  und  T 

Wasser  trennten  hierauf  aus  der  rückständigen  Masse 
salzsaures  Natron  und  etwas  kohlenstoflsäuerlichet 
Kali;  und  Wasser  löste  den  Rest  gänzlich  auf,  der 
•Ich  als  ein  Gemeng  von  kohlenstoft'säuerlichem  und 
Schwefelsaurem  Kali  erwies;-  so  dafs  demnach  die 
auüöslichen  Besiandtbeile  dieser  Asche  waren: 


j . 
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koblenstoilaaiiciliclies  Kali 

6a1zsaures  N^alron 

6 cbwefc'l saures  Kali 

salzsaures  Eisen 

salzsaurer  Kalk  eine  Spur  *). 
Der  im  Wasser  unauflösliche  Rüclistand  wurde 
nun  mit  i    Unze   concentriiter  Salzsäure   bis  zum 
Sieden  erwärmt»  wobey  man  deutlich  die  £nt>vick- 
lang  von  Hulogengas  wabrnebmen  konnte,  sodann 
die   gelbliche  Flüssigkeit   von    der  aufgequollenen 
Kieselerde  durch  ein  sauberes  Filter  getrennt,  solche 
in  das  vorige  Glas  zurückgegeben  und  nochmals  mit 
1  Drachme  Salssänre  und  einer  halben  Unze  Wasser 
kochend  behandelt.    Die  davon  getrennte  belle  Flüs- 
sigkeit zeigte  sich  bey  der  Prüfung  eines  Antheils 
derselben  mit  blansaurem  {lisenkali  als  sehr  eisenhal- 
tig,  lief«  jedoch   aus  der  Farbe  des    Niederschlagt 
keinesweges  auf  einen  Kupfer  -  Gehalt  scblieGsen; 
sie  wurde  nun  nach  Anleitung  des  vorigen  Versuchs 
in  zwey  Hälften  getheilt,  beide,  wie  angegeben,  mit 
Aetzammoniakflüssigkeit  behandelt  und  polirte  £i- 
sensti]?«  in  dieselben  gestellt.      Der  in  der   ersten 
Hälfte  befindliche  Stab  zeigte  schon  nach  3  Stunden 
einen  deutlichen  kupferfarbenen  Ueberzug,  der  sich 
nach  einigen  Tagen  sehr  vermehrt  hatte ;  der  in  der 


*)  Der  benächtliclie  Gekalt  dieser  Wurzel  an  salzsaurem 
w    Kalk  zufolge  der   in  Tromnudorffs  Jomm.  d.  Ph.  B.  S5. 

8.  109  beilndliclien  Anatyse  derselben  von  Vogel  and 
■  Pelletier  wäre  hiernach  kleiner;   es  Juann  jedoch   durdK 

das.  Glühen  eine    Austausckqng    der  Bestandtkeile  der 

Salze  be\|[irkt  worjen  seyn. 
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zweyten  Hälfte  befindliche  liefs  jeclocb  erst  nacb  2 
Tagen  einen  gleichgefärbten  metallischen  Ucberzug 
bemerken,  verrieth  aber  schon  durch  die  blafsrötli* 
liehe  Trübung  auf  Zusatz  von  blansaurem  Eisenkali 
zu  einem  Antheil  der  mit  Säure  übersetzten  Flüssig* 
keit ,    deutlich  das  darin  aufgelöste  Kupfer. 

Es  wäre  demnach  auch  der  Kupfer- Gehalt  der 
Asche  der  Kurkuma  wurzeln  unbezweifeltdargethan, 
obgleich  nicht  io  gröfserer  Menge  aU  bey  den  vorh 
her  untersuchten  Fflanzentheilen. 

f^ierter  Versuch. 
Prüfung  der  Galgantwurzel  (Radix  galangae.) 

2000  Gran  reine  Galgantwurzeln  wurden,  wie 
mehr  angeführt,  eingeäschert,  die  l\ß}j^  Gran  schwere» 
hellgraue  Asche  hierauf,  nach  dem  Zerreiben  in  ei- 
nem Achatmörser,  durch  4  Unzen  Wasser  von  allen 
auflöslichen  Salzen  befreyt,  der  Rückstand  mit  |  Unze 
concentrirter  Salzsäure  und  gleichviel  Wasser  bis 
zum  Sieden  erhitzt,  die  blafsgelbe  Flüssigkeit  mit- 
telst  eines  Filters  von  der  unaufgelösten  Kieselerde 
getrennt,  und  diese  nochmals  auf  gleiche Wäae  mit 
1  Drachma  Salzsäure  und  j-  Unze  Wasser  möglichst 
ausgelaugt ;  hierauf  das  .Ganze  in  zwey  Hälften  ge- 
theilt,  wie^in  den  vorigen  Versuchen  mit  Aetaam- 
moniak  behandelt,  und  in  die  erste  eine  polirte  Ei- 
senstange, in  die  zweyte  eine  Zinkstange  gestellt« 
Der  Erfolg  hiervon  war,  dafs  nach  fi4  Stunden  sich 
j|n  der  Eisenstange  hier  und  da  ein  sehr  schwacher 
kupferfarbener  Ueberang  bemerken  liefs,  an  der  Zink« 
Stange  jedoch  nur  ein  schwacher  Schein  einer  IVIes« 
sing -Farbe«  ^ifi... 


:i 
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Obgleich  nun  durch  diese  Prüfung  der  Kupfer- 
Gehalt  der  Asche  der  Galgantwurzeln  wohl  als  wahr- 
scheinlich dargethan  wäre^  so  erfordert  doch  seine 
so  «ehr  geringe  Gegenwart  eine  nochmalige  Zerle- 
gung und  zwar  von  grofsem  Mengen,  indem  bey 
so  schwachen  Farbenerscheinungen ,  das  mehr  oder 
weniger  gefärbte  Sonnenlicht  gewifs  einen  grofsen 
Einflufs  haben  kann»  und  leicht  Irrthümer  herbey* 
Buführen  im. Stande  ist.  Ich  behalte  mir  daher  vor, 
eine  bestimmtere  Entscheidung  hierüber  durch  künf- 
tig folgende  Versuche  zu  geben» 

,   Resultate. 

£s  ergiebt  sich  aus  den  hier  angeführten  Versuchen : 
i)  Dafs  auch  aufser  dem  Zittwer  und  der  Vanille» 
die  Aschen  anderer  verwandter  Pflanzen  Kupfer  ent- 
halten,  und  dasselbe  in  dem  Pflanzenreiche  wohl 
allgemein  verbreitet  zu  seyn  scheint. 

2)  DaTs  die  Erkennung  und  Ausscheidung  des 

Kupfers,  wegen  semer  geringen  Menge,  sehr  schwie«» 

rig  ist»  und  man  sich  am  sichersten  zu  diesem  Zwecke 

der  «^fachen  galvanischen  Kette  bedienen  kann. 

3)  fiäfs  man  aus  dem  Nichterscheinen  eines  knpfer- 

_.j)      farbenen  Ueberzugs ,  bey  mehrstündiger  Berührung 

des  Mietalls  mit  der  Flüssigkeit,  nicht  auch  sogleich  auf 

'^       die  Abwesenheit  des  Kupfers  schliefsen  könne ,    da 

derselbe  sich  erst  oft  nach  einigen  Tagen  zeigt. . 

Ich  behalte  es  mir  noch  vor,  diese  Prüfungen 
weiter  auszudehnen,  und  vorzüglich  auch  einige  ver* 
wandte  inländische  Pflanzentheile  auf  Kupfer  ziJK;' 
untersuchen ,  woraus  dann  gewifs  das  mehr  oder 
weniger  allgemeine  Vorkommen  desselben  in  den 
Pflanzen  i||^!jioch  deutlicher  ergeben  wird. 


^ 
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den  färbenden  Stoff   der  Kaffeeboh- 
nen und    den   daiin   angenommenen 

bittern  Stoff« 

i- 

Von 

BRÜ  GNATELLI* 

Nach  Gaultier  de  Claubry  *)  vom  Prof,  M$ineck0» 

1.  JZiinige  Unzen  wohl   zerstofsener ,   nngerösteter 
Kaffeebohnen  wurden  in  einem  gläsernen  Gefäfse  mit 
Eyweifs  vermischt:  nach  la  Stunden  hatte  das  £7- 
weifs  eine  schöne  Smaragdferbe  angenommen.  Diese       . 
Thatsache  ist  schon  von  Seguin  bekannt  gemacht       ^ 
worden.  »  » 

2.  Das  grüne  Eyweifs  giebt  dem  Papier  dieselbe 
Farbe:    es  gerinnt  in  der  Hitze ,  ohne  sich  8i;i  verätj*         ^ 
dern,  und  wird  durch  Chlorin  entfärbt,  wie  S||f  alle 
Pflanzenfarben. 

Mit  Alkohol  behandelt,  gerinnt  dasEywei^  und  ^' 
thcilt  dem  Alkohol  seine  grüne  Farbe  mit,  ohne  &^-  ^ 
ne  eigene  zu  verlieren.  -. 

In  der  Salzsäure  gerinnt  das  grüne  Eyweifs  und 
nimmt  eine  rbthe  Farbe  ap.  Verdünnte  Schwefel- 
itture  und  Salpeteraaurq  bringen  dieselbe  Wirkung 
iServor.   Citronsäure  entfärbt  das  grüne  Eyweifs. 


*)  Annales  do  Chemie  1805.  Sept,  t^ 
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3.  Gerösteier  KalFee  ertheilt  dem  ETweiCs  keinQ 
Farbe. 

4.  Die  Kafl'eebobnen  ncibmen,  nachdem  sie  das 
Ejwcifs  gefärbt  babcii ,   eine  dankelgrüne  Farbe  au. 

5.  Die  Abkochung  der  Kafleebohnen  von  schwa- 
cher gelblich  grüner  Farbe  giebt,  mit  Ey-vreifs  ver- 
mischt, nach  einigen  Stunden  ein  schönes  sanftes 
Grün.  Wenn  nran  etwas  Kali  d^r  Abkochung  zusetzt, 
so  entwickelt  eich  in  einigen  Stunden  ein  lichtes 
Grün. 

6.  Die  mit  Wasser  abgekochten  Kaffeebohnen 
färben  das  Eyweifs  in  einigen  Stunden  schön  grün. 

7.  Eine  halbe  Unze  Alkohol ,  welche  acht  Tage 
über  einer  halben  Unze  Kafiee  gestanden  hatte,. schien 
nichts  aufgelöst  zu  haben.  Der  Alkohol  behält  sei- 
nen Geruch  unvirändert,  bleibt  ohne  Geschmack 
und  durchsichtig,  wird  aber  etwas  gelb  gefärbt.  Mit 
Eyweifs  vermischt,  gerinnt  dieses  und  bleibt  weifs, 
allein  nach  einigen  Stunden  bekommen  der  Alkohol 
und  das. Eyweifs  eine  treiHiche  smaragdgrüne  Farbe. 

Der  über  dem  Kaffee  gestandene  Alkohol  nimmt 
imit  .{I^tron  eine  grünliche  Farbe  an:    mit  Ammo- 
niak ^rd  derselbe  gelb  und  giebt  mit  schwefelsau- 
rem Eisenoxyd  eine  grüne  Farbe. 

Das  mit  diesem  Alkohol  benetzte  Papier  ist  voll- 
kommen farbenlos,  und  färbt  sich  durch Ammonidk. 

8-  Wenn  das  durch  Wärme  geronnene  Eyweifs 
mit  nngeröstctem  Kaifee  in  Berührnng  kommt,  so 
werden  die  berührten  Pnncte  nach  einigen  Stunden 
grün  gefärbt,  '  '-^ 

9.  In  dem  Serum  des  lütaschlichen  Bintes  fäl- 
len die  KaA'eebohnen  nach  einigen  Stui^den  den  fär- 
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bendeii  Slolf  sehr  lebhaft  roth  und  das  uberstehendci 
Serum  nimmt  eine  treiEiche  grüne  Farbe  an. 

10.  Dem  Eydotter  und  der  Milch  ertheilt  der 
Ka£Fee  keine  Farbe :  wenn  aber  die  Milch  lange  Zeit 
mit  dem  KalFce  in  Berührung  bleibt,  und  dann  mit 
EyAvcifs  vermischt  wird ,  so  färbt  sie  sich  grün.  •     ^ 

11.  Eine  Unze  gestofsener  Kaffeebohnen  mit  s  Un- 
zen Harn  übergössen ,  benimmt  demselben  nach  Ver-» 
lauf  einiger  Tage  seinen  unangenehmen  Geruch  und 
ertheilt  ihm  den  Geruch  nach  KalFee.  Wird  der  Harn 
nach  drey  Stunden  abgesondert  und  mitEyweifs  Ver- 
mischt» so  verliert  er  den  Kaffeegeruch  und  nimmt 
den  cigenihümlicben  Geruch  wieder  an;  das  Ey weift 
erhält  in  zwey  Tagen  eine  grüne  Farbe. 

12.  DieKaftcebohnen,  welche  das Eyweifs  lichte 
griin  gefärbt  haben,  zeigen  nach  einigen  Tagen  einen 
!{land  von  lichtgelbcr  Farbe.  Wenn  die  Körner  vom 
Eyweifs  getrennt,  gewaschen  und  getrocknet  wer- 
den ,  so  crthcilen  sie  dem  Eyweifs  von  neuem  eine 
treuliche  grüne  Farbe. 

13.  Es  wurden  KafFeekörner  in  Schleim  von  ara- 
bischem Gummi,  welcher  durchsichtig  und  iarber- 
los  war,  gelegt:  nach  zwölf  Stünden  nahm  Serselbe 
den  Kalfcegcruch  an  and  wurde  bräunlich.  Mit  Ey- 
weifs vermischt,  nahm  dieser  nach  einigen  Stunden 
eine  grünliche  Farbe  an. 

Swaragdgrünet  aus  dem  Kaffee ,  vermittelst  Natron^ 
gezogene  Farbe.      Besondere ,   an  der  Auflösung  be* 
■!-V  merkte  Erscheinung, 

Oestofsener  Kaffee,  in  eine  hinlängliche  Menge 
reinen  Wassers ,  welchem  cinfge  Grane  Natron  zu- 
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gesetzt  waren ,   gab  nach  Verlauf  von  24  Stnnden 
ein  Grün ,  welches  nach  und  nach  tief  smaragdgrün 
f  wurde. 

Eine  Unze  dieser  grünen  Tinctur  wnrdc  in  ein 
wohl  verstopftes  gläsernem  Gefäfs  eingeschlossen,  so 
dafs  nur  wenige  Luftbläschen  zurückblieben.  Nach  ' 
»echs  Tagen  verlor  sich  bcjr  einer  Temperatur  von 
15^  R.  die  grüne  Farbe  und  wurde  dunkelgelb.  Ei- 
nige Tropfen  dieser  Flüssigkeit  in  ein  Glas  gegossen» 
nahmen  nach  einigen  Stunden  wieder  die  hellgrüne 
Farfie  an. 

Wenn  die  grüne  Tinctur  an  der  Sonne  bis  zur 
Trockne  abgedunstet,  wieder  aufgeweicht  und  mit 
Gummivvasser  auf  Papier  getragen  wird«  so  färbt  sich 
dieses  grün. 

Treffliche  mit  alkohoUseher  Natronlösun^  aus  dem 
Kaffee  gezogene  grüne  Farbe. 

Eine  Unzei  xerstofsenen  Kaffees  wurde  in  zwey 
Unzen  Alkohol ,  Avelchem  zwey  Gros  Natronlösung 
zugesetzt  waren ,  geschüttet.  Man  erhitzte  die  Flüs«» 
eigkeit  in  einem  gläsernen  Gefäfse :  nach  zwey  Stun- 
den wurde  die  Flüssigkeit  grün »  aber  die  Farbe  weit 
satter.  Nach  zwey  Tagen  bewirkte  Wasser  in  der 
Auflösung  keinen  Niederschlag.  Nachdem  die  alko- 
holische Auflösung  an  der  Sonne  abgedunstet  und 
der  Luft  ausgesetzt  worden ,  so  blieb  cfin  trefflich, 
smaragdgrüner  StolF  zurück,  welcher  'VC'eit  angeneh- 
mer und  glänzender  war,  als  der  mit  blofser  NatronA.;>c 
lösung  erhaltene ,  und  sich  leichter  zum  Färben  an- 
wenden liefs. 
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Einwirkung  des  Ammonialis  und  anderer  Flüssigkci-* 

teil  auf  die  Kaffeekörner. 

Eine  halbe  Unze  Ammoniak  auf  eine  halbe  Unze 
zerstoFsenen  Kaiffees  gegossen ,  nahm  sogleich  eine 
treftliche  Farbe  an,  welche  an  Sattheit  zunahm  und 
nach  24.  Stunden  tief  gefärbt  wurde.  Die  Kaifeekör« 
ner  wurden  ebenfalls  gelb  gefärbt ,  und  färbten  von 
neuem  das  Ammoniak,  gleichfalls  in  wenigen  Stun- 
den. Von  neuem  abgesondert  vom  Ammoniak  uad^ 
mit  destillirtem  Wasser  übergossep ,  erhielten  sie  in 
einigen  Stunden  eine  schöne  grüne  Farbe  und  ga- 
ben dieselbe  Farbe  dem  Wasser*  Dasselbe  geschah 
mit  Ammoniak.  ' 

Das  durch  Kaffeekörne^  gelb  gefärbte  Ammo- 
niak wird  durch  Säuren  entfärbt,  Der  Sonne  aus- 
gesetzt ,  bis  das  Ammoniak  sich  gänzlich  verflüch- 
tigt hat,  verliert  die  Flüssigkeit  ihre  gelbe  Farbe» 
wird  geruchlos  und  trelHich  grün;  auch  die  vom 
Ammoniak  abgesonderten  und  der  Luft  ausgesetz- 
ten Kömer  gehen  aus  Gelb  in  Grün  über. 


>, 


Nichtanwesenheit  des   hittern  Stoffs  im  ungerösU' 

ten  Kaffee. 

Die  gelbe,  vermittelst  Ammoniak,  aus  den  Kaf- 
febkörnern  gezogene  und  durch  Abdunatung  von  der 
Flüssigki^it  abgesonderte  Substanz  war  nicht  bitter» 
luid  sehr  Verschieden  von  dem  biitern  Stoff,  welchen 
iS^guin  mit  Alkohol  aiu  ungeröstetem  Kaffee  erhielt, 
w;enn  dieser  einer  Temperatur  von — 5^  R.  ausgesetzt 
wurde,  um  daraus  das  Oel  zu  scheiden* 


A 
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Wenn  der  über  ungerüstetem ,  gelb  gefärbtem 
Kaffee  lange  gestandene  Alkohol  an  der  Sonne  bis 
zur  Honigconsistcnz  abgedanstct  wurde,  so  setate 
sich  das  Oel  an  den  Seilen  wänden  des  Gcfäfses  ab, 
und  der  Rückstand  fühlte  sich  salbenähnlich  an. 
Derselbe  war  etwas  bittier,  aber  diesen  Geschmack 
mufs  man  der  Mischung  des  färbenden  Stoffs  mit 
demOele  und  dem  Alkohol  zuschreiben:  denn  wenn 
letzterer  durch  die  Hitze  abgesondert  wird ,  so  ver- 
schwindet  alle  Bitterkeit. 

Der  ungerüslele  Kaifee  giebt  beym  Kauen  kein 
Zeichen  der  Bitterkeit,  und  man  findet  sie  auch  nicht 
in  dem  Aufgufs  und  in  der  Abkochung.  Der  eigen- 
thümliche  Geschmack  des  Kaffees  mufs  keinem  bit- 
tern Stoffe,  sondern  dem  darin  enthaltenen  Oele  von 
besönderm  Geruch  und  Geschmack  zugeschrieben 
werden.  Die  Anwesenheit  de»  aromatischen  Oeles, 
das  von  Seguin  bemerkt  worden ,  zeigt  sich  auch 
durch  eine  Veränderung  des  reinen  Wassers,  wie  die- 
ses bey  vielen  andern,  ein  aromatisches  Oel  enthal- 
tenden 9  Samen  geschieht. 
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T  o  m 


Professor    Heinrich^ 


in 


Regensbürg« 


,    May,    181& 
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Jvurn.  f.  ChM.  U.  Ph^  IT^.  Bd:  ^  JfVft. 
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<Lr' 


Barometer. 


Mo- 
nats« 
Tag.        Stunde. 


S. 
3- 
4- 
5- 


6. 

7. 

8- 

9- 
xo. 


ZI. 
12. 

13. 
15- 


i6. 

17. 

18- 
ig. 

ftO. 


ai. 

ä3. 
fl4. 


10  F.  A. 

11  A. 

10  A. 
4  F. 
9. II.  F. 


10  A. 
10  A. 

41  F. 
zo  Ff 


IG  A. 
10  A. 
10  A. 
9  A. 
9}A. 


4  F. 

9  A. 

io|  A- 

9  F. 


8  F. 

8F.10A. 

10  A. 

10  A. 

10  F. 


Maximam. 


ft6''  9'",  a6 

26  10,    84 

27  1.  36 
27  i>  ä8 
27    o,    89 


26  10»  91 

26  11»  88 

26  11)  10 

26   7,  48 

26    9,  13 


a6    6.  58 

26    7,  48 

26  10,  35 
»7    o,  51 

27  1,  36 


»7  if  44 

26  II,  15 

26  9,  28 

26  lo*  72 

26  lOt  71 


26 

26 
26 
26 
26 


10,  10 

8>  8S! 

jo,  06 

"i  38 


Stunde. 


aF.6A. 

6  A. 
4  F. 
4  A. 
7A. 


laMitt. 

6  F. 
ip  A. 
12  Mitt. 

4  F. 


5  A. 
5F.  3-^. 
3  F. 
3  F. 
31  F. 


7«  9-  '^• 

6  A. 

4  A. 

7  A. 

7  A. 


6  A. 
a|A. 
4  F. 
4  F. 
4  A. 


* 


Minimum. 


a6"8"'i8i 
a6  9,  68 
26  11,    48 

26  II,    45 

27  o,    21 


ft6  9,  77 

26  10,  68 

26  8>  23 

26  6,  04 

26  7,  70 


a6   6«  43 

26    6,  67 

26    7>  6a 

26  10,  56 

27  o,  46 


Mediiun. 


zßf* 

^111 

»03 

26 

10, 

06 

27 

0. 

87 

27 

0, 

» 

27 

0, 

61 

27    o,  34 

26    9«  02 

26    8>  1^ 

«6    9,  68 

a6  10,  08 


26    8i  8« 

26    81  37 

26    8>  8^ 

26  10,  59 

26  iOi  9a 


26  109  17 

26  II,  241 

26    9,  62 

a6    6,  51 

26    8i  48 


a6    6,  13 

26    6,  96 

26    9,  05 

26  11,  50 

vf    c,  8» 


27  o,    99 

26  10,    00 

26  8,    65 

26  y, 

26  10» 


26  9. 
a6  8^ 
26  9. 
a6  11, 
a6  119 


Im    I  d.27tenF.ja7    i,    ^s\^,i\XmiA. 
bnu 


36    5i    45 


35 


f 


a6     10,  4S 


Thcttnotnettr 

Hygrometer. 

Winde. 

I6.0 

>5.3- 
8.5 
&7 

'ii 

5,0 

7.7 

8.« 
9.0 
ö.a 

7.a 
-10,0 

Mi- 

8.7 

4.5 

4.8 

4,8 

6,0 
4.7 
3.5 
4.9 
3.7 

5.1 

5.7 

"'l 
0,6 

2,5 

Mb- 
dium 

11,06 
1..56 

6',73 
6,17 

7.93 

6lö3 
5.52 

6.74 

6,30 
4.87 
4.48 
t>.73 

954 

958 
9" 
755 
834 

3'5 

87b 

«38 

Mi- 

824 
8=9 
737 
7.6 
743 

P 

P 
674 

an 

697 

685 
6.4 
«85 

Me- 

905.6 

899.4 
843.1 
743.8 
7&1.8 

T.e. 

NMht. 

MWj^Ha.      NW.    1 
SW.NWa    WNW.a 

NW.gW.  Q       SW.      Z 

748." 
769.7 
76..6 
723.0 
733.» 

NW.   a 
SW.  t ;  s 
SW. . ;  a 

WNW.a 

1   w.   .. 

W.SO.    1 
SW.     1 
W.  a;  5 
SO.  1 ;  a 

1% 

812 

775 
305 

714.4 
762,3 

752.4 

WSW.  1 
W.    s 
SW.    a 

MW.NO.i 

WNW.» 

SW.  NW.  1 
SW.  .. 

W.  so.  1 
W.    1 
0.     1 

11,0 
11.7 
M.8 
.i7.a 

17.5 

18.0 
17.0 
18.0 
i7.a 
19a 

I7.t 
J3.3 

;^ 

19.3 

3,a 
a,o 

7.0 
9.0 

14.9 
10,0 
io,8 

»t>B 

to.5 

•  1^ 

8.8 
7.0 
7.8 
9.0 
9.0 

•.6 

7.54 
7,87 
10,13 

i',8Ö 
14,07 

16,00 

13,18 
14.56 
»4,47 
15.6.. 

13.57 
»1.13 
8.04- 

•:& 

9.75 

37a 
88' 
8S4 
854 
8S5 

848 
804 
838 
808 
874 

806 

'& 

83 
720 

787 

351 

580 
750 
759 
740 

623 

670 
626 

655 

580 

758.' 
823.9 
825.8 

709-9 

764.4 
705.9 
727.9 
737.5 
787.» 

7^8.7 
77 1.7 
612.7 
695.6 

;ig 

757.4» 

NO.» 

NW.  a 
80.  SW.  a 

SO.NO.B 
NNW.  » 

NW.    1 
NNW.  1 
NW.  I  ;  a 
WNW.  ■ 
NNW.» 

NO.    » 
N0.8W.  I 

SW.  I 
SW.SO.» 

0.  » 

NO.    a 

SW.     1 
0.  8W.  1 
OSO.    1 

NW.SW.J 

SW.SO.  X 

NW.  » 
NW.    fl 
SW.SO.  . 
WNW.I 
WNW.  s 

NW.    » 
NW'..:  ß 

WNW.» 
W.    1 

-. 

- 

Summarische 

JT'tt.runi.  U.b,.rsi.ht 

Witterung. 


Vormitug. 


£chüii. 

-Cchdii. 

negrn,  Wiud.  ei«- 

Tfitli.HegcB.EmriD. 
TfiVli.  Wiud. 


rrlil>  Wliid-neflfn 
rrlib.Wiud.Beg«! 

Trlib.  BeB«". 

Trtili.  Rcgsii. 


Nachu 


iit*g. 


fiegiii.  Wind. 


Tnlb.  niigcn. 

Veim,  Wind. 

Triib.  Regen, 
Hrgcu;  OrliipHn- 
Vetmiichi,  Wind. 


TrUb.  Becni. 
Veimliehl. 

Veimltcht. 
Trlk1>.fi  eg  eu .  Situm 

Trilb.Afgea.'Wlnd 


SchSn. 


»hüQ.   Wind. 

Verfuiaohr.i 
jewiitec.  Itrgen, 


i,.d.aee' 


VeiDÜiobl,  £ii. 
VcnDlullt. 
Vcnniachi. 


Scbdiit  Tage 
Vermiichto  Tage  i 
rrnl«  T»(e  1 

Vriiidigc  Tage  i 
SiclTiniiich*  Tage 
nil  Nr^bel 


rigcm.Ocvr.enif.j 
Y»f^  m-Oriupelu 
re    Nichte 


Hefler.  iNAditc  m.  Nebel 

er.    KordUcht li^jchte  mii  Hegen 

Trtib.  iNäthiem.^ewiu 


Kachle  I 


.HordL 


Iktmiieli^eiten 

TlIUi.  Heceti. 
Tillb.  Hctcu, 


kiieu 


Tnib.  Hegen. 
1.  iwgen.  \  Trlib.  Bcgeii. 
..  Heee".      I  Trtb, 

}.  Hegen.       I       TiDb.  Bcgi 


Beins  dea  BegtDl 

J4  Linien. 

BeiTig  der  AiitdAii' 

iigi6siAl.iiiicn. 

TlcbcndcWüldc 
\V.  SW.  NW. 
Eahl  der  Beobach- 
laugeu  317. 


ptr 


at  -n'at,  die  Snime  nie  ohne  Fleoken  1  In  den  eratcn  nuil  tcnten 
t  KAhlnicbilcii.  -  Za  Ende  dea  Monaia  lehr  hohe  Doniu.  Dei 
B  19  und  1^  hat  U«T  wedef  den  Obil,  nook  den  Wcintiocli 
<uch  itr  FeldfrAoiuB  haben  rieb  tebt  tttuAt.  ] 


Auszug 


def 


meteorologischen  -    Tagebuches 


vom 


Professor    Heinrich 


in 


Regen  %  b  a  v  g« 


Junr,     iSi6. 


•      4 


% 


..I 


r 
I 
i 


Ä^ 


r  ; 
.r" 


.V 


Barometer. 


Mo- 
nats- 
Tag. 


Stunde. 

9 

A. 

81 

F. 

91 

A. 

lO 

F. 

9 

F. 

«5- 


9  A. 

9  A. 

8    F, 
4,  6  F. 
8.  loA. 
lo  Aj 


Maximum. 


a?"  o'",  56 
fi7  of  66 
a6  11,  83. 
27  '  o*  02' 
26  10,  28 


26 
a6 
26 
26 
26 


9»  40 

9t  81 

8>  53 

7,  38 

a  76 


Stunde. 


3  F. 

6  A. 

12  Mittag 

10  A. 

10  A. 


8  F. 
6  A, 
Q  A. 
5  F. 
3  A. 


Minimum. 


26{'l6'",5Ö 
26'  11,  Q2 

26   11,  22 

26  10,  62 

a6  8>   47 


Medium. 
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die  Anwendung  des  Kupferoxyds  zur 

Zerlegung  organischer  Substanzen  und 

über  die  Zusammensetzung,  und  Sätti- 

gungs  -  Capacität  der  Weinsäure 


T  o  m 


Prof.   DOEBEREINER. 
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n  mßinen  Abhandlungen  über  die  Zusammen-  . 
Setzung  der  Holzl&obid ,  der  thierischen  Koble  und 
der  kohligea  Säure  wurde  dargethan ,  daXs  das  Ku« 
pferoxyd  in  Jiöher  Temperatur  sein  Oxygen  sehr 
leicht  an  (verdichtetes)  Carbon  und  Hydrogen,  aber 
nicht  anAzot  (oxydirtes  Nitrogen)  abgiebt,  und  dafs 
es  sich  daher,  und  weil  es  in  der  Hitze  "weder  Was- 
ser  noch  Kohlensäure  anzieht,  zur  Zerlegung  orga- 
nischer Substanzen  TortrefHich  eignet.  Ich  habe 
mich  wieder  vor  Kurzem  seiner  bedient,  um  die 
Elemente  der  Weinsäure  zu  finden  und  da  mir  da- 
durch die  Ucberzeugung  geworden  ist,  dafs  es  sich 
in  allen  Fällen,  wo  man  sonst  das  oxychlorinsaure 
Kali  anzuwenden  pflegt,  gebrauchen  läfst  und  nach 
meiner   Erfahrung   sicherere    Resultate   giebt,    als 

Journ,  /.  Chenu  m.  Phys.  ij.   Bd»  4*  H#/t.        25  . 
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letztes ,  so  will  ich  das  Verfahren  beschreiben  ,  wel- 
ches ich  bey  seiner  Anwendung  befolge. 

Ich  verbinde  zuvörderst  die  zu  analjsirende 
Substanz 'chemisch  mit  Kupferoxjd,  also  mit  dem 
Zerlegungsmittel  selbst,  entweder  unmittelbar,  oder, 
lind  zwar  meistens ,  durch  zusammengesetzte  Ver- 
wandschaft.  Ich  entwässere  sodann  die  Verbin- 
dung in  einer  Temperatur,  welche  die  des  kochen- 
den Wassers  nicht  sehr  übersteigt,  und  erforsche 
hierauf  das  quantitative  Verhältnifs  der  Bestand  theile 
derselben  dadurch,  dafs  ich  lo  bis  20  Gran  der  Ver- 
bindung in  einem  kleinen,  genau  abgewogenen 
Silbertiegel  unter  dem  Zutritte  der  Luft  nach  und 
nach  so  lange  erhitze ,  bis  die  Verbindung  zerstört 
und  als  Rückstand  reines  Kupferoxjd  erfolgt  ist '*^). 
Letztes  wird  sodann  gewogen:  der  Gewichtsverlust, 
welcher  sich  ergiebt,  wird  betrachtet  als  die  Menge 
der  mit  dem  zurückgebliebenen  Kupferoxyd  '  ver- 
bunden  gewesenen  Substanz. 

Dadurch  dafs  ich  die  Verhältnifszahl  des  Ku- 
pferoxyds  =37,5  niit  der  Zahl  des  Gewichtsverlo- 
«tes  -multiplicire  und  das  Product  durch-  die  Zahl, 
welche  die  Menge  oder  Theile  des  zurückgebliebe- 
nen Kupferoxyds  ausdrückt,  dividire,  finde  ich  au- 
gleich  die  Sattigungs  -  Capacität  oder  die  Verbin- 
dungszahl  der  zerstörten  Substanz.      Ein    aus    der 


*)  £s  versteht  sich,  dafs  dieses  Verfahren  nur  für  Sub- 
stanzen gilt,  welche  erstens  mit  Knpferoxyd  verbind- 
bar  sind,  und  zweytens  mit  diesem  keine  flüchtige  yer- 
bindang  bilden»  Dbr. 


# 
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Reihe  meiner  Erfahruiigen  genommenes  Beyspiel 
ixiaff  diefs   n^her  erläutern: 

10  Gran  vollkomniea  wasserlecres  weinsaures  Ku- 
pferimSilbertiegel  verbrannt,  hinterliefscn  3,5  Grnn 
Kupferoxyd,  die  Menge  der  mit  dieser  Quantität  Kii- 
pf^roxyds  verbunden  gewiesenen  un^  zerstört  worde- 
nen Weinsäurebetrug  a]$o(  10 —  3,5  =)6,5Grari:  mit- 
hin entsprechen  oder  enthalten  i,5384-«  Gran  weip- 
saures  Kupfer  i  Gran  V^;einsäure,  denn  10:6,5 
=  »f5584Ö. . .  und 37,5 Kupferoxyd  (—30 Kupfer -f7,5 
Oxygen)  nehmen  hiernach  (37,5  X  6,5  =t  2437i5; 
3,5—)  69.64. . .Weinsäure  auf,  woraus  folgt,  dafs 
6c^,64..^..  Weinsäure  eine  Menge  von  einer^Base  sätti- 
gen, in  v/elcher  1  Verh.  oder  7,^  Oxygen  vorhanden. 

Ist  auf  diese  Weise  das  innere  (quantitative)  V'er- 
hältnifs  der  Verbindung  ausgemittelt,  dann  wird 
zur  Auflösung  der  mit  Kupferoxyd  verbundenen  Sub- 
stanz geschritten.  Ich  wende  von  der  Verbindung 
eine  Menge  an,  welche  von  letater  5  bis  10  Gran 
enthält,  und  vermenge  dieselbe  aufs  innigste  init  so 
viel  Kupferoxyd,  als  zur  totalen  Verbrennung  des 
Carbons  und  Hydrogens  der  zu  analysirenden  Sub- 
stanz erforderlich,  ^was  durch  vorläufige  Versuche 
erforscht  wird.  (Will  man  diese  Versuche  nicht  an- 
etellen,  so  mufs  man  mit  i  Gew.  Tb.  der  zu  zer- 
legenden Substanz  wenigstens  iß  bis  flo  Gew.  Th, 
Kupferoxyd  in  Berührung  setzen ,  also  von  letztem' 
eine  Menge  anwenden,  welche  gegen  3,75  bis  4 
Gew.  Th,  Oxygen  enthält).  Ich  gebe  hierauf  d;is 
Gemenge  in  eine  ohngefähr  ^  Zoll  weite  und  9  bis 
12  Zoll  lange  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzene 
Glasrohre,  und  füge  an  das  offene  Ende  derselben. 
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nachdem  ihr  leerer  Raum  mit  Kupferspäbnen  ausge- 
füllt worden     damit  so  viel  wie  möglich  alle  atmo- 
sphärische Luft  entfernt  und  bey  erfolgender  Gas- 
cut wich  elung  nichts  von  (\em  Gemenge  fortgerissen 
werde,     eine   andere  mit  Stüclten   salzsauren  Kalks 
angefüllte  und  aufs  genauste  abgewogene  Glasröhre, 
welche  am  anderen  Ende  mit  einem  ^'''X^  förmigen 
Gasleitungsrohr  versehen,  ist.      Nachdem   letztes   in 
die  Ilydrargyro- pneumalische.  Wanne  unter  ein  mit 
(Quecksilber  gefülltes  Gefäfs  geleitet  worden,    wird 
nach    und  nach  ^as   Gemeng,  mittelst  einer   Weiii- 
geistlampe,    his  zum  schwachen  Glühen  erhitzt.  — 
Alles  Hydrogen    der  mit  Kupferoxyd  verbundenen 
und   gemengte;!   Substanz  wi/d   durch  das  Oxygen 
des  Oxyds  in  Wasser,    alles  Carbon  in  Kohlensäure 
verwandelt ;    und    war   Azot   vorhandeVi ,  ^so   tritt 
dieses  gasförmig  auf  und  begleitet  die  Kohlensäure. 
Das  Wasser,  wird  vom  salzsauren  Kalk   angezogen, 
die -Kohlensäure  aber  und  das  Azot  gehen  gasförmig 
in  das  mit  Quecksilber  gefüllte  Glasgefäfs  über.    Wenn 
bey  fortgesetzter  und  verstärkter  Hitze  die  Gasent- 
wicklung aufhört,  so  ist  der  Procefs  beendigt.         ' 
'      Die  Menge   dieser  Producta  wird  hierauf  dem 
Gewichte  nach  bestimmt:  die  des  Wassers  durch  ge- 
naues Abwägen  der  Röhre,    welche  den  salzsauren 
Kalk  enthält,    und  die    der  Kohlensäure  (und  des 
Azots)  erst  durch  Erforschimg  des  Raums ,  den  sie 
(und das  Azot)  einnimmt  und  danndurch  Reduction 
desselben  auf  Gewichtstheile.     Die  Raummenge  der 
Kohlensäure  wird'durch  Absorption  derselben  mit- 
telst Wasser,  welches  etwas  Ammoniak  enthält  (wo- 
bejr  das  Stickgas^  wenn  dieses  vorbanden,  zurück- 
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bleibt),  und  die  Gewichtsmenge  derselben,    durch 
Berechnung  ausgetniitelt.  Im  letzten  Falle  setzt  man 
das   Gewicht   von    1  Cubikzoll  Kohlensänre   gleich 
0,5175  Gran,  denn  40  CuhikzoU  desselben,  Avelqhe 
das  Resultat  der  Verbindung  von  5,7  Gran  Carbon 
mit  15  Oxygen  sind,  wiegen  20,7  Gran  und  das  von 
1  Cubikzoll  Azotgas  fr:  0,3375  Gran.      In   1  CuhikzoU 
"Kohlensäüregas   sind   ferner  enthalten  0,1425  Gran 
Carbon  und  0,3750  Gran  Oxygen,  und  in  i  Gran  Was« 
ser*  welches  aus  1  Hydrogen  und  7,5  Oxygen  zusami- 
mengesetzt  ist,    0,1175  Gran  Hydrogen  und  0,88^5 
Gran  Oxygen.     Hiernach   läfst  sich  aus|der  Menge 
der  Kohlensäure  und  des  Wassers  die  Quantität.de» 
Carbons  ujid  Hydrogen s  der  zerlegten  Substanz  dhrch 
die  einfachste  Berechnung  finden.  DasFehlend-e  von 
der  angewandten  Menge  der  in  Untersuchung  peiiOiii- 
menen  Substanz,    so    sich    nach  Zusa,mm€nz<1hiung 
der  Gewichtstheile  jener  Elemente  (und  des  Azots)  e^- 
giebt,  ist  Oxygen,  welches  mit  letzten  verbunden  war. 

Ich  will,  um  dieses  alles  nSher  ziv  erläutern,  t^nd 
um  zugleich  eine  neue  Thatsache  zu  geben ,  die  von 
inir  veranstaltete  Zerlegung  der  Weinsaure  und  das 
Resultat  derselben,  mittheilen.  Eine  Menge  (i5'385o 
Gran)  weinsauren  Kupferpxyds,  welche  10  Gran  Weij»- 
tfäure  enthielt,  wurde  mit  37,5  Gran  Kupferoxydif 
jiinigst  gemengt,  und  das  Gemenge  in  dem  oben  be- 
«chriebenen  Apparat  erhitzt.  Es  erfolgten  ß,5o  Gran 
Wasser  und  22,75  Cubikzoll  oder  (22,75  x  o^S^TS^) 
11,773  Gran  Kohlensäuregas.  Da  ,2,5  Gran  Wasser 
(2,5  X  0,1175— )  0,2937  Gran  Hydrogeö,  und  22,75 
Cubikzoll Kohleusäuregas  (22,75  >>  c>i425tr)  3>24i8 
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Oran  Carbon  enthalten,  und  10  —  Oi 2957-}- 3 »94 »8 
ZZ  6,4645 ,  so  sind  die  Elemente  der  Weinsäure 

in   10 
^  Hydrogen  0,2937 

Carbon        3,2418 

Oxygen       6,4645 

10,0000 

Da  7  X  ianz7o  nahe  die  Zahl  ist,  "welche 
die  Weinsäure  vorstellt,  so  ist  i  Vferh»11lnifs  derselben 
zusammengesetzt  aus : 

Hydrogen    7  X  0*2957  —    2,0559 
,  *      Carbon         7  X  3,2418  l=  22,6926 
Oxygen        7  X  6,4645  =  45. 25^5' 

.    -^:      . ■■» 

70,0000 

Wir  haben  also  in  der  Weinsäure  j  wenn  wir 
die  unbedeutenden  Bruchibeile  A-on  der' angegebe«' 
nen  Quantität  ihres  Hydrogens  und  Oxygens  \reg- 
nehmen,  a  stöchiometrische  Antheile  (Verbältnisse) 
(=fi>c  1)  Efydrogen,  4  Antheile  (z;:4-X5»7)  Carbon  und 
6  Antheile  (zzz  6  >C  7,5)  Oxygen,  und  wir  können  da- 
her» wenn  wir  annehmen,  dafs  in  derselben  eine 
Verbindung  von  Carbon  mit  Hydrogen,  die  Base  oder  . 
^^Us  Radical  und  eiiie  Zusammensetzung  aus  Carbon 
und  Oxygen  die  Säure  oder  das  säurende  Frincip 
bildet ,  die  Weinsäure  zusammengesetsit  betrach- 
ten aus        '  •  .   ' 

-r    ,    ^  ,  1     -.     1  /'2,o  Hydro  <;en 

X  Verh.  Kohlenhydrogen  =<  ^    ,         n 

und  .  i^  5»7  Carbon    \_ 

.    r  17,1  Carbon /—^"^ 

3  Verb.  Kohlensäure  ~s    ,  ^'  v\  ^    ^ 

A,  45     Oxyge^ii 
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und  in  diesem  Falle  wäre  die  Verbinduiigs^alil  der 
Weinsäure  =7.7  +  3x20,71169,8.  ein  Resultat,  wel- 
ches  nicht  nur  die  auf  die  oben  angegebene  Art  ge- 
fundene Sättigungscapacität  dieser  Säure  auffallend 
bestätigt,  sondern  auch  darthut,  dafs  dieselbe  in  Hin* 
sieht  ihrer  Zusammensetzung  den  Gegensatz  des. Al- 
kohols,  welcher,  wie. ich  in  Schioeigger*s  Journal 
für  Chemie  und  Physik  Bd.  XVII.  S.  189  gezeigt 
habe,  aus 

X  Verb,  Kohlensäure  =/5.7  Carbon 

(^  15    Oxygen 


und 

V 

3  Verh.  Koblenhydrogen 


_/  17.1 
-t       6 


Carbon 
Hydrogen 

zusammengesetzt  ist^  darstellt«  und  letzter  daher  als 
Weinbase,  was  er  auch  in  der  That  ist,  betrachtet 
werden  kann.  Und  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs:  im  Traubensafte  Zucker  und  Weinstein 
in  bestimmten  Verhältnissen  vorhanden  seyn ,  und 
dafs  aus  Alkohol,  der  vielleicht  schon  in  der  Frucht 
auch  gebildet  wird,  und  Weinsäure»  Zocker  entste» 
hen  könne.  '     ' 


i 
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U  e  b'e  r 

Gasbeleuchtung   in    London ,    Wil- 
son's  Hygrometer  etc. 

vom 
Prof.  Dr.  SCHWEIGGER. 

Aus  einem  Schreiben  desselben  am  London  vom  12  Sept.  1316 
"■  •  an  Bergrath  Döhereinan 


Lieber  Freund!  , 

X^d  wandertest  Dich  vielleicht,    dab  ich  bisher 
V  noch   nichts  von   der  Gasbeleuchtung  in   London 
schrieb »  die  jedem  hier  ankommenden  Fremden  ein 
so  angenehmes  Schauspiel  gewährt.     Zum  Ersätze 
dafür  sollen   hier  desto   genauere  Angaben  folgen, 
";  $0  weit  ich  solche  durch  eingezogene  Erkundigung 
bej  mit  der  Sache  näher  bekannten  Männern  erhalten  . 
konnte: 
^  18000  bis  19000  Archand'sche  Lan^pen,    in  de* 

nen  aus  kleinen  Oeftnungen  strömendes  Kohlenwas- 
^  serstoft'gas  gebrennt  wird,  glänzen  täglich  von  Son- 
nenuntergang an  in  mehreren  der  schönsten  Stra- 
fsen  von  London.     Die  Gasröhren,  welche  unter 


f 
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der  Erde  fort  die  brennbare  Luft  leiten,  erstrecicen 
sich  bereits  über  65  engl.  Meilen ;  und  doch  ist  nur 
noch  hey  weitem  der  kleinste  Theil  von  London  auf 
diese  Art  beleuchtet. 

Mail  sieht,    dafs  man  so  langen  Gasröhrenlei* 
tungen  ohngefähr  dieselben   EinAveftdungen  ent^e- 
g^nsetzeh  lionnte,  Welche  man  bey  Gelegenheit  des 
sinnreichen "  elektrischen  Telegraphen  Sommerrings       , 
gemacht  hat,   dafs  aber  eben  durch  die  Ausführung 
der  Sache  jene  Einwendungen  widerlegt  sind.     In. 
der  That  mufs  man  sich  wundern,   dafs  nicht  ein 
Neben  gebrauch  von  jener  unterirdischen  Röhrenlei- 
tung, die  ihre  Scitenausgänge  in  alle  herumfliegen  de 
Häusler   nimmt,     gemacht  wird,    um  hie  und  da, 
wo  bedeutende  Geschäfte  zwischen  entfernt  liegen- 
den Häusern  sind,  nach  Sömmerrrng^  Axitclegräphisch 
zu  correspondiren.  So  würden  jene Röhrenleituhgen, 
die  nur  für  die  Nacht  gemacht  sind,  zugleich  zuGe^-         /. 
Schäften  des  Tages  dienen.    Doch  diefs  nur  im  Voi^ 
beygehen.    Auch  jene  Gasbeleuchtung  i&t  übrigens 
lediglich  das  Unternehmen  einer  Privatgesellschaff, 
w^ie  die  meisten  bedeutenden  Unternehmungen,  wel- 
chen England   seinen   innern  Wohlstand  verdankt* 
Man  sieht  nirgends  mehr,  als  hier,    dafs  die  Welt.   . 
geht,  wie  eine  Uhr,  vrenn  man  sie  nur  gehen  läfst,^^"* 
Das  Ci^pital  jener  Privatgesellschaft  zur  Gasbelench*\  ';  ' 
tung  wurde  übrigens  kürzlich  vom  Parlament  auf        ' 
400,000  Pf.  St,  limitirt,  um  auch  die  Entstehung  an« 
diprer  ähnlicher  Privatgesellschaften  möglich  zu  n^a- 
cb^n  und  nicht  eine  allein  mächtig  werden  zu  las* 
sen.    Ja  die  Regierung  hat  seit  kurzem  selbst  .eiaa 
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Uilt'emebniung  4er  Art  begonnen,  und  den  durch 
sein  Buch  über  Gasbeleuchtung  und  mehrere  andere 
Schriften  rühmlich  bekannten  Herrn  Acciim,  einen 
deutschen  Chemiker,  in  London  berufen,  die  neu  er- 
baute königliche  Münze,  pebst  den  damit  verbun* 
denen  Nebengebäuden  zur  Reinigung  und  Ausschmelr 
2ung  des  Goldes,  Silbers  und  Kupfers  und  allen  dazu 
gehörigen  Geschäftshäusern  und  Wohnungen  mit 
KoUlengas  zu  erleuchten.  Der  Inhalt  des  Gasbehäl- 
ters zu  diesem  Zwecke  wird  20,000  Cubikfufs  betra- 
gen, und  die  Quantität  Gas,  welche  Herr  Accupi 
6ich  verpflichtet  hat,  täglich  während  sechs  Stün- 
den, jenen  Gebäuden  zu  liefern ,  ist  gleich  der  Er- 
leuchtung, welche  6000  Talglichter  (6  auf  das  Pfund 
gerechnet)  in  deii'selben  Zeit  gewähren  könnten.-  So- 
nach ist  dieser  gegenwärtig  von  Herrn  Accutn  ange- 
legte Gasapparat  der  erste  isolirte  Apparat  von  be- 
trächtlicher Gröfse  in  London.  Denn  ein  kleinerer 
isolirter  Apparat  der  Art  befindet  sich,  abgesehen  von 
auf  diese  Art  erleuchteten  Fabrikgebäuden,  auch  z.B. 
in  der  Apolhekerhalle,  wo  jpharmaceutische  Präpa- 
rate im  Grofsen  bereitet  werden  ^  eine  Anstalt»  wel- 
che ich  mehrmals  besuchte  und  über  die  ich ,  weil 
sie  in  der  That  sehr  interessant  ist,  gelegenheitlich 
mehr  sprechen  werde.  Uebrigens  ist  es  schon  in  öf- 
fentlichen Blättern  erwähnt,  dafs  die  Regierung  eben- 
falls beschlossen  habe ,  den  St.  James  Park ,  die  Zu- 
gäjige  zum  Pallaste  des  Königs,  das  Haus  des  Prinz- 
Kegenten ,  die  Admiralität  und  die  Schatzkammer 
auf  diese  neue  Art  zu  erleuchten ,  und  Herr  Aceum 
rehielt  den  Auftrag,  Bericht  hinsichtlich  der  zweck- 


/ 
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•)  So  eben  erfahre  ich,  dafs  Herr  yiccum  die  Veranstal- 
tung zur  Beleuchtung  nicht  blofs  aller  ditsev  Plätze,  son- 
dern auch  des  Geheimenrathsgebäudes  ohne  Zeitverlust 
trefFen  solle.  Er  hat  sich  anheischig- gemacht ,  die  Sach« 
in  sechs  Monaten  zu  vollenden ,  wodurch  der  westliche 
Theil  von  London  eine  neue  schOne  Zierde  gewinnen 
wird. 


^\ 
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mäfsigsten  Ausführung  dieses  Unternehmens  zu  er- 
«tatten.*) 

In  Bristol^  höre  ich,  errichtet  man  Gasapp^rate 
für  die  Erleuchtung  der  ganzen  Stadt;  in  Liverpool 
geschieht  ein  gleiches;  eben  so  in  Dubliiu  Die  Ko- 
sten des  Apparats  für  Dublin ,  nebst  50  engl.  Meilen 
Gasröhren,  «sind  auf  6ö»obo  Pf.  Sterling  berechnet.  Die 
Stadt  Preston  und  der  Flecken  Stoney -hörst  in  Lan-  , 
caster  sin«^  bereits  auf  diese  neue  Art  erleuchtet. 

In  Rücksicht  der  Construction  dieser  Apparate, 
kann ,  aufser  dem,  "was  Lampadius  in  unserer  Zeit-« 

Schrift  darüber  sprach ,  besonders  auf  das  von  Lam» 

•  'I 

padins  übersetzte  Buch  des  Herrn  Accuni  verwiesen 
"vrerden,  obwohl  sich  die  Einrichtung,  gern äfs  den 
gemachten  Erfahrungen,  bey  jeder  neuen  Anlage  ver- 
vollkommnet. Statt  der  Hähne,  um  das  Güs  i  n  die  Lam- 
pen einzulassen,  bringt  z.  J3.  nun  Herr  Accum  eine 
Art  von  Quecksilberventil  in  Anwendung.  Das  so 
häufige  Oeß'nen  und  Scbliefsen  der  Hähne  bewirkte 
jiämlich,  dafs  diese  selten  länger,  als  sechs  Monate 
vollkommen  luftdicht  w^aren.  Diesem  Uebel  ist  - 
durch  den  Gebrauch  des  Quecksilbers,  das  durch  eine 
Schraube  gehoben  oaer  gesenkt,  nach  Belieben  den 
Zutritt  des  Gases'abschliefst  oder  verstaltet,  vollkom- 
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men  abgeho|lfen.   Hievon,  ^  wie  Ton  einigen  an- 
dern Dingen  gelegenheitlich  mehr.    Unmöglich  war 
auch  bisher  der  Verkauf  der  grofsen  Menge  von  Theer, 
die  man  erhielt ;    man  benutzte  es  zum  Theil   als 
.Ikennmaterial ;    nun   wird  es  durch   rothglühende  ^ 
Röhren  geleitet  und  auf  diese  Art  zur  Gewinnung 
brennbaren  Gases  benutzt;   ein  Pfund  Theer  liefert 
1,5  Cubikfuts  Gas  und  aus  ^inem  Maafs  von  24^^^^' 
nern    englischer  Steinkohlen    gewinnt  ng^n  *gegen- 
wärti|,  (die  Luft,  welche  das  Theer  giebt,  mit  einge« 
rechnet)  15000  Cubikfufs  Oas^  wovon  man  vier  bis 
fünf  Cubikfufs  in  jeder  Stunde  auf  eine  Arrha ndische 
Lampe  rechnet.  Im  Durchschnitte  bezahlen  die  Haus- 
eigenthümer  an  die  Gesellschaft  zur  Gasbeleuchtung, 
für    1000   ihnen    ins  Haus   geleitete  Gubik^fs  Gas 
15  Schillinge  (etwa  Xr}  Ducaten).  *) 

In  Paris  fängt  man  nun  auch  an ,  diese  Art  der 
Beleuchtung  zu  benutzen.  In  Deutschland  hat  man» 
einzehie  Fabrikgebäude  etwa  ausgenommen«  davon 
noch  wenig  Gebrauch  gemacht,  und  doch  war  Lam- 
padius  vielleicht  der  erste,  welcher  auf  die  ökonomi- 
sche Benutzung  der  Erzengnisse  hey  dem  Veirkoh- 
lungsproeefs  aufmerksam  machte,  so  "wie  er  denn 
auch  schon  vor  .vielen  Jahren  Versuche  über  diese 
neue  Belcuchtungsraeihode  selbst  im  Schlosse  zu 
Dresden  angestellt  hat. 


*)  Eine  Arcliandisclie  Larnpe  von  mittlerer  Gröfse,  kostet, 
•wie  ich  in  Kaiiflcideh  eifiilir.  tljglich  im  Soininer  3,  im 
Winter  6  StunJen  kn^  gebrannt,  drey  Pfund  Steriinge 
im  Jalir.       \  '' 


•? 
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Da  ich  von  London  ^us,  wo  mir  wenig  Zeit 
übrig  bleibt  znm  Schreiben^  bey  den  mannichfalti- 
gen  Gegenständen-,  die  gesehen  und  betrachtet  zu 
werden  verdienen,  nur  zeistreute  Bemerkungen 
Inittheilen  kann,  so  will  ich  hier  sogleich  auf  einen 
sehr  verschiedenartigen  Gegenstand  überspringen 
und  von 

IVi^son*s  71  ej lern  Hygrometer, 
eprechen.  Eine  Rattenblase  wird  an  ein  Thermo- 
meterröhrchen  von  mittlerer  Feinheit  gebunden» 
doch  nicht  ganz  fesy  sodafs  die  Luft  zur, Seite  iioch 
etwas  Ausgang  hat.  Um  das  Rohfchen  niuCs  oben 
ein  Trichter  von  Papier  gebunden  seyn ,  oder  es 
wird  einer  angeblasen  von  Glas,  wie  diefs  sehr  he- 
qtiem  auch  bey  Verfertigung  gemeiner  Thermometer 
geschieht.  Das  in  den  Trichter  gegossene  Queck- 
silber fliefst  herab  in  die  Röhre  und  füllt  die  Blase, 
•wäiirend ,  da  diese  nicht  fest  angebunden  ist,  die 
Luft  neben  entweicht.  Erst  alsdann  wird  die  Blase 
fest  gebunden.  Dieses  Hygrometer  -ist  so  empfind- 
lich, dafs  schon  bey  Anhaherung  einer  scheinbar 
trockenen  Hand  das  Quecksilber  beträchtlich  fällt, 
sobald  die  zarte filase  in  di^  Sphäre  der^ Ausdünstung 
kommt.  Der  mechanische  Künstler  Herr  Jones  in 
London  (Ckarlng-  Crofs)  verfertigt  nun  eine  bedeu» 
tende  Anzahl  solcher  ihm  won^H^Vllson  in  Dublin  an* 
gegebenen  Hygrometer.  Aber  wie  erhält  er  so  viele 
Rattenblasen?  fragt'  ich  Herrn  PVllson^  dessen  Be- 
kanntschaft in  Dr.  ThomsoiCs  Haus  zu  machen,  ich. 
d.js  Vergnügen  hatte!  Von  den  Rattenfängern,  war 
die  i\ntwc>rt,  welche  zu  Hunderten  die  Ratten  fai/- 
gen.  In  der  That  existirt  in  England  eine  Classe  \d^\ 
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Menschen,  di^  allein  leben  voraTöilten  der  Ratten, 
herumziehend  ihi  Lande;  und  der  Tag  ihrer  Ankunft 
in  irgend  einem. Hause,  ist',  so  gewifs  sind  sie  ihres  Sie- 
ges, der  Tpg  der  N  iedcrlage  für  jene  lästigen  Bewohner 
der  Schlupfwinkel,  die  daraus  hervorgehen;  wie  hin- 
eingezaubert  in  die  ITalle.    Die  Regier ung,  sagte  mir 
TVUsorij   gab  einem  besondergi  siegreichen   Ratten- 
tödter  <jine  bedeutende  Summe,  um  die  Verfabrungi- 
art  mitz-utheilen ,    wodurch    er  diese  Thiere  in  so  \ 
grofser  Anzahl  und  so  schnell  in  seine  Falle  lockt. 
•  £s  zeigte  sich,  dafs  Kümmel-  oder  Anis-  Oel  es  ist, 
W'omit  der  llaUcnfünger  seine  Hand  befeuchtet,  um 
damit  Stroh  einzureiben ,   das  er  in  seine  Falle  legt. 
Dieses  ätherische  Oel  soll  so  anziehend  und  zugleich 
so  betäubend  auf  jene  Thiere  einwirken ,    dafs  sie 
in  grofser  Zahl  aus  ihren  Schlupfwinkeln,  selbst  am 
Tage,    bervorkohimen  und  sich  hineinwühlen   in 
das  mit  dem  Geruch  jenes  OeU  erfüllte  Stroh;  und 
schnell  zieht  der  verborgene  Rattenfänger  die  Thür 
seiner  Falle  zu,  wenn  er  sieht ,  defs  sie  hinreichend 
voll  ist.     Nicht  selten  knüpft  er  sich  dann  aus  einer 
Menge  getödteter  Ratten,  eine  Art  von  Ordensband, 
das  er  um  sich  hängt,  und  womit  er  weiter  zieht. 
Und  ein  einziges  solcbigs  Ordensband  ist  hinreichend 
zu    einer  Menge  solqher  Hygrometer,    von    denen 
hier  die  Sprache  ist,  und  die  sich  nicht  blofs  durch 
ihre    ungemeine   Empfindlichkeit   empfehlen,    son- 
dern auch  dadurch,    dafs  sie,    nach  IVihoiVs  Ver- 
sicherung, vergleichbar  sind  ;  ein  Vorzug  der  bisher 
noch  von  keiner  Art  der  Hygrometer  gerühmt  wer- 
den konnte.     Den  Punct  der  höchsten  B'euchtigkeit 
bestimmt  fVilsou  durch  Eintauchung  der  Blase  des 
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Hygrometers  in  Wasser  von  bestimmter  Temperatur; 
den  der  höchsjlen  Trockenheit:  durch  Aufhängung 
des  Hygrometers  in  einem  verschlossenen  Gefäfse 
über  con'centrirter  Schwefelsäure.  Zwischen  diesen 
beiden  fixen  Functen  wird  dann  die  Scale  gezeich« 
netm  Wilson  wird  dieses  Instrument  nächstehs  in 
ThomsoiCs  Annais  of  phylosopkyheschreihen. 

Lebewohl!  Morgen,  soGottwill^  reise  ich  ab.' 

Dein  Schweiggerm 


( 
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U  e  b  e  r 

* 

eine  neue  Yerbindung  des  Phosphors 

mit  Kali 

von 
SEMENTINL  i 

Aus  dem  Französischen  *)  übersetzt  yom  Prof.  Meinecke.  \ 

Üiine  Verbindung  des  Phosphors  mit  Kali  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt:  Klaproth  sagt  aasdrück- 
lich  in  seinem  chemischen  Wörterbuche  unter  dem 
Artikel  Kali,  dafs  es  dem  Chemiker  noch  nicht  ge-  » 
lungen  sey,  diesen  Körper  mit  dem  Phosphor  zu 
verbinden.  v 

Ich  habe  zuerst  das  Kaliphosphorei^  durch  fol- 
gendes Verfahren  erhalten. 

1,  Ich  löste  reines  Kali  In   sehr  rectificirtem 
Alkohol  bis  zur    Sättigung  auf.      Diese   Auflösung 
hiiiUe  eine  dunkle  Ambrafarbe:  ihre  Consistenz  war    . 
plig^und  ihr  Geschmack  sehr  ätzend. 

2.  In ^  diese    Flüssigkeit    brachte    ich    Stücke- 
Phosphor  9  welche  sich  sogleich  mit   einer  Menge 


*)  Bibliotheque  hritanni^Uö  T*  LX»  p.  24* 
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Gasblasen  umgaben.  Nach  MaaC^abe  der  Entwi- 
chelung  des  Gases,  welches  PhosphorwasserstoIF 
des  ersten  Grades  war,  nahm  der  Phosphor  an-Vo- 
lum  ab  und  löste  sich  auf.  Sobald  die  ersten  Stücke 
gänzlich  aufgelöst  wa^^n  •  setzte  ich  neue  hinzu, 
uiid  fuhr  damit  fort,  6it  die  Gasentwickelung  auf- 
hörte und  der  Phosphor  sich  nicht  mehr  auflöste. 
Zu  dieser  Sättigung  der  Flüssigkeit  wurden  wenig- 
stens  vierzehn  Tagq  erfordert. 

3.  Am  Ende  dieser  Operation  fand  ich  am  Boden 
des  Gefäfses  ein  dunkclrothes   Pulver,   und  schim«  * 
-mernde,  mit  dem  Pulver  bedeckte  Schuppen. 
^.  4.     Ich  sonderte  den  Bodensatz  von  der  FIüs* 

sigkeit  durch  Seihen.  Die  Flüssigkeit  unterschied 
sich  von  der  Alkoholauflösung  des  Kali  (i.)  durch 
ihre  Strohfarbe,  durch  ihre  Consistenz,  welche 
nicht  mehr  ölig,  sondern  flüssig  wie  Wasser  war» 
und  durch  einen  süfslich  stechenden  Geschmack. 

5.  Die  auf  dem  Filter  zurückgebliebenen  Schup-^ 
pen  lösete  ich  in  Wasser  auf:  die  Auflösung  w^ 
trübe,  aber  durch  Seihen  wurde  sie  klar  wie  Wasser. 

6.  Auf  dem  Filter  blieb  ein  röthliches  Pulver, 
ähnlich  dem  Mmeralkermes.  , 

7*  Die  Wand  des  Gefäfses,  worin  die  Atfflö- 
sung  des  Phosphors  veranstaltet  wurde,  war  mit 
schwärzlichen  Flecken  überzogen. 

8*  Die  Flüssigkeit  von  4. ,  der  Luft  ausgesetzt« 
wurde  nach  einigen  Tagen  mit  einem  gelblichen, 
'  ölähnlichen  Häutchen,  welches  nach  einigen  Wo» 
eben  wieder  verschwand,  bedeckt.  Nachdem  diese 
Substanz  sich  von  der  Flüssigkeit  abgesondert  hatte» 
wurde  diese  gleich  der  Flüssigkeit ^5. 

/01M-11. /•  C^rm.  Mf,  fUyu  »7.  BJ.  4.  K^/r,        fi6 
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9.  Die  beiden  Flüssigkeiten  4  und  5,  Jlbgedun- 
stet  bis  zut  Syrupdicke,  gaben  undeutliche  Kry- 
»talle;  zur  Trockne  abgedunstet,  hinterliefsen  sie 
ein  Phosphorkali  in  Gestalt  einer  weifsen  undurch- 
sichtigen Mas^e,  welche  hey  starker  Erhitzung  mit 
gelber  Flamme  brannte.  Der  Rückstand  von  ^d^ßei 
Verbrennung  war  eine  graue  halbllüssige ,  zerfliefs- 
liche  Masse,  iii  ihrem  Innern  gelb  und  schvrarz  ge- 
fleckt. 

10.  Die    auf    dem    Filter    zurückgebliebenen 
Schuppen    sind  -wirklich   Phosphorkali  und  unter- 
scheiden sich  von  den  Flüssigkeiten  4«  nnd  5.  nuij^ 
durch  ihren  festen  Zustand.      Sie  zerüiefsen   an  derm 
Luft;    cthitzt  bis  zur  Trockne  entzünden  sie  sich 
und  brennen  mit  weifser  Flamme. 

11.  Die  röthiiche  Mass^  von  6.  wird  dunkler 
an  der  Luft,  aber  bleibt  feucht  und  zähe.  Mit  über* 
oxydirtsalzsaurem  Kali  behandelt,  giebt  sie  phdspho- 
richtsaxires  Gas,  Kohlensäure  und  kohlen  säuerli- 
ches Kali. 

Diese  Thatsachen,  aufmerksam  erwogen,  schei- 
nen   anzuzeigen,     dafs    hier    der  gröfste  Theil  des 
Phosphors  mit  dem  Kali  eine  Verbindung  eingegan- 
gen sey,  und  dafs  diese  sich  in  zweyAntheile  geson- 
dert habe,    deren  einer  sich  in   Schuppen  nieder- 
schlägt, während  der  andere  aufgelöst  i)leibt.     Die 
Auflösung  des  Phosphorkali  von  4.  enthält  auch  eine 
gewisse   Menge  in  Alkohol  aufgelösten  Phosphors, 
und  das  gelbliche  Häutchen ,  womit  sich  die  Flüs- 
sigkeit überzieht,   wenn  sie  der  Berührung  mit  der 
Luft  ausgesetzt  wird,  kommt  daher,  dafs  der  Alkohol 
verdunstet  und  den  Phosphor  so  änfsörst  fein  xet- 
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theilt  zurücklärst»  dafs  derselbe  nach  und  nach  an 
der  Luft  verschwinden  liann. 

Aafser  der  Hauptverbindung,  dem  Phosphor- 
kali,  welches  sich  bey  diesem  Processe  bildet ,  ent- 
Stichen  noch  andere :  der  Alkohol  zersetzt  sich ;  der 
WilsserstofF  desselben  entbindet  sich  als  Gas  und 
löst  zu  gleicher  Zeit  einen  Antheil  Phosphor  auf. . 
Der  KohlenstoiF  des  Alkohols  verbindet  sich  mit 
dem  Phosphor  und  dem  Kali  und  es  entsteht  da- 
durch die  röthlichbraune Masse  6,' welche  eine  drey- 
fache  Verbindung  von  Phosphor  mit  Kali  und  Koh- 
Ä^  lenstoff  darstellt,  wie  diefs  die  Producte  zeigen» 
L  wenn  man  diese  Masse  mit  überoxydirt  salzsaurem 
Kali  behandelt  (ii). 

Die  beiden  Auflösungen  4  und  5  enthalten  nach 
dem  Veibrennen  noch  einen  Antheil  Phosphoroxyd, 
woher  die  gelblichen  und  schwarzen  Flecken  indem 
Rückstände  von  der  Verbrennung  entstehen. 

Ich  komme  nun  zu  der  Einwirkung  der  Säuren 
auf  die  Auflösungen  des  Phosphorkali  4  und  5.  , 

Bis  jetzt  habe  ich  mich  nur  mit  der  Einwir« 
kung  der  Schwefelsäure,  der  Salzsäure  und  der  Sal- 
petersäure beschäftigt:  diese  drey  Säuren  bewirken 
nur,  eine  unvollkommne  Zersetzung  des  Phosphor* 
kali.  Die  Schwefelsäure  entzieht  dem  Phosphorkali 
den  gröfsten  Theil  des  Kali,  und  die  beiden  Flüssig- 
keilen verwandeln  sich  dabey  in  eine  gallertartige 
Masse ,  welche  ein  <jemisch  von  schwefelsaurem 
K^H  [und  überpbosphorirtem  Phosphorkali  darstellt. 
Wird  das  Gemisch  bis  zur  Trockne  erhitzt,  so  zeigt 
»ich  auf  eine  merkwürdige  Weise  eine  ganzliche  Zer- 
setzung der  Schwefelsäure 9  wie  man  diese  in^sol- 
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eher  Vollständigkeit  durch  kein  anderes  Mittel  >  als 
durch  Phosphor,  erhalten  kann.  ^Von  dieser  Zer- 
setzung rührt  es  her,  t^afs  die  erhitzte  Masse  vor  dem 
gänzlichen  Austrocknen,  gelb  wird,  in  dem  Maafse, 
•wie  der  Schwefel  frej.  wird ,  und  dafs  darauf  der 
Schwefel  entweicht.  -  ** 

Die  Salzsäure  bewirkt  in  der.Flüssigkeit  einen 
Niederschlag  von  salzsaurcm  Kali,  dessen  vollstän- 
dige Absonderung  von  dem  Phoaphorkali  nicht  be- 
werkstelligt werden  kann.  Daher  kommt  es ,  dafs 
das  Gemisch  bey  der  Erhitzung  sich  entzündet,  nach^ 
Mäafsgabe  des  beygemischten  Phosphors.  * 

Die  Salpetersäure   wirkt  auf  die  Flüssigkeiten  ^ 
4  und  5  fast  auf  dieselbe  Weise  ein.    Es  bildet  sidl 
salpetersaures  Kali,  welcbes  schnell  krystallisirt  und 
•ich  am  Grunde  der  Flüssigkeiten  absetzt.     Sondert 
man  das  salpetersaure  Kali  ab  und  erhitzt  man  es,  so 
Verhaltes  sich  wie  der  gewöhnliche  Salpeter:    aber 
w^enn  man  die  Mischung  der  Flüssigkeit  mit  dem 
Salze  bis  zur  Trockne  erwärmt,  so  entsteht  eine  der 
heftigsten  Und  gefährlichsten  Verpuffungen,  welche 
diie  Chemie  kennt.   Um. diesen  Versuch  anzustellen^ 
mufs  man  nur  wenigis  Gran  dieser  Masse  anwenden, 
um  nicht  ernsthafter  Gefahr  ausgesetzt  zu  werden. 
Die  Möglichkeit  einer  solchen  Wirkung  nicHt  vor- 
aussehend ,    liefs  ich  nicht  mehr  als   einen  halben 
Gros  (etwa   i  Drachme)   dieses   mit  der  erwähnten 
Flüssigkeit  vermischten  Salzes  zur  Trockne  abdun- 
sten, und  dennoch  war  die  Verpuffung  so  heftig,  dafs 
sie  mich  ganz  betäubt  zur  Erde  warf,  und  ich  einen 
Tag  lang  taub  blieb.     Alles  Zerbrechliche  auf  dem 
Tische  des  Laboratoriums  flog   in  Stücken   uijaher. 
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Wenn  ich  dif5  geringe  Mepge  dieser  Masse  bed^nliei 
die  eine  solche  Wirkung  hervorbringen  kann,  so  bin 
ich  überzeugt,  dafs  nach  dem  Knallsilber  djeses  die 
heftigste  unter  den  in  der  Cheuiib  bekannten  delo- 
nirenden  Substanzen  ist. 

^  Die  eben  beschriebenen  jt-rscheinungen  verdie- 
nen ohneZweifel  noch  eine  genauere  Untersuchung: 
icji  habe  mir  vorgenommen,  sie  weiter  in  meiner 
nächsteh  Arbeit  au  erforschen,  in^der  Hoftnung,  ^afs 
ich  in  der  Zwischenzeit  von  Chemikern,  welche  clar- 
,,tauf  aufmerksam  'geworden ,  durch  ihre  Einsichten 
y^  unterstützt  werden  möge,  diese  Untersuchung  wei- 
ter zu  führen. 


^ 
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i  '        ' 

Ich  habe  nachher  ein  bequeni9r(?s  Verfahren,  das 
Phosphorkali  zu 'gewinnen,  gefunden:  es  ist  dieses.  - 
Man  bereitet  eine  gesättigte  AuQösung  des  Kali  in 
Wasiser,  und  wirft  Stücke  Phosphor  hinein :  es  fin- 
det keine  Wirkung  Statt;  sobald  man  aber  dem  Ge- 
niisch starken  Alkohol  zusetzt,  so  sieht  man  sogleich 
ein  lebhaftes  Aufbrausen  eintreten,  und  es  entwickelt 
sich  eine  reichliche  Menge  PhosphorwasserstoÜga» 
des  ersteil  Grades.  Ar^fangs  löst  sicli  der  Phosphor 
rasch  auf ,.  nachher  langsamer«  Der  Grund  hiervon 
ist  J^eineswegs  die  kleine  Temperaturerhöhung,  wel- 
che von  der  Mischung  des  Alkohol»  mit  Wasser  be- 
iivirkt  wird;  denn,  wenn  man  Kali  mit  Phosphor 
erhitzt,  so  erhält  man  keine  unmittelbare  Verbin- 
düng  dieser  beiden  Körper,  sondern  man  findet  nach 
der  Entwicklung  des  Phosphorwassersioffs ,  in  der 
zurückgebliebenen  Flüssigkeit  phosphoriaures  Kali» 
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wie  den  Chemikern  bekannt  ist.  Also  ist  *die  Ver- 
'wandtschaft  des  Alkohols  unefläfslich  zur  Bereitang 
dieser  neuen  Verbindung.,  nämlich  desphosphorkali. 
Die  bekannte  aphrodisische  Eigenschaft  des  Phos- 
phors veranlafste  mich,  an  Thiereh  zu  versuchen, 
ob  das  Phosphorkali  dieselbe  medizinische  Wirkimg 
zeige,  und  meine  Versuche  versprechen  mir  einen 
vollkommnen  Erfolg.  Wenn  ich  dahin  gelange ,  die- 
ses zu  entscheiden  j^  so  wird  man  mit  Vortheil  diese 
Eigenschaft  des  Phosphors  anwenden  können ,  ohne 
die  üblen  Folgen  befürchten  zu  dürfen »  welche  die% 
unmittelbare  Verordnung  dieser  Substanz  nach  sich  ^ 
zieht.  In  einer  besondern  Abhandlung  werde  ich  die  j 
Art,  dieses  Mittel  zu  behandeln,  und  die  Vorsichts- 
maafsregeln,  damit  sich,  das  Phosphorkali  im  Mangan 
nicht  zersetze,  angeben,  und  zugleich  die  Fälle  an- 
SEeigen,  in  welchen  dieses  Mittel  mit  mehr  öder  min- 
derm  Erfolg  angewendet  werden  mag. 
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Th.  Thomsons  Versuche  iiber  die 
Blende,  zur  Bestimmung  des  Schwe- 
felzinks. ^;- 

.^     Aus  dem  Englischen*)  im  Auszuge  vom  Prof.  Meinecke* 

3-Jst,  es  schwierig  ist»  das  Zink  unmittelbar  mit 
dem  Schwefel  zu  verbinden ,  so  betrachteten  die 
französischen  Chemiker,  nach  der  Einführung  der 
^  Lavoisicr'scben  Theorie,  die  Blenden  als  oxydirte 
Zinksulphurete.  Diese  Meinung  wurde  zuertt  von 
Proust  bestritten:  seine  Versuche,  so  wie  Kidd*s^ 
Thomson^s  und  Anderer  Analysen  der  Blenden  ma- 
chen es  wahrscheinlich ,  dafs  sie  Verbindungen  des 
metallischen  Zinks  mit  dem  Schwefel  tinjd.  Wen^ 
nun  diese  Annahme  die  richtige  ist,  so  kann  eine 
genaue  Analyse  der  Blenden  zut  sichern  Bestimmung 
des  Scliwefelzinks  und  dadi^ch  zur  Berichtigung 
der  für  das  Zink  angenommenen  stöchiometrischen 
Gröfse  führen.  (^ 

Die  verschiedenen  Arten  der  Blende  unterschei- 
den sich,  nach  Thomson  ^  nur  durch  ihren  Ei  senge- 
halt.    Nicht  leicht  mag  eine  Blende  ganz  "ohne  Ei- 
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6en  gefunden  werden.    Die  reinste  unter  den  gelben 
Blenden  enthält  if  Froc.  Eisen,  während  die  brau* 

.  nen  wenigstens  12  Froc.  dises  Metalls  enthalten. 

Zur  nähern  Untersuchung  wurde  von  Tlionuon 
eine  braune  Blende  von  Huellanne  in  Com  Wallis  ge- 

.  wählt:  sie  war  nicht  lirystallisirt,  a,ber  schien  röl- 
lig  Frey  von  erdigen  und.  andern  zufälligen  Neben- 
beatandtheilen  zu  j^eyn. 

Die  Farbe  y^x  schwärzlichbraun;  ihr  Glanz 
lebhaft  und  beynahe  metallisch.  Ein  sechsfacher 
Durchgang  der  Blätter,  das  IJauptlcennzeichen  des 
Blenden,  konnte  nicht  erhannt  "werden,  weil  diese« 
Exemplar  eine  körnige  Absonderung  zeigte.  Es  war 
undurchsichtig.  Der  Strich  gelblich  braiin.  Die 
Härte   die  gewöhnliche   der  Blenden.     Das    specif. 

1.  5o<jran  dieser  Blende  wurden  fein  gepulvert 
(ohne  welche  Vorsicht  bey  der  Analyse  ein  beträcht- 
lieber  Verlust  zu  befürchten  ist),  und  mit  verdünn- 
ter Salpetersäure  zwey  Tage  lang  digerirt.  Anfangs 
war  die  Einwirkung  lebhaft ,  und  Salpetergas  ent- 
wickelte sich  reichlich :  allein  nach  einigenIStunden 
borte  diefs  gänzlich  auf«  Das  Erz  schwamm  jetzt 
liuf  der  Oberfläche^d^  Flüssigkeit  und  schitn  mit 
Schwefel  bedeckt«  zu  seyn.  Das  Ganze  wurde  auf 
ein  Filter  gebracht  und  der  unauflösliche  Rücl^stand 
ausgesüfst  und  an  der  Luft  getrocknet.  Darauf  wurde 
dersdbe  24  Stunden  lang  auf  einer  Eisenplajtte  bey 
einer  Temperatur  von  etwas  meh(  als  110^  F.  ge- 
trocknet:  er  wog  nun  26  Gran. 

a.  Diese  s6  Gran  wurden  in  einem  Uhrglase 
dem  Lampenfeuer  ausgesetzt.     Die  Masse. fing  an 
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2u  schmelzen, ;^i|^twicke1te  etwas  -weilsen  Dampf, 
entzündete  sich  endlich  und  brannte  mit  blaner 
Flamme  und  unter  Verbreitung  eines  Schwefelge- 
ruchs. Sie  Avog  darauf  02,4  Gran.  *  Die  fehlenden 
36  Gr.  wurden  als  entwichener  Schwefel  betrachtet.  ♦ 

3.  Die  zurückgebliebenen  2£>;4.  Gran,  welche 
nun  wieder  wie  Blende  aussiihen,  wurden  zwcy 
Tager  lang  mit  verdünnter  S^petersäüre  digerirt« 
Nachdem  die  Einwirkung  bdKdigt  und  bejnahe^ 
Alles  aufgelöst  war,  wurde  das  Gefäfs  einige  Stun-Iit 
den  lang  einer  Hi^ze  von  130®  F.  ausgesetzt,  und 
darauf  die  Auflösung  durchgesieihet.  Der  nnauf- 
gelüste  Antheil  be€rüg,  ausgesüfst' und  getrocknet, 

4  0,54  Gran. 

4.  Dieser  geringe  Rückstand  wurde  in  eifern. 
Uhrglase  dem  Lampetifener  ausgesetzt.  £s  entstand 
ein  Rauch  mit  Schwefelgeruch.  Nach  dem.  Exkal-- 
ten  betrug  der  Rückstand  nur  noch  0,53  Gran»  Die 
verschwundenen  o,  16  0ran  wurden  als  verdunsteter 
Schwefel  angesehen.  ^; 

5.  Diese  0,38  Gran  glichen  völlig  kleinen  Quara- 
Itörnern,  vermengt  h)it  etwas  unzersetzter  Blende. 
Um  tuch  diesen  Anthcil  ätbt^'iElrz  wegzunehmen, 
wurde  das  Ganze  einen  Ta^Jyhg  mit  schwacher  Sal- 
petersäure digerirt.  Der  Rückstand  war  nun  reinev 
quarziger  Sand,  an  Gewicht  0,3  Gran. 

6.  Die  Flüssigkeiten f  welche  mit  dem  Era  di-  ' 
gerirt  hatten,  und  dien  gröfsien  Theil  desselben  auft 
g^öst  enthielten,   w:urden  zusammengegossen  und 
mit  kohlensaurem  Natron  beynahe  gesättigt;  darauf 
schüttete  mm  ein  beträchtliches  Ueberma^i  an  Avi- 
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moniak  hinzn:  dadurch  "wurde  ßiis  Eisenoxyd  in 
gelblichrothen  Flocken  gefällt,  Ehrend  das  Zink 
auflöst  blieb.  Das  Eisenoxyd »  abgesondert  durch 
das  Filter,  ans^esüfst,  getrocknet  und  geglühet,  be- 
^  trug  8»5  Gran ,  welche  5,98  Gran  metallischen  Ei- 
sens entsprechen* 

7.   Darauf  liefs  man   die  übrige  Flüssigkeit  in 
einem  Glaskolben  sieden,    bis  sie  auFdie  Hälfte  ein- 
geengt  war,    um  i|sä  Ammoniak  zu  entfernen  und 
^das  Zinkoxyd  zu  fälTen,     Etwa  die  Hälfte 'des  Oxy- 
des schlug  sich  nach  eiqigen  Minuten  des    Siedens 

'  nieder;  aber  um  das  Uebrige  zu  fällen,- war  eine  stär- 
kere Einengung  nöthig.  Hiernach  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  das  Ammoniak  mit  dem  Zink- 
ojyde  in  zwey'  Verhältnissen  sich  verbindet.  Das' 
alsÜ^  erhaltene  Zinköxyd,  ausgesüfst,  getrocknet  und 
geglühet,  wog  36,4.  Gran,  welche  einAequivalent 
von  29,5s  Gran  metallischen  Zinks  sind.  Hierbey 
«ist  zu  bemerken,  dafs  das  Zinkosgrd  nicht  völlig 
weifs   war,    sondern    eine  leichte   grüne    Färbung 

'*  hatte,  die  einem  Kupfergehalte  zageschrieben  "S^^r- 
den  konnte;  w^enn  indefs  dieses  Metall  in  dem  Erze 
anwesend  ist,  so  beträft  die  Menge  desselben  doch 
«o  wenig,  dafs  sie  j^ami  die  gewöhnlichen  Mittel 
nicht  entdeckt  werdc^^liänn. 

8»  Diese  voii  Eisen  und  Zink  befreyfete  Flüssig- 
keit wurde  mit  Salpetersäure  vermischt,  bis  sie  einen 
merklich  sauern  Geschmack  angenommen  hatte. 
Diese  Vorsicht  war  nöthig,  um  jede  Irrung  in  Hin- 
sicht des  Ammonial(s  zu  vermeiden,  das  noch  in 
der  Flüs6igfceit  zurückgeblieben  seyn  konnte.  Dar- 
auf setzte  man  eine  Auilüsung  von  salzsaurem  Baryt 
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hinzu.  Der  Ni^erschlag  von  tchwefelsaurem  £a« 
ryt,  "wog  nach  d!cm  Aussüfsen,.  Trocknen  und  Glü- 
hen 77,616  Gran»  welche  ein  Aequiralent  sinA^für 
s6,4  Schwefelsäure  oder  für  10,56  ScfaMhBfel. 

Hiemach  ist  der  Gehalt  der  braunen  Blende: 
Zink  58,64. 


Schwefel     2^fi\ 

Eisen           1^996 

• 

Kieselerde    0,76 

w  ■     ■ 

100,00.  4 

Da  aber  die  Kieselerde  nur  beygemengt  ist,  fO 
kann  man  sie  abziehen »  und  die  Zusammensetzung 
ist  diese : 

Zink  59,09 

Schwefel  28,86  <     **" 

Eisen         18,05 


ioo,oo. 

Nach  den  Kesultaten  fieser  Analyse»  wilche 
bey  mehrern  Wiederholungen  sich  bestätigten,  kann 
man.'^annehmen »  dafs.  Zink  und  Eisen  in  der  Blende 
metallisph  gegenwärtig  sind.  Es  scheint  aubh  ange- 
nommen werden  zti  könnffljU,.  dafs  das  Eisen  hier 
picht  an  Schwefel,  sondew^  das  Zink  gebunden 
ist.  In  diesem  Falle  ist  der  whalt  des  Schwefelzinks: 
Zink  67,iJ9  100  fii4,4 

Schwefel     32,81  48*84'  *oo 


V 


^. 


100,00  i48>84         3»4>4* 
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Th.  Xhomson's  Analyse    des 
Schwefelantimons. 

Im  Auszuge  aus  üem  Englischen'^)  vom  Prof*  Meinecke* 

XJie  bisherigen  Bestimmungen    des    Gehalts   des 
Schwefelantimons  sind  folgende: 

f      .  fVeiizd  loa  Antimon  sg,87o  Schwefel 

Proust  '100  —  33»333  — 
yauquelln  loo  —  33«335  — 
Jphn  Davy    xoo        —        34.9§o         -^ 

Bergmann      100         —  ^    35» 035         — 

.  V 

•  Serzelius         100         *—         37»00^.     • -"""     ^;^/!^.  ' 

Um  bey  diesei'  Verschiedenheit  der  Angaben 
der  Wahrheit  näher  zu  kommen ,  unterwarf  Thom- 
son  das  strahlige  "0ntispiofsglanzerz  einer  neuen 
Untersuchung.  Das  fijcemplar  war  aus  Schottland 
und  vollkommen  frey  von  fremden  Bestandtheilen. 

Wenn  auf  dieses  Erz  1^  gepulverten  Zustande 
Salzsäure  gegossen  wird,  so  entwickelt  sich  ^eine 
grofse  Menge  geschwefellcs   Wasserstoffgas,    wäh- 
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r^=id  das  Antimon: sich  oxydirt  und  mit  der  Säure   . 
verbindet.     Es  gedachte  daher  Thomson,   den JSe- 
halt  des  Schwefel  an  timons  dadurch  zu^bestimmen» 
dafs  einebeftimmte  Menge  desselben  durch  Salzsäure 
zersetzt  und  da«  entwickelte  Gas  über  Quecksilber 
aufgefangen  wurde:  allein  diese  Methode,  wodurch 
zugleich  der  Gehalt  des  Antimon/oxyds  gtnfunden  wer* 
den  sollte,  gab  nach  drey mal iger  Wiederholung  kein 
sicheres  Resultat ,  denn  es  sublimirte  sich  dabey  je* 
,  desraal  im  Halse; des  Kolbens  Goldschwefel  (bydro*    ' 
thionsaures  Antimonoxyd),    dessen  Menge  und  Ge-  " 
halt  nicht  mit  Sicherheit  geschätzt  werden  konnte* 

Das  Erz  wurde  daher  mit  Salpetersalzsäure  zer- 
setzt. Hundert  Gran,  fein  gepulvert,  wurden  in 
einem  Kolben  mit  Salpetersalzsäure  Übergossen.  So- v 
bald  die  Einwirkung  aufgehört  hatte,  wurde  die  Säure 
abgegossen,  ^und  der  Rückstand  mit  neuer  Säur^  behan- 
delt, bis  alle  metallischen  Theile  aufgelöstwai'en.  t)er 
Rückstand  glichf  nach  dem  Trocknen  voUkomiüen 
demSchwefel:  erw^og  loGran.  Augezündet  verbrann- 
te derselbe  gänzlich  mit  einer  blauen  Flamme  und 
ohne  einen  bestimmbaren  llückstand  zu  hinterlassen. 

Die  sauren  Auilüsungen  wurden  in  ohngefähr 
eine  Vicrtelpinte  Wasser  gescBfittet,  um  das  An- 
timönoxyd  zu  fällen.  Zu  grötserer  Sicherheit  wurde 
die  Säure  in  der  wäfsrigen  Auflösung  mit  Ammo- 
niak gesättigt,  und  der  weifse  Niederschlag  durch 
Seihen] abgesondert,  ausgesüfst  und  getrocknet.  In 
diesem  Zustande  wog  eämmtlicher  Niederschlag  93,5 
Gran,  und  war,  allem  Anschein  nach,  reines  Ami- 
monoxyd.  Die  von  Antimon  befreyete  wäfsrigeAuf-  ' 
lÖsung  enthielt  noch  eipen  beträchtlichen  Antheil  - 


I 

v 


t" 
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Scbwefel ,  durch  die  Wirkung  der  Salpetersäure  in 
Säiire  verwandelt.  £s  wurde  defshalb  salzsaurer  Baryt 
zugesetzt,  'wodurch  ein  reichlicher  Niedersclilag  von 
schwefelsaurem  Baryt  entstand.  Dieser  Niederschlag, 
ausgesüfst  und  getrocknet,  -wog  119,5  Gran;  ein 
Aequivalent  von  4^,57  Gran  Schwefelsäure  und  von 
16,23  Gran  Schwefel. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  also  100  Gran 
Grauspiefsglanzerz  36,23  Schwefel ,  und  der  Gehalt 
des  Erzes  ist : 

Antimon         73»77         100,000         285»o55 
Schwefel       26,25  35.559        100,000 


100,00        i35»559        385.055 


f£ 


Diese  B|stimmung  nähert  sich  sehr  der  Angabe 
Bergmanns  9  und  we^n  man  PT'enzeLs  Angabe  nicht 
mi^echnet^  so  ist  sie  ohngefähr  das  Mittel  der 
TOi^tn  angeführten  Analysen. 


■> 


Die  93,5  Grane  weifsen  Antimonoxyds,  VFfeJche 
bey  der  obigen  Zersetzung  gebildet  waren,  enthal- 
ten oilenbar  19,73  Sauerstoff,  so  dafsalso  dieses  Oxyd 

i. 

ein^  Verbindung  y0^\iC6o  Antimon,  mit  26,745  Sauer- 
stoff darstellt.  Dieseili'Oxyd  nennt  Berzelius  aatimo- 
nige[Säure,  und  enthält  nach  ihm  100  Metall  und 
S7,9  Sauerstoff  *).     Die  obige  Analyse  stimmt  mehr 


*)  Da  bis  jetzt  keine  Verbindung  des  Antimons  mit  Schwefel 
■i)ekannt  ist,  welpLe  der  sogenannten  antinionigcii  Säure 
entspricht,  so  betiaclite  icli  letzte  vor  der  Hdiid  hls  an- 
timonsaures Autimonox  yd  ul.     I)a  di^  Antiuiousriiire  sich 


• 


•j--' 
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Tc^it,  John  Davy's  Angabe  liberein,  wo  nach  dasselbe 
100  Metall  r)-s6»47i  Sauerstoff  enthält.  . 

■  n  I    .li  IM 


Zusatz  vom  Prof.  Meinecke. 

Bey  den  obigen  rerschiedeneif  Angaben  des  Ge- 
halts  des  Schwefelantimons  ist  jOa pro ths  Analyse  . 
des  Rothspiefsglanzerzes  übersehen  worden.     Diefes 
Erz  ist  zwar   ein  oxydirtes  Sulphuret;    da  dasselbe 
sich  aber,   nach  Ktaproths  Versicherung,  in  nichts 
»  andern!  von  dein  Grauspiefsglanzerze  unterscheidet, 
als  dafs  das  Metall  darin  oxydirt  vorhanden  ist,  so 
riiufs  diese  'Analyse  um  so  n:ehr  beachtet  werden,, 
da  sie  zugleich  das  Sulphuret  und  das  Oxyd  dessel- ^ 
ben  Metalls  bestimmt.     Das  Roths^iefsglanzerz  von 
Bräunsdorf  enthält  nach  Klaproth.  ^ 

Antimon   *        67,5  ^  "l^v 

Sauerstoff  10,8 

Schwefel     »       i(),7 

98.0 

Hiernach  sind  in  diesem  ^1phi;rete  100  Metall 
4"  29,135  Schwefel,  übereinatittimend  mit  fVenzels 
Analyse,  Und  wiederum  100  Metall  +  16  Sauerstoff 


mit  allen  basischen  OxyJen  veibintlet,  so  mufs  sie  auch 
mit  dem  Antimonoxydul  eine  chemische  Verbindung  ein- 
gehen, und  das  Resultat  davon  kann  Yziw  anderes  Prb- 
duct  als  weifses  Antimo^oxyd  seyn. 

Döhercifufr* 


m 


400  Th.  Thomson's  Anal.  d. Schw^efelamlm. 

enthalten.      Die  ^S<iuer»tofl'meiigc   beträgt  etwa  die 
Hälfte  der  Seh wefelm enge,   eine  für  diese  Anaijse 
sprechende    Gesetzmäfsigkeit.      Sie   wlj^d  auch    da- 
durch noch  sicherer,  dafs  in  diesem   oxydirten  Sul- 
phurete,    so  wie   in    dem  Schwefclmanganoxydul, 
Schwifeleisenoxydul   und    in    den   Schwefellebern 
überhaupt,  die  Menge  des  Sauerstoffs  in  dem  Oxyde 
genau  hinreichend  ist,   den  anwesenden  Schwefel 
in  ein  Oxyd  zu  verwandeln,  welches  halb  so  viel 
Sauerstoff  enthält,  als  die  schweflige  Säure. 


.  4- 


w 
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T  h  o  m  s  o  n's  Analyse  eines  neuen  Ku- 

ipfer- Fossils. 

Alis  dem  Englisfcheh  *)  toin  Prof,  Meineck^k 

1 
^^  \  • 

XJer  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist  ein  Mine« 
ral ,  welches  Dr.  Benjamin  Heine  im  Jahre  iftoo  auf  "^ 
der  Halbinsel  Hindostans  unfern  der  östlichen  Huste 
von  Mysore  entdeckte.  Nach  Heiners  Beschreibung 
scheint  es  nesterweise  vorzukommen  in  Urgebitt;en, 
wahrscheinlich  im  Grünstein  j  ''welcher  mit  Ulftrap 
in  Verbindung  steht  9  und  dem  Glimmerschiefer  un- 
tergeordnet seyn.  soll,  ^och  ich  übergehe  das  Geo- 
gnostische,  weil  Ä"«««  selbst  jetzt  ein  Werk  dru- 
cken  läfst^  worin  die  Mineralogie  jener  Gegend 
ausführlich  abgehandelt  ist.-      ■'' 

Kupferbergwerke  sind  schon  seit  mehreren  Jahr« 
hunderten  in  jenen  Gegenden  im  Gang  gewesen, 
sie  sind  aber  verlassen  worden ,  wahrscheinlich  we- 
gisn  der  Revolutionen  ^  woran  Indien  gelitten  hat. 


*)  Nach  einem  be^ondern  Abdrutl[e  aus  den  pillcsoptiic^l 

m 

Transactions»  23i4* 
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Das  vorzüglichste  Erz  dieser  Gebirge  ist  Malachits 
es  scheint  mächtige  Gänge  zu  füllen ,  aiich  4ie  Art, 
welche  ich  beschreiben  will »  kommt  iii;\betr$c^tli- 
eher  Menge  vor.  Sie  ist  noch  keiner  dysmi^chen« 
Untersuchung  unterworfen,  noch  auch  bis  je^zt  als 
neue  Species  unterschieden  worden. 

Alle  Stücke  dieses  Fossils;  die  ich  gesehen,  sind 
gestaltlos:  ich  habe  es  niemals  krystallisirt  gefun- 
den. Quarzkrystalle  sind  häufig  ^nd  unregelmäfsig 
eingemengt:  zuweilen  sind  diese  einzeln»  zuwei- 
len bilden  sie  kleine  Drusen,  Diese  Krystalle  sind 
durchsichtig,  selten  farbenlos,  gröfstentheils  gelb- 
lichröth,  einige  grün.  Auch  kleine  Theile  Malachit 
sind  dem  Fossile  eingesprengt «  so  wie  auch  duniiel 
(räunlichrothe ,   zerreibliche  Theilchen  Eisjenoxyds. 

Nach  dieser  verschiedenen  Beymengüng  fremder 
Körper  ist  die  Farbe  des  Fossils  verschieden.  £in 
Exenlj^lar,  welches  am  meisten  frey  war  von  Ma-' 
lachit  und  rothen  Theilchen,  war  dunkd  schwärz- 
lichbraun gefärbt;  allein  im  Allgemeinen  ist  die 
Farbe  aus  Grün,  Roth  und  Braun  gemischt,  so  daCs 
bald  das  Eine ,  bald  das  Andere  vorwaltet.  Kleine 
grüne  Adern  von  Malaüsfalt  durchziehen  das  Mineral 
in  verschiedenen  Richtungen. 

Der  Bruch  ist  kleinmuschlich ,  an  einigen  Stel- 
len ist  einet  Anlage  zum  blättrigen  Bruch  sichtbar. 
Der  Qlanz  ist  schimmernd  und  wird  von  kleinen 
Quarztheilchen  hervorgebracht.  Die  Art  des  Glan- 
zes^ ist  Harzglanz,  In  seinem  äufsern  Ansehen  hau 
40S  Fossil  einige  Aehnlichkeit  mit  Serpentin. 


( 


\ 
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Es  ist  weich  und  leicht  mit  einem  Messer  zu    . 

schaben.      £s  ist  schneidbar.     Der  Strich  rüthlich* 

braun.     Das  jspeci&sche  Gewicht  2,620. 

f 
Es  löst  sieh  unter  Atrfbransen.  in  Sfiurefn  auf, 

und  läfst  dabey  ein  roihes  Pujver  fallen.     Die  Auf-  . 

lösung  ist  grün  oder  roth,  nach  Maafsgabe  der  Säure, , 

und  zeigt  dadurch  Kuj^fer  als  Haiiptbestandtheil  aii»    ' 

Nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  wurde  auf 
folgende  Wei^e  der  Gehalt  des  Fossils  ausgemittelt : 

1.  100  Gran  des  feingepülverten  Erzes  wurden 
in  eine  Flasche  geschüttet,  welche  verdünnte  Schwe* 
feisäure  enthielt,  und  an  der  Oeflnung  mit  Baum-  A. 
wolle  verstopft  war.  Nach  Beendigung  ^es  Auf* 
brausens,  betrug  der  Verlust  an  Gewicht;  16,7  Gran. 
Dieser  Verlust  war  ausgeschiedene  Kohlensäure. 

^  fi.  100  Gran  wurden  mit  Salzsäure  behandelt. 
Die  grüne  Auflösung  wurde  abgegossen  una  zur 
Trockne  abgedunstet,  um  den  Ueberschufs  an  Sau- 
re  auszutreiben,  und  darauf  wieder  in  Wasser  auf- 
gelöst.  Durch  Zinn  wurde  das  Kupfer  gefällt ,  an 
Gewicht  48,5  Gran. 

Bey  der  Wiederholung  des  Versuchs  fand  sich^ 
dafs  auch  ein  Theil  Eisen  von  der  Salzsäure  aufge- 
nommen  worden  war:  defshalb  wurde  die  Auflö- 
sung mit  Ammoniak  übersättigt,  und  das  Ganze 
auf  ein  Filtrum  gegossen.  Hierdurch. sonderte  sich 
das  Eisen  ab.  Die  Ammoniakauflösung  wurde  dar- 
auf mit  Salzsäure  gesättigt,  und  das  Kupfer  durch 
ein«  Zinnplatte  gefällt.     Bey  dem  ersten  Versuch# 


* 
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-war  von  ''der  kalten    Salzsäure  kein  Eisen    aufge- 
nommen worden,  * 

3.  Das  rothe  Pulver,   welches  in  der  Salzsäure 
unaufgelöst  geblieben  war,   wurde  einige   Stunden 
'     in   Salpetersalzsäure   gekocbt:   es   verminderte  sich 
\    nac^^und  nach  und  wurde  weifs,  während  die  Säure 
eine  goldgelbe  Farbe  annahm.  Die  Saure  wurde  von 
dem  unaufgelüsten  Pulver  abgesondert,  bis  zur  Trock- 
ne abgedunstet,  um  die  überschüssige  Säure  auszu- 
scheiden, wieder  in  Wasser  aufgelöst,  und  m^t  Am- 
moniak im    Uebermaafs  vermischt.    Es  schlug  sich 
ein  braunes  Pulver  nieder,  welches  durch  dasFilter 
abgesondert  und  ausgeglühet  19,5  Gran  wog.      Ein 
^^.  Theil  dieses  Pulvers  in  Salzsäure  aufgelöst,  wurde 

vom  blausauren  Kali  mit  dunkelljlauer  Farbe  gefallt. 
Ein  anderer  Theil  desselben,  mit  Talg  gemischt  und 
in  einem  bedeckten  Tiegel  schnell  erhitzt,  .wurde 
schwarze  und  vom  Magnet  angezogen.  Diefs  liefs 
keineb  Zweifel ,  dafs  das  Pulver  Eisenoxyd  war. 

,  4.  Die  Jimmoniakauflösung  hatte  eine  hellblaue 

^  Farbe.  Sie  wurde  daher  mit  Salzsäure  gesättigt,  und 

darin  eine  polirte  Zinnplatte  gestellt.  Es  zeigte  sich 
ein  merklicher  Niederschlag  von  Kupfer,  aber  so  we- 
inig, dafs  es  nicht  gesammelt  und  gewogen  werden 
konnte.     Die  Menge  wurde  auf  o,  1  Gran  geschätzt. 

5-  I^as  weifse  unaufgelöste  Pulver  wog  nach 
dem  Ausglühen  2,1  Gran.  Bej  näherer  Untersuchung 
fand  sichs,  dafs  es  gänzlich  aus  kleinen  Quarzkry- 
stallen  Ibestand ,  welche  dem  Erze  b^ygemengt ,  und 
wegen  ihrer  Kleinheit  anfangs  der  Beobachtung  ent- 
jgangen  waJ^en. 


.N 
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6.  Aus  der  Leichtigkeit ,  w^^^it  sich  das  Kupfer 
3n  Salzsäure  und  Schwefelsäure  auflöste,  !ko/inte  man 
schliefsen»  dafs  es  sich  im  Erze  im  .Zustande  eines 
Oxyds  hefand,  aber  die  rothe  Farbe  des  Erz^s  machte 
CS  zweifelhaft,   ob  es  ein  Oxydul  oder  Oxyd  war, 
Defshalb  schüttete  miin  lOQ  Gran  des  Erze«  in  einen 
langen  schmalen  Kolben,  füllte  den  Kolben  mit  Was- 
ser, und  gofs  Salzsäure  vermittelst  eines  Trichters 
auf  den  Boden  des  Qefäfses :  das  Erz.  wurde  sogleich 
angegriffen ,  und  die  Auflösung  zeigte  gleich  anfäng- 
lich eine  grüne  Farbe.     Diefs  konnte  als  ein  Beweis 
angesehen  werden ,  dafs  das  Kupfer  sich  im  Zustande 
des  schwarzen  Oxyds  befand.    Nun  ist  das  schwarze 
Kupferoxyd  aus  loo  Metall +25  Sauerstoff  zusam- 
mengesetzt;  folglich  müssen  jene  48>6  Gran  metalli- 
sches Kupfer^  -welche  aus  dem  ^Erze  erhalten  wor- 
den ,  in  dem  Erze  als  schwarzes  Oxyd  60^75  Gran  be- 
tragen. 


Hiernach    ist    diefs 
setzt  aus 

Kohlensäure 

Kupferer? 
x6,7o  . 

zusamtüenge- 

Kupferoxyd 

Eisenoxyd 

Kieselerde 

6ü,75 

i9'5o 
,s,io 

■» 

•- 

Verlust 

• 

■ 

'99»o5 
0,95 

- 

100,00 


Die  Kieselerde  ist  unstreitig  zufällig,  Und  rührt 
von  eingesprengten  Quarzkrystallen  her,  so  dafs  ei- 
gentlich das  Erz  aus  Kohlensäure ,  Kupferoxyd  un^. 
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Eisenoxjd  besteht.  Bey  verschiedenen  Analysen  fand 
sich  eine  kleine  Abweichung  des  Kupfergehalts  r  die 
gröfste  Menge  betrug  51  und  die  kleinste  48*^  ^^i^ 
Kupfer.  Das  rothe  Eisenoxyd  und  die  Kieselerde  sind 
ebenfalhs  veränderlich.  Die  grofste  Menge  '^ar  25 
Gran  und  die  kleinste  £i.  Diese  Veränderlichkeit 
hängt  vorzüglich  ab  von  der  Bejmengung  del*  Quarz* 
krystalle»  zum  Theil  auch  von  den  dem  Erze  einge- 
sprengten Malachit-  und  Eisenoxjdtheilchen* 

Die  Kohlensäure  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  mit  dem  Kupferoxyde  verbunden ,  so  4af8 
dieses  Erz  eiiv  kohlensaures  Kupfer  darstellt.  Nun 
ist,  wie  directe  Versuche  zeigen,  das  kohlensaure 
Kupfer  zusammen  gesetzt  aus  einem  Antheile  Koh- 
lensäure und  einem  Antheile  Kupfi^roxyd ;  ein  An- 
theil  Kohlensäure  aber  wiegt  2,751,  und  einAntheil 
Kupferoxyd  10,  und  2,751  verhält  sich  zu  10,  wie 
16,7  zu  60,75;  ^^^<>  ^s^  kein  Zweifel,  dafs  hier  in 
dem  Erze  die  Kohlensäure  mit  deniKupferoky de  ver- 
bunden ist.  Das  £isenoxyd^  mufs  blofs  als  mecha- 
nisch beygemengt  betrachtet  werden,  indem  hey 
einigen  Versuchen  sich  das  Kupfer  auflöste,  iinddas 
Eisen  unverändert  blieb.  Hierbey  ist  merkwürdig, 
dafs  77,4  und  19,5,  die  Gewichte  des  kohlensauren 
Kupfers  und  des  Eisenoxyds ,  w^elche  durch  die  Ana- 
lyse gefunden  worden,   5  Antheileil   kohlensauren 

Kupfers  und  einem  Antheile  Eisenoxyds  entsprechen. 

/ 

Wir  kennen  schon  2  Arten  des  kohlensauren  Ku- 
pfers, nämlich  Malachit  und  Kupferlasur,  iiber  beide 
sind  Hydrate,  und  nach  den  Analysen  Klaproth*Sj, 
dessen  Geiviaigkeit    bekannt  i^t»    enthält   ersterer 


■  ■  ■.■r 
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doppelt  80  Tiel  Wasser  uls  die  letztere.  Kupferlasni 
besteht  ^us  1  Antheile  Wasser  und  1  Antheile  koh« 
lensauretn  Kupfer,  während  Malachit  ü  Antheile^ 
Wasser  enthält.  Unser  £rz  ist  nttr  ein  wasserfreyea 
kohlensaures  Kupfer:  bis  zum  Rothglühen  erhitzt« 
verliert  res  Kolilensäure  und  erleidet  keine  weitere 
Veränderung^  Einige  Exemplare  verloren  einen 
halben  Gran  mehr»  als  die  Kohlensäure  beträgt; 
diefs  mufs  dem  Wassergehalte  des  dem  Erze  zuf^lhg 
beigemengten  Malachiti  zugeschrieben  werden*). 


*)  Dieses  Knpfer- Fossil  xnufs  dem  schon  beltankiteii  schlaf 
ckigen  eisenschüssigen  Kupfergrün  W<»  untergeorciiiet  wer-» 
dent  welches  ein  Gemenge  von  Kupfergrün  und  Braun« 
eisenocher  darstellt,  und  in  seine^n  Gehalte  i^erinder-* 
lieh  ist.    Diefs  wird  durch  ThomsoiCi  Analyse  bftstätigl^ 
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2ur  Geschichte  der- Wasserstoffsäuren. 

Vom 
Profesior  MEINECKE. 

• 

His  ist  bekannt,  dafs  Humphiy  JDavy  während  sei- 
ner Anwesenheit  zu  Paris,  da  er  daselbst  seine  Theo- 
rie des  Chloriris  durchsetzte,  nach  England  meldete, 
der  Zustand  der  Gelehrten  in  Frankreich  eey  ein  sol- 
cher, dafs  Courtois  das  neu  entdeckte  Jodia^  wel- 
ches ,  vozüglich  aur  Unterstützung  der  X)avy*sckcn 
Theorie  diente,  nicht  habe  bekannt  machen'können« 
Diese  Aeufserung  war  aus  Z)a2;7'j' Munde  au&Ilend: 
denn  wenn  auch  die  Literatur  überhaupt  in  Frank* 
^  reich  zeither  gelitten  hatte ,  so  schienen  dooh  die  so- 
genannten  ^^sciences  pxactes*'^  und  mit  diesen  auch 
die  Chemie  ungestört  geblieben  zu  seyn ;  es  lyar'  da- 
her zu  vermuthen,  dafs,  so  wie  die  Mathematiker  in 
Frankreich  bemüht  ge\i^esen,  der  französischen  Lite- 
ratur einigen  XDharakter  zu  geben,^  so  vielleicht  auch 
die  altern  französischen  Chemiker,  die  Folgen  der 
sneuen  Theorie  der  WasserstofFsäuren  absehend  %  da- 
ran gemahnt  haben  möchten,  bey  Umstofsung  eines 
Systems  mit  Umsicht  zu^  verfahren.    Dafs  dieee  Vei* 
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I 

znuthung  richtig  sey,  bestätigt  sich  dadurch /da(j 
Gay-Lussac  selbst  erklärt,  er  habe  aus  Rücksicht 
gegen  Berthollet  die  Einfachheit  des  Chlorins  nicht 
öfientlich  anerkannt,  obgleich  er  sie  für  sich  längst 
angenommen  und  in  Vorlesungen  vorgetragen.   Thc"  ' 

nard  hält  in  dem  ersten  Theile  seiner  Chemie  noch 

»     -  ■ 

-M 

die  ältere  Ansicht  der  Salzsäure  fest,  aber  in  dem  fol- 
genden  Theile  ist  auch  Er,  wie  mehrere  *  andere 
französische  Chemiker/  zu  JDavy*s  Meinung  <iber- 
gegangen. 

Nachdem  aber  der  englifche  Chemiker  \vieder 
aus  Frankreich  abgereiiet,  so  scheinen  einige  Pari- 
aer Chemiker  -yvieder  in  ihrer  Meinung  über  die  iSalz- 
säure  wankend  geworden  zu  seyn.  Diefs  zeigte  sich 
zuerst   aus    einem/ Berieh te    d^s  Nationalinstituts*J 
über  die  Fortschritte  der  Chemie,  worin  gesagt\vird, 
dafs  zwar  JVinterls  und  einigei^  deutschen  Chemi- 
ker  Annahmt   einer    acidiürenden  Kraft    mehrerer 
Stoffe,  auf$er  dem  Oxygen,  admissibel  sey,.dars  aber 
die  Untersuchungen  zu  delicat  seyen,  als  dafs  man 
darüber  entscheiden  könne.   Gay-Lussac  selbst  giebt 
wieder  in  seiner  Abhandlung  über  das  Jodin  die  Mei- 
nung ^Is  zuläfsHtch  an,  dafs  die  Salzsäure  den  Säuert- 
Stoff»  oder  vielmehr  Wasser,  als  wesentlichen  Be- 
»tandtheil  (jjartie  integrante)  enthalten  möge. 

Deutlicher  spricht  sich  darüber  Chevreul  aus  in 
..einem  Aufsatze  über,  die  Hydrochlorate  {Annales  de 
,C^imie  iß^S.  Sept.),  wozu  er  durch  Gay-Lussac  auf- 


♦)  Analyse  des  travaux  de  V  institut  royal  de  France  peß* 
dant  Vannh  1814«  PaHie  physique»  p.5* 
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gefordert  worden  ('M.  Gay-Lussae  ni*a  engage  a  pu- 
Hier).  Dieser  Aufsatz  fängt  folgender  MaaCsen  an: 

„Nachdem  die  Herren  Gay^Lnssae  und  Thenari 
„und  Herr  JDavy  ihre  gelehrte  Discussion  über  die 
„Natur  des  Chlorins  aufgestellt  (etahli)  hatten,  so  he* 
„kannte   ich  nlich   öffentlich  (je  professai)   zu  der 
syAnnahme,    nach   welcher  man  diesen  Körper  als 
j,einfach  betrachtet,    aus  dem  Grunde»   "weil  man 
„daraus  nur  dann  Oxygen  erkalten  kann»  "wenn  man 
das  Chlorin  mit,. zuvor  oxydirten  Körpern  in  Be* 
rührung  bringt.     /«&  ivar  indefs  nicht  überzeugt^ 
ffdajs  diese  jinnahme  die  wahre  sey*)^  da  keineXbat- 
»«Bache  bestimmt  beweiset,    dafs  das  Chlorin  ohne 
^       „Sauerstoff  ist ,    und   dagegen   mehrere    Analogien 
„vermuthen    lassen,    dafs   derselbe  sich  darin    b& 
„findet.    Die  Entdeckung  des  Jodins  hat  jetzt  bej- 
„nahe  alle  Chemiker  dahin  gebracht  (rameni) ,  das 
Chlorin  unter' die  einfachen  Stoffe  zustellen;  da 
jedoch  mehrere  Thatsachen  zwey  Erktarungen  zu* 
lassen,   und  man  sich  anstrengen  {cfforcef)  mnfs, 
9»die  wahre  zu  wählen,  so  will  ich  einige  Betrach* 
„tungen  (coii^iderations)  aufstelleUi^^au  deren  öffent- 
^,licher  Bekanntmachung  mich  Ererr  Gay^laustU 
„veranlafst  hat  u.  6.  w.'*  *     * 

Diese  Considerationen  bestehen  übrigens  darin, 
dafs  die  Chloride,  bey  ihrer  Verbindung  mit  Wasser, 
die  Farbe  annehmen,  welche  die  Metalloxyde  od^r 
vielmehr  die  dadurch  gebildeten  Salze  Torzüglich 


„1 


*)  Im  Originale:  Cependant  je  tCitois  'paf  convalneu %  ^$ 
eette  opinion  jüt  la  veritahle. 
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charakterisirt.  Das  ealzsaure  Eisehoxydul  ist  grün; 
das  Salzsäure  £iseiloxyd  rötblich;  das  salzsaüre  Ku^ 
pferoxyd  grün,  und  mit  Walser  V-erdünnt,  blau;  das 
salzsaure  Niciiel  grün ,  das  salzsaure  Kobalt  roseii- 
TOth  u.  s.  w.  9  was  hinlänglich  bekannt  ist. 

Dieses  scheint  allerdings  anzuzeigen ;  dafs  diese 
Salzsäuren  Salze  das  Metall  wirklich  im  oxydirten 
Zustande  enthalten,  und  dafs  nicht  ^Ue  salzsauren 
Salze,  wie  Davy  anzunehmen  geneigt  ist,  Iblofse 
Auflösungen  der  Chloride  im  Wiisser  sind;,  allein 
es  ist  dadurch  die  Annahme  tiitht  widerlegt,  dafs 
diese  Oxydation  aus  dem  Wasser  und  nicht  aus  dem 
Chlorin  entspringe:  denn  wenn  auch  eine  solche 
augenblickliche  und  leichte  Zersetzung  des  Wassers 
ganz  ohne  Beyspiel  in  der  Chemie  ist ,  so  kann  ihre 
Möglichkeit  doch  nicht  geleugnet  werden. 

Am  standhaftesten  hat  Berzelius  die  neuere  Theo« 
xie  bekämpft:  seine  zahlreichen  frühern  Aeufserun- 
gen  über  diesen  Gegenstand  sind  in  dem  Journale 
der  Chemie  mitgetheilt  worden:  nachdem  Davy^ 
Dalton  und  Thomson  dieselben  zum  Theil  wider- 
legt  ,^  zum  TheiLunsureichend  gefunden ,  ist  JBerze^ 
lius  in  Gilhertslknr\a[en  mit  einem  Hauptaufsatze 
aufgetreten,  worin  nicht  allein  gezeigt  w^ird«  dafs 
sämmtliche  bis  jetzt  beobachtete,  das. Chlorin  bc-^ 
treffende  Thatsachen,  sich  eben  so  gut  mit  der  An- 
nahme eines  darin  befindlichen  Sauerstoffs  als  nach' 
Davys  Theorie  erklären  lassen,  sondern  auch,  dafs 
diese  Erklärungen  durch  die  Annahme  des  Saucr- 
stoffgehalts  an  Bequemlichkeit  und  Uniformität  für' 
das  Lavoisiersche  System  sich  auszeichnen.  Nor 
dafli  Einzige  steht  noch  dieser  Annahme  entgegen,- 


v. 
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4i2  Meinecke, 

dafs  Mvenn  auch  hier  in  dem  Chlorin  die  Gegenwart 
des  Sauerstoffs  zugelassen  würde»  mit  nicht  min- 
derm  Hechte  auch  in  Schwefel,  Phosphor  und  in 
den  meisten  Metallen  ein  Sauerstoff  gefunden  wer- 
den müfste,  wodurch  die  Wissenschaft,  den  Weg 
der  Erfahrung  verlassend ,  leicht  in  Gefahr  gerathen 
möchte,  in  das  Dunkel  der  Alchemie  wieder  zu- 
rück zu  sinken. 

Die   Schranken  stehen  also  noch  offen;    wie 
aher  auch  der  Kai^pf  endigen  mag,  so  viel  läfst  sich 
wenigstens  voraussehen,   dafs  dessen  Entscheidung 
mehr  auf  die  Terminologie,    als  auf  die   Wissen- 
schaft Ein^tifs  haben  wird.     Es  gilt  hier  Scheide- 
?;'i       münze,  worüber  der  Nichtkundige  leicht  das  reine 
Gold  aus  dem  Auge  verlieren  kqnnte;   mit  andern 
Worten :  d^  in  dem  Chlorin  ein  bestimmter  Sauer- 
stoffwerth  allgemein  schon  anerkannt  worden ,  und 
der  Sauerstoff,  nach  allgemeiner  Ahnahme ,   daraus 
nicht  atomistisch  darstellbar  ist, ''so  kann  für  den 
wissenschaftlichen  Naturforscher  der  Gegenstand  nur 
als  Curiosität  wichtig  se^n;   und  für  den  techni- 
6chen  Chemiker  ist  die  Sache  vollends  gleichgültig. 
'/  Dieser  mufs  vielmehr  wünscherij*?^  die  ältere  sinn- 
volle  Benennung  ,,dephlQgistisirte   Salz^äure'^    für 
das  Chlorin  beybehalten  zu  haben ;  denn  hierdurch 
wurde  aufserdem  Stoff  auch  die  Thätigkeit  bezeich- 
Siet,   ein  Ausdruck,  wozu  die  von  Berzelius  gege- 
.  hene  elektrochemische  Theorie  unmittelbar  zurück- 
führt,  und  es   ist  daher  zu  bedauern»   dafs  dieser 
geistreiche  Chemiker  keine  dynamische^  Ansicht  des 
Chlorins  aufstellt,  während  er  Dalton  atomistische 
Spitzfindigkeiten  vorwirft. 
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I  Wenn  hier  der  Stahl  -  ScKeeleschen  Theorie  ge* 
dacht  worden ,  wglche  vielleicht  zu  unbedihgt  der 
antiphlogistischen  Chemie  aufgeopfert  ist  »  und^. 
auch  aus  ^interls  Systeme  eines  wichtigen  Satzes^ 
welcher-,  so  wie  JUchttrs  Stöchiomctrie,  erst  einen 
Umweg  ins  Ausland  machen  itiufste,  ^m  auch  in 
Deutschland  gewffrdigt  werden  zu  könneii,<  so  wird 
jeder  der  Geschichte  der  Chemie  kundige  Leser  sich 
an^en  hochverdienten  Trommsdorff  erinnern ^  wel- 
cher zu  der  jetzt  als  neu  ausgegebenen  Theorie  der 
Wasserstoifsäuren  schon  vor  langer^  Zeit  durch  'die 
Aufstellung  der  Hydrothionsäure  den  Grund  gelegt 
hat,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die,  richtig  ver- 
standen, über  den  vorliegenden  Streit  schon  hin- 
aus ist. 
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die  Sulphnrationsstufen  des  Kupfers. 

Vom 

* 

Prof.  DOEBEREINER, 

I 

VV  enn  man  Kupferfeile  mit  Schwefel  auf  pjra- 

chemischem  Wege  verbindet,  so  ist  das  Resultat  einei 

S^'  "  blaugraue  spröde  Substanz»  welche  zusammengesetzt 

ist  aus  c 

.  15  Schwefel  uiid 
60  Rupfer 

t^d»  da  15  Schwefel  7,5  Oxjgen  ersetzen »  dem 
Kupferprotoxyd,  welches  bekanntlich  aus  60  Kupfer 
und  7,5  Oxygen  besteht»  entspricht.  Eine  dem  Ku- 
pferdeutoxyd  entsprechende  Verbindung  von  Kupfer 
mit  (2  Verhältnissen)  Schwefel ,  ^t  man »  so  viel 
ich  wcifs»  noch  nicht  dargestellt:  dieselbe  wird 
aber  gebildet  auf  hydrochemischem  Wege  ^dadurch» 
dafs  n^an  in  eine  saure  Auflösung  von .  Kupferdeut- 
oxyd  Hydrothionsäuregas  strömen  läfst.  Das  Oxyd 
und  die  Säure  wechseln  ihre  Bestandtheile 

7>5  h  +  1  d  =:  8>5  Wasser 

57,5  kujpfer-  Tso  Kupfer  a  15  Schwefel,  c     >.  ,5  Hydro- 

ojcyd      *Y   7,6 Oxygen  b  1  Hydrogen  d  [thiontäuw 

30  a  +  15  c  ;^  45  SohwefelKupfer 
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es  entsteht  Wasser,  und  ein  ptflveriger  dunkelfarbi- 
g1er  Niederschlag,  yrelcher  nach  dem  Trocknen  von 
dunkelblaugrüner  Farbe  erscheint  und  das  zweyte 
Schwefelkupfer,  d.  h.  eine  Verbindung  von 

60  Kujifer  mit 

30  (ä  2  X  15)  Schwefel 
darstellt.  Diese  5»bstanz  wird  auf  nassem  Wege 
weder  von  Säuren  noch  von  Alkalien  angegriffen, 
in  hoher  Temperatur  aber  z.erfällt  sie  in  1  Verhält- 
nifs  (=:  15)  Schwefel  und  1  Verh.  (=75)  Kuj^ferpro- 
tosulphurid.  -Sie  ist  es,  welche  durch  Oxydation 
das  neutrale  schwefelsaure  Knpferoxyd  bildet. 

Wird  eine  Auflosung  von  Kupferdeutoxyd  mit  ei- 
nem bydrothionsauren  Schwcfelalkali  in  Berührung 
gesetzt,  so  resultirt  ein  Niederschlag,  welcher  nach 
dem  Trocknen  eine  pulverige  dunkel  brandgelbe  Ma- 
terie  darstellt.  Dieselbe  besteht  aus  gleichen  Theilen 
Kupfer  und  Schwefel.  Es  ist  mir  noch  nicht  gelun- 
gen, ein  4em  stöchiometrischen  Verhältnisse  der  Be- 
standtheile  dieser  Verbindung  entsprechendes  Ku- 
pfero^cyd  (= 60  Kupfer-f-SuOxygep)  zu  bilden.  Wenn 
sich  dieses  findet,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  ge« 
witint  die  Chemie'  ein  neues  Mitte)  zur  Zerlegung^ 
organischer  Substanzen. 
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Versuche, 

den  Gelialt  des  Schwefelwifsmutlis,  des 
Wifsmuthoxyds  und  des  schwefelsau- 
ren Wifsmuthoxyds  zu  bestimmen. 

Von 
M.  P.  LAGERIIIELM. 

(Aus  dem  Jlnglischen  *)  im  Auszuge  vom  PropÄ  Meinecke,) 


!•  Sehwejcliüifsmittkm 

XVLetallisches  Wifsmuth ,  wi^  dasselbe  im  Handel 
vorkommt,  wurde  mit  Königswasser  zum  Sieden  er- 
hits&t.  Die  Auflösung,  gesättigt  mit  Ammoniak,  gab  r 
mit  blausaurem  Kali  einen  blauen  Niederschlag,  der 
die  Gegenwart  des  Eisens  anzeigt^,  Uili  das  Metall 
gereinigt  darzustellen,  wurde  die  Auflösung  durch 
Wasser  gefällt,  und  der  Niederschlag  ausgesüfst  und 
getrocknet.  Sieben  Theile  dieser  getrockneten  Masse 
mit  Einem  Theile  Kohlenpulver  und  fünf  f  heilen 
schwarzem  Flufs  vermischt  und  in  einem  Schmelz- 


*J  Annais  pf  Phihsophy.  iQii*  Not* 


•   •   I , 


den  Gehellt  des  Schwcfelwifsmuths ,  etc.    4*7 

tiegel  dertlothglühhitze  einet^iertelstunde  lang  aui- 
gesetzt  ,  gaben  y^  reines  Metall. 

Der  zu  den  V^suchen  bestimmte  Schwefel  war 
theils  durch  Destillation  gereinigter  Stangenschwe- ' 
fei,  theils  natürlicher  Schwefel.  Vor  jedem  Versuche 
wurde  derselbe  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  oäet  auch 
völlig  geschmolzen»  um  die  Berührung  mit  demMe* 
talle  zu  begünstigen. 

Um  bey  der  Verbindung  des  Wifsmuths  mit  dem 
Schwefel  die  Oxydation  des  Metalls  zu  verhindern, 
wurden  gläserne  Kolben  oder  Retorten  mk  langem 
engen  Halse  angewandt. 

Zehn  Grammen  gepulvertes  Metall  wurden  mit 
einem  Uebermaafse  von  Schwefel  yermengt  und  über 
^iner  Weingeistlampe  io  lange  erhitzt,  bis  die  Masse 
detonirte :  dabey  vi^urde  die  Hitze  plötzlich  so  stark, 
dafs  das  Gemenge  glühete.  N^chdein  das  Gefäfs  eine 
Zeit  lang  der  Rothglühhitze  ausgesetzt  worden,  um 
das  Uebermaars  an  Schwefel  gänzlich  zu  entfernen^ 
w^og,  nach  dem  Erkalten,  dif  Masse  1 5, s47$  Gramme. 
£s  hatten  sich  also  loo  Tbeile  Wifsmuth  mit  ss,476 
Schwefel  verbunden.  Bey  vier  folgenden  Versuchen 
verbanden  sich  lOO  Metall  mit  flS|52o »  Si2,o6s; 
22,230 ;  22,465  Schwefel. 

\ 

2.  J^ifsmuiJioxyd, 

In  einem  gläsernen  Gefäfse  'frurden  ^^Sl'^^ThtiW 
Wifsmuth  mit  Salpetersäure  bis  ^ur  vollkoh^menen 
Oxydation  gesiedet,  zur  Trockne  aBgedunstet,  und 
zum  Rothglünen  erhitzt.  Die  Masse- wog  jetzt  9,6725.' 
£s  hatten  sich  also  100  Theile  Wifsmuth  mit  jLi,3Sd 
Jouru.  /.  Ckmm,  «.  Fhyi.  17.  M*  4.  H$ft.        23 
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SauerttofF  verbunden.  JDasOxyd  war  gelb»  *vrieGam- 
xnigutt«  mit  einigen  rödtlichen  Streifen ,  i^elcEe  in 
besonderer  Richtung  betrachtet,  mit  Eisenrost  Aehn- 
lichkeit  hatten.  Dieses  konnte  von  einem  kleinen  £i- 
eehgehalt  der  Säure  herrühren,  welcher  bey  der  gro- 
fsen  Menge  der  angewandten  Säure  sichtbar  gewor- 
den war.  Der  Versuch  wurde  mit  völlig  reiner  Säure 
W'iederholt :    es   nahmen  loo  Theile  Metall    ii,&75 
Sauerstoff  auf.  Das  Oxyd  hatte  eine  ziegelrothe  Farbe, 
nachdem  dasselbe  stark  geglühet  worden. 

3.   Schwefelsaures  tVifsmuthoxyt, 

Hundert  Theile  metallisches  Wifsmuth  wurden 
'^  mit  Schwefelsäure  in   einem  gläsernen  Gefäfse  so 

lange  erhitzt,  bis  die  Masse  eine  graue  C'arbe  ange- 
nommen hatte.  Um  die  Masse  vollkommen  in  schwe- 
feisaures  Wifsmuth  zu  verwandeln,  wurde  sie  so 
lange  mit  Salpetersäure  benetzt,  bis  sie  völlig  weifs 
geworden  war.  Darauf  setzte  man  sie  einer  starken 
Hitze  aus ,  um  das  Uebermaafs  an  Säure  s&u  entfer- 

■ 

lien.  Nach  dem  £rkalten  hatte  das  Salz  eine  graue 
Farbe,  und'  es  fand  sich,  dafs  100  Theile  Metall  an 
Gewicht  64)55  zugenommen  hatten.  Diese  Vermeh- 
rung mufste  aus  x  1,275  Sauerstoff  und  53,07  Schwe- 
felsäure bestehen,  und  diese  Menge  Schwefelsäure 
enthält  31,946  Sauerstoff^  Nun  aber  ist  diese  Zahl 
^«  von  dem  Sauerstoffe^  des  Oxydes  kein  Vielfaches  mit 

einer  ganzen  Zahl.  Dieser  Umstand»  verbunden  mit 
der  Farbe  des  Salzes ,  lieb  vermuthen »  dafs  die  Oxy- 
dation des  Metalls  nicht  vollständig  gewesen  seyu 
müsse«  Es  wurde  daher  noch  Salpetersäure  zugesetzt, 


■f -^ 


den  Gehalt  des  Schwefel wifsmuths »  etc.    "^Jf^ig 

wobey  sich  röthlicb^  D}Sia0te  entwickelten.  Die 
Masse  wurde  einige  Zeit  erhitzt,  zur  Trockne  abge- 
dampft und  darauf  eitier  schwachen  Aotl\glühhitzc 
ausgesetzt;  sie  hatt«  nun  eine  schneeweifse  Farbe 
angenommen,  mit  Ausnahme  von  ein  oder  zwey  gelb* 
liehen  Flocken,  welche  rothes  Oxyd,  vielleicht  durch 
die  Rothglühhitze  frey  geworden,  zu  seyn  schienen. 
Die  Vermehrunjg  ah  Gewicht  betrug  fetzt  67,32  Thci- 
le;  die  bestehen  aus  ^ 

Sauerstoff  des  Oxydes         i  i,s8  ' 

Schwefelsäure  56,54 

Diese,  Menge  Säure  enthält  33,907  Sauerstoff« 
wovoi^  das  Drittel  x  1,302  beträgt:  diese  Menge  un- 
terscheidet sich  von  dem  Sauerstoffe  des  Oxydes  nur 
um  0,002.  Das  Salz  war  sicher  reines  schwefelti^nre» 
Wifsmuth,  denn  es  war  schneeweifs,  und  yollkom- 

* 

men  gleichförmig  "an  Farbe  und  Textur.  Bey  stai^kjsr 
Rothglühhitze  schied  sich  Schwefelsäure  aus :  allein 
der  Unterschied  zwischen  der  Temperatur,  welche 
zur  Absonderung  des  Säureüberschusses  nöthig  ist, 
und  zwischen  derjenigen»  welche  das  Salz  zerfietzt» 
ist  zu  grofs,  als  dafs  dieser  Versuch  nicht  mit  6e^ 
nauigkeit  hätte  angestellt  werden  können, 
r  ^  .  . 

Die  Gesetze ,  hath  welchen  dip  Körper  sich  Ver- 
bindern und  scheiden,  sind  bestimmt  und  unverän- 
derlich: allein  man  kann  nicht  erwarten,  dafs  die 
Resultate  der  Versuche  vollkommen  mit  einander 
übereinstimmen:  selbst  die  Beobachtung  ist  Verse- 
hen unterworfen.  Der  Versuch, -welcher  sich  am 
meisten  der  Wahrheit  zu  nähern  schei^it,  ist  dieSätr 


4fiO'Ijagerhieliiis  Versuche,  den  Gehalt  etc» 

tigung  des  MetalU  mit^Smerstoff.  Es  ist  folglich  an« 
Bunehmen ,  dafs  loo  Theile  Metall  167,71  TheDe 
schwefelsaures  Wxfsmuthoxyd  geben ,  und  diesem- 
nach  ist  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  folgende: 

( Wifsmuth        59,607 
"    \  Sauerstoff  6,726 


Säure  /  ^^'^^^^l 
\  Sauerstoff 


»3.469 
so,  1781 


66,355 


33.647 


100,000. 

•^^  In  diesem  Salze  befinden  sich  100  Theile  Metall 

gegen  sö,59  Theile  Schwefel,  und  in  den  obigen 
Versuchen  war  die  gröfste  Menge  Schwefel«  welche 
von.  100  Th.  Metall  aufgenommen  wurden»  22,5120 
Theile.  Dieses  scheint  sich  der  Wahrheit  am  meisten 
zu  nähern.  Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  daher 
folgende: 

Wi&muthoxyd  \J^;^% 

Schwefel  wifi-   T  Wifsmuth 
muth         1  Schwefel 

Schwefelsaures  r  Oxyd 
^  Wifsmuth     "J^Säur^ 


89>^3 

.100,00 

»0,137 

>>,88 

81,619 

ioo,eo 

i8>38i 

«2,5« 

66,355 

100,00 

33.647 

50,7» 

.   _,  .        \ 

% 
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Th.  Thomsoh  über  die  Oxydations- 

stuf en  des  Arseniks. 

4 

Aus  dem  Englitchen*)  im  Aiusuge  vom  Prof,  Meineckßm 

JLlie  neuem  Bestimmungen  der  Oxydationsstufen 
des  Arseniks  sind  folgende:  •  - 

Nach  Proust:  Arsenige  Säure      loo  Metall 

3ö»979  Sauerstotf 
'    Arseniksäure      '  lOO  Metall 

53,905  Sauerstoff 

Nach  Thenardi  Arsenige  Säure      100  Metall 

34,694.  Sauerstoff 
Arsenikaäure         100  Metall 

56,25  Sauerstoff 

Nach  Btfrz«/iii^  .*  Arsenige  Säure     100  Metall 

34>fi63  Sauerstoff 
Arseniksäure        100  Metall 

5t»4fi8  Saueryjjj^. 

Diese  Angaben  stimmen  nicht  allein  unter  ein- 
ander,  sondern  auch  mit  Bueholz^s  und  Rose^s  Ana*, 
lysen  nahe  überein;  neuerlichst  aber  hat  Berzelius 


*)  JnnaU  oj  Philosaphy.  iQi^  Se|C. 


^fl«  Th.Thomson, 

1U8  den  arsenigsanren  und  arseniksauren  Salsen  nach- 
itehende  Bestimmungen  abgeleitet: 

Arsenige  Säuren  loo  Arsenik-)- 43*^^6  Sauerstoff. 
Ar^eniksäure      =  loo  Arsenik -^7 1,333  Saueritoff. 

Die  Gründe,  yvsiram  Berzelius  seine  ersten  Anga- 
ben ändert,  hält  Thomson  nicht  für  entscheidend ;  um 
mit  Bestimmtheit  darüber  urtheilen  zu  können» 
stellte  derselbe  folgenden  Versuch  an. 

100  Gran  metallisches  Arsenik  wurden  in  einer 
-Retorte  vermittelst  Salpetersäure  /v^ollkommen  oxy- 
dirt«  Die  Säure  wurde  darauf  abdestillirt  und  die 
Arseniksäure  in  der  Retorte  der  gröfsten  Hitze  aus- 
gesetzt ,  welche  durch  eine  Argandische  Lampe  her- 
Torgebracht  werden  konnte.  Nachdem  die  Retorte 
vollkommen  trocken  geworden,  wurde  sie  gewogt. 
Es  fand  sich,  dafs  das  Arsenik  von  100  Gran  za  i5%,4 
Gran  sich  vermehrt  hatte.  Bey  diesem  Versache, 
welcher  mit  den  Analysen  von  Proust^  Rose^  Su0kolz 
und  Thenard  übereinstimmt  9  ist  keine  Täuschung» 
denkbar.  Das  Arsenik  war  von  der  Säure  aufge- 
löst und  diese  wieder  in  den  Recipienten  überge- 
trieben worden.  Zu  gröfserer  Sicherheit  war  auch 
die  übergetriebene  Säure  untersucht  worden ,  aber 
man  konnte  darin  keine  §pur,  weder  von  Arsenik- 
uMall,  noch  von  oxydirtem  Arsenik  entdecken.  Kein 
Arsenik  war  verloren  gegangen«  auch  war  kein,An- 
lafs  zu  Verlust  da;  es  war  nicht  einmal  ein  Filter  an- 
gewandt  worden:  kurz,  es  konnte  kein  Grund  zu 
dem  Verlust  von  19  Gran ,  welcher  nacV  der  neuem, 
von  Berzelius  gegebenen  Analyse  der  Araeniksäure 
hätte  Statt  finden  müssen^  entdeckt  werden.    Auch 
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über  die  Oxydationsstufen  des  Arseniks.  435 

kann  man  nicht  i^agen,  dafs  das  Arsenik  nicht  gänz- 
lich in  Arseniksäure  verwandelt  worden  aey:  denn 
nachdem  man  dieselbe  im  Wasser  auflösete,  fand  sich, 
nur  ein  Rückstand  von  arseniger  Säure  oder  wei- 
fsem  Arsenikoxyd ,  welcher  genau  0,5  Gran  wog. 
Dieses  kleine  Deficit ,  welches  kaum  0,06  Gr.  Sauer- 
stoff beträgt,  ist  schon  der  gefundenen  Arseniksäure 
angerechnet:  denn  das  anfänglich  gefundene  Ge- 
wicht derselben  betrug  nur  i52,34« 

Es  ist  nicht  unmöglich ,  dafs  die  Hitze  der  Ar- 
gandischen Lampe  unzulänglich  gewesen  seyn  ipöge» 
«lle  Feuchtigkeit  aus  der  Arseniksäure  zu  entfernen: 
aber  angenommen ,  dafs  sie  noch  etw^s  Wasser  ent- 
halten hatte,  so  macht  diefs  die  Abweichung  von  '^ 
Berzelius  Angabe  noch  gröfser.  Da  nun  die  Ver- 
wandlung des  Arseniks  in  Arseniksäure  sehr  leicht 

\ 

und  einfach  ist  9  so  läfs^  sich  kein  hinreichender 
Grund  auffinden,  warum  Berzelius  den  Sauerstoft- 
gehilt  der  Arseniksäureso  hoch  angiebt. 

'         .Der  Gehalt  der  Arseniksäure  ist  also  .^ 

xoo  Arsenik -f- 52,4  Sauerstoff. 
Dieses  stimmt  mit  den  genauesten  bisherigen  Ver- 
suchen  nahe  iiberein.     Und  y^^enn  man,   ebenfalls 
den  oben  angeführten  Bestimmungen  zufolge,  an- 
nehmen darf,    dafs  dier  Sauerstoffgehalt  der  arseni- 
gen Säure  zu  dem  der  Arseniksäure  sich  verhäl^VHe    '-.i^kS^ 
s  zu  3,  worin  das  Arsenik  dem  Schwefel  UndThos-     "'"l" 
phor  ähnlich  ist,  so  besteht  die  arsenige  Säure  aoi 
100  Arsenik  -}-  34f93  Sauerstoff. 


9 
^fU^:  W.  Hisingcr'5 


■  ——PO 


,  > 


W.  Hisinger's  Bestimmung  der  Ce- 

rinmoxyde. 

Aul  dem  Engliflchen  *)  im  Auf xuge  vom  Prof»  Meinecke. 

Sorgfältig  gereinigtes  Ceriumoxyd  "wurde  durch 
anhaltendes  Sieden  mit  reiner  Salzsäure  gesättigt. 
Der  gröfste  Theil  des  Oxjdes  lösete  sich  in  der 
Säure  auf.  Die  Auflösung  wurde  zur  Trockne  ab- 
gedampft» und  wieder  in  Wasser  aufgelöst,  um 
alles  Uebermaafs  an  Oxyd  abzuson4ern.  Darauf 
•etzte  man  salpetersaures  Silber  hinzu,  sp  lange 
"  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Der  Niederschlag 
wurde  durch  ein  Filter  abgesondert,  ausgesüfst  und 
in  einer  kleinen  Glasschale  über  einer  Lampe  ge« 
schmolzen.  Das  Gewicht  desselben  betrug  nun 
^»3^9  Gramme. 

Die  Auflösung  M^rde  mit  Wasser  verdünnt  und 
vermittelst  Salzsäure  von  Silber  befreyet.  Das  Ce* 
liuaaoxyd  fällte  man  durch  kohlensaures  Ammoniak. 
Dieself  Niederschlag,  stark  geglühet  in  einem  bedeck- 
ten GeJFäfse,  um  alles  Alkali  zu  entfernen,  wog  0|684 
Gramme. 


*)  Jmals  of  PWosofihy.  s8i4*  Nor» 
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Bestinunang  der  Ceriumoxyde. 


I.     •■»'' 


« 


Sa  nun  loo  Theile  geschmolseiies  salzsaures  Sil- 

I 

her  19,05  Theile  SalasSure  enthalten»  und  684  Theile 
Ceriumoxyd  sich  mit  einer  Menge  Salzsäure  verbin- 
den 9  'welche  18^9  Theile  salzsanres  Silber  bilden, 
so  fSlgt  daraus»  dafs  684  Theile  Ceriumoxyd  sich 
mit  346,5  Theilen  Salzsäure  verbinden.  Das  salzsaure 
Cerium  besteht  also  aus 

Salzsäure  33*624.       100 

Ceriumoxydul   66,376         igT.S- 

Da  aber  100  Theile  Salzsäure  von  einer  Menge 
Base  gesättigt  "virerden,  welche  29»45  Th.  Sauerstoff 
enthält,  so  müssen  197,5  Th.  Ceriumoxyd  29,45  Th. 
Sauerstoff  enthaltenr  Daher  besteht  das  Cerium* 
oxydul  aus 

Cerium  85*088  .      ^00 

Sauerstoff      i4»9^^  ^^94^* 

Da  ferner,  nach  der  von  Berzelius  aufgestellten 
ProporticTÄslehre,  ein  Oxyd  bey  der  Verwandlung 
in  ein  höheres  Oxyd  entweder  noch  die  Hälfte  oder 
noch  eine  gleiche  Menge  Sauerstoff,  als  das  erste 
Oxyd  enthält,  aufnimmt,  so  wird  das  zweyte  Ce- 
riumoxyd  entweder  26,115  oder  34,8^  Sauerstoff  ge- 
gen 100  Theile  Metall  enthalten. 

Die  Analysen  des  kol^lensauren  Ceriums  zeigen,« 
dafs  das  zweyte  Oxyd  i§-  Mal  so  viel  Sauerstoff^  ^nt- 
hält,  als  das  erste,  oder  das  Ceriumoxydul.^  Wenn 
das  kohlensaure  Ceriumoxydul  durch  Hitze  zersetzt 
wird,  so  entweichen  4^»^  Frocent  Kohlensäure  und 
Wasser,  und  es  bleibt  ein  Rückstand  von  57,9  Proc. 
Oxydul.  Nach  Berzelius  Versuchen  sättigt  die  Koh- 
lensäure eine  Menge  Säse,    welche  halb  so  viel 
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4»6  W.  *H i  s  i  n  g c  r's  Bestimm,  d.  Ceriumoxyde. 

Sauerstoff  enthält,  als  die  Säure;  und  der  Sauerstoff 
des  mit  dem  Salze  verbundenen  Wassers  ist  ebenfalls 
ein  Vielfaches  von  dem  Sauerstoff  der  Base.  Hier- 
nach  müssen  jene  42t  ^  Th.  Kohlensäure  und  Wasser 
aus  23  Th.  Kohlensäure  und  19,1  Th.  Wasser  be- 
stehen. Aber  die  23  Th.  Kohlensäure  enthalten  16,19 
Sauerstoff,  und  die  19,1  Th.  Wasser  i6,85  Sauer- 
stoff', während  obige  57,9  Th.  Ceriumoxydul  8,63 
Sauerstoff'  enthalten.  Folglich  sind  die  Sauerstoflf- 
mengen  der  Säure  und  des  Wassers  nahe  das  Dop- 
pelte der  Sauerstoffmenge  des  Oxydul^« 

Das  kohlensaure  Ceriumoxyd  (Peroxyd)  besteht 
aus  63,83  Oxyd  und  36,17  Kohlensäure.  Diese  Menge 
Säure  enthält  26,50  Sauerstoff;  halb  so  viel,  oder 
15,25  Sauerstoff',  mufs  in  63,83  Oxyd  vorhanden 
seyn :  diese  Menge  Oxyd  enthält  also  50,58  Metall, 
oder  100  Theile  Cerium  verbinden  sich  |n  diesem 
Oxyde  mit  26,196  Th.  Sauerstoff^  welche  bis  auf 
eine  kleine  Abweichung  das  iffadhe  von  17,419  der 
in  dem  Oxydul  vorgefundenen  Sauerstoftmenge  dar- 
stellt. Diese  letzte  Zahl  zum  Grunde  gelegt»  und 
angenommen,  das  dafs  Oxyd  anderthalb  Mal  so  viel 
Sauerstoff'  enthält,  als  das  Oxydul,  welches  die  ge- 
gebenen Analysen  beweisen,  besteht ^as  Cerium- 
oxyd  aus 

Ceriüm  79»29        100 

Sauerstoff      20,71  i6,ii5. 
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die    freywillige  Entzündung   kohlen- 

stofFhaltiger  Körper ,  während  derBe- 

reitung  der  Salpetersäure^ 

Von  ' 
Dr.  J.  G.I)INGLER. 

.0* 

A]U8  einem  Schreiben  andeii  Herausgeber. 

JL/i^  Ihnen  mit  meinem  Schreiben  vom  £4*I^ecbr. 
V.  Jahrs  mitgetheilte  Nachricht  von  der  durch  mich 
gemachten  Entdeckung  der  Selbstentzündung  des 
I^ätkholzes  und  fetter  Kitte  bey  der  Bereitung  der 
Salpetersäure^  hatten  Sie  die  Güte»  in  diesem  Journal 
der  Chemie  und  Physik  Bd.  15  S.  485  ff«  ihren  Lesern 
zur  Kenntnifs  zu  Bringen.  Am  Schlüsse  jenes  Schrei* 
bens  habe  \^  noch  folgendes  gesagt :      ^ 

f^ln  PriestUy*s  oxydirtem  Stickgase  wird  zwar 
das  Verbrennen  der  brennbaren  und  oxydabeln  StoiFe 
begünstigt  und  verstärkt,  aber  wir  wissen  lüin  Bey* 
spiel  einer  Entzündung  irgend  eines  dieser  Stoffe« 
etwa  Phosphor  ausgenommen.  Das  Halogen  ist  die 
einzige  Gasart ,  in  welcher  f rey willige  Entzündlin- 
gen  vor  sich  gehen,  wenn  es  recht  rein  ist,  und- eine 
schöne  Erscheiilung  bietet  das  Verbrennen  upd  Frey* 


\ 


49^     Dingler  .üb.  d.  freywillige  Entzündung 

uvilVige  Enlyiinden  des  Spiefsglanzm^tan^  und  des 
Messing«  dar,  und  diese  Metalle,  so  -vrie  Schwefd» 
Kohle  und  dergl.»  -würden  vielleicht  sehr  belehrende 
Erscheinungen  liefern.  Wir  wissen  ja  sogar  nicht  zu 
viel  vom  Stickstofte  und  seinen  Oxydation«  -  und  ba* 
sischen  Verhältnissen**  *). 

An  die  Stelle  dieses*  Schlusses  meines  Schreibens 
gefiel  es  Ihnen ,  eine  Erklärung  der  erzählten  £nt- 
sündung  zu  setzen.  Diese  Erklärung,  welche  am 
dem  Gebiete  des  gelehrten  Wissens  hervorging,  be« 
ruhet  auf  der  Voraussetzung»  dafs  schweflige  Säure 
angewendet  worden  sey,  und  sie  behauptet,  dab 
jene  Entzündung  nicht  erfolgt  wäre,  wenn  man 
weifse  coiicentrirte  Schwefelsäure  (frej  vom  rauchen* 
den  Wesen)  gebraucht  hätte.  So  Verhält  es  sich  aber 
nicht  wirklich,  und  das  Gelbiet  der  Erfahrung  fuhrt 
auf  eine  andere  Ansicht  der  Sache. 

Nach  meinen  neuern  Versuchen  ist  die  wahrge- 
nommene Entzündung  kohlenstoffhaltiger .  Körper 
nicht  mehr  als  zufällig  zu  betrachten-»  sondern  sie 
hat  allemal  unfehlbar  Statt,  so  oft  solche  Versuche  an- 
gestellt  werden.  Dafs  dabey  vollkommene  Schwe- 
felsäure angewendet  worden ,  ist  um  so  weniger  zu 
bezweifeln^  da  ja  auch  wohl  der  genuinste  Empi- 
riker zur  Ausscheidung  der  Salpetersäure  sich  nicht 
der  schwefligen  Säure  mit  sogenanntem  rauchen- 
V;       den  Wssen    (^sächsisches  Vitriolöl)  ||»edienen   wird, 


*)  £s  ist  in  diesen  Scbliifsbeni errungen  so  viel  Trübes 
und  Undeutliches  und  dann  wieder  so  ivenig-  Neues« 
dafs  sie  oline  Schaden  ungedrucKt  bleiben  konnten. 
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trelche  im  Handel  noch  eiii  Mal  so  thdiler  ist»  al» 
jene  vollkpmmene  Schwefelsäure*  Doch*  auch  ange- 
nommen» dafs  ich  schweflige  Säure  gebraucht  habe, 
'ao  könnte  die  Entzündung  doch  nicht  auf  Rechnung 
derselben  kommen»  weil  die  schweflige  Säure  durch 
wenig  Salpetersäure  oxjdirt  wird,  und  die  ihf  in 
diesem  Zustande  zukommenden  Eigenschaften  im  Au- 
genblicke der  Einwirkung  der  Salpetersäure  verliert, 
jene  Entzündung  aber  erst  nach  36  stündigem  Der 
stilliren  beobachtet  Würde.  *) 

\Um  mich  indefs^  zu  überzeugen ,  ob  nicht  ein 
sehr  hoher  Grad  von  Wärme  der  Salpeter-  .oder  sal- 
petrigen Säure  eine  besondere»  vorher  nicht  genug 
beachtete  Wirkung  auf  das  Korkholz  l||ibe»  nahm 
ich  bey  der  zu  diesem  Behuf  eigends  angestellten 
Destillation  hierauf  besondere  Rücksicht. 

Eine  tubulirte  Retorte  wnrde  den  13.  Ajjril  mit 
25  Pfund  (baier. , Gewicht)  Salpeter  gefüllt,,  in  ein 
Sandbad  gelegt»  ein  grofser  tubulirter  Ballon  ange- 
küttet  und  an  den  Ballon  eiile  zweyte  mit  Wasser 
gefüllte  Flasche  durch  eine  knieförmige  Röhre  in 
Verbindung  gesetzt.  Durch  den  Tubulus  wurden  6 
Pfund  vollkommener»  wasserklarer  Schwefelsäure» 
von  70  j-  Graden  nach  Braun  oder  76  nach  Beck  (1,808 
specifischer  Dichtigkeit)  mit  4  Pfund  Wasser  ver- 
mischt» kalt  eingegossen »  Feuer  dazu  gegeben »  und 
dasselbe  die  Nacht  über  unterhalten*  Den  andern 
Tag»  am  14*  Morgjens  gegen  9  Uhr»  als  ich  mich  über« 


ti 


*)  Der  Verf.  trägt  noch,  'W^Ie  man  sieht,  die  ülte  sehr  irrige 
Vorstellung  von  der  Nttor  des  yitriolöls.  D  -*  r. 
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zeugt  glai^yte»  dafs  die  Wässerigkeit  mit  Salpeter- 
•äure  überdestillirt  «eyn  könne,  vt^rde  von  der  noch 
nöthigen  Menge  der  concentrirten  Schwefelsäure 
nach  und  nach  eingegossen,  wodurch  eine  solche 
Erhitzung  Statt  hatte,  dafs  sie  mit  dem  hej  Händen 
gehabten  Thermometer  nicht  zu  bestimmen  war. 
Der  Trichter  wurde  drey  Mal  mi(  Gewalt  in  die  Höhe 
gedrückt,  das  um  den  Trichter  gewickelt^  Werg, 
und  das  später  umwickelte  Baumwollen  -  Gewebe 
wurden  augenblicklich  in  einen  klebrigen  Teig  ver* 
wandelt,  und  das  sehr  geräumige  und  fi4  Schuh  hohe 
Laboratorium  ward  voll  salpetersaurer  Dämpfe,  wel- 
che aber  weder  mich  noch  meinen  Gehülfen  merk- 
lich belästigten.  Mehr  als  6  Pfund  der  coucentrirten 
>Schwefelsäure  durfte  ich ,  ohne  mich  aufs  frevelhaf- 
teste  einer  Lebensgefahr  auszusetzen ,.  nicht  in  die 
Retorte  giefsen.  Bey  jeder  Periodik  des  Eingiefsens 
der  Schwefelsäure  ,  von  h^lb  zu  halb  Pfund ,  wurde 
ein  gchau  passender  frischer  Korkstöpsel  in  die  Oeff- 
nung  der  Retorte  gesteckt,  welcher  aher  allemal  auf 
der  Stelle  zerfressen  wurde,' ohne  dafs  sich  eine  Spar 
von  Verkohlung  gezeigt  hätte '^).  Zuletzt,  alt  die  £r« 


V /»:^- ' 


*)  Diefs  kann  den  Chemiker,  welcher  weilS,  dafs  die  Sal« 
petersäure  keinen  organiscl/en  Kör|ilr  verkohlt,  nicht  be- ' 
fremden.  ^Verkohlend  whken  nur  solche  Säuren,  in  wel- 
chen das  säurende  Princip  fester,  al§  iki  der  Salpetersäure, 
an  dio' säuerbare  Base  gebunden  ist,  und  welche  eine  sehr 
starke  Anziehung  gegen  das  Waiser,  überhaupt  gegen 
Dinge    äufsern  ,     ^Iche    üuien   basische    Befriedigung 
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hitzung  aufs  allerhöchste  gestiegen  Tva^  bemerkte 
ich  an  .dem  Rande  des  Stöpsels »  der  aufserhalb  der 
Retorte  auflag,  einen  kohligen  Streif»  welcher  durch 
die  aufserordentli^he  Erhitzung  der  Hefcorte  aufser* 
halb  derselben  erzeugt  wurde;  der  Theil  des  Stöp- 
sels aber,  welcher  in  die  Retorte  hineinreichte,  war» 
wie  die  vorhergehenden ,  zerfressen. 

Die  Retorte  wurde  nun  durch  einen  Glasstöpsel 
verschlossen,  und  die  Destillation  fortgesetzt,  wel- 
che, wie  gewöhnlich,  regelmäfsig  von  statten  ging.* 
Gegen  Abend  entfernte  ich  mich  vom  Hause;  als  ich 
später  ^^ieder  zurückkam,  um  nfich  def  Arbeit  zu 
sehen,  sah  ich  in  der  N^ke  des  Ofens  verkohlte 
Korkstöpsel  liegen,  und  der  herbeygerufene  Arbeiter 
erzählte  mir  folgendes :  ^ 

Während  meiner  Abwesenheit  habe  er  bemerkt^ 
dafs  etwas  Dämpfe  durch  den  Tnbulus  entwichen 
waren,  weil  wir  der  Hitze  wegen  den;  Stöpsel 
diesen  Morgen  nicht  so  gu,t,  wie  sonst,  in  die  Re- 
torte  befestigt  hatten.  £r  habe  daher  ^  w^ie  ich  frü- 
her gethan,  den  Glasstöpsel  herausgenommen »  um 
ihn  mit  etwas  Werk  zu  umwinden ;  damit  aber  in- 
dessen  nicht  so  viele  Dämpfe  herausgehen  mochten, 
habe  er  einstweilen  einen  Korkstöpsel  hineingesteckt« 
Diese  Stöpsel  hätten  sich  jedoch  allemal  gleich  ei^t- 
zündet,  und  seyetf  heraus  in  die  Hohe  gesprungen; 
er  habe^  daher  schnell  dem  Glasstöpsel  wieder  hin-  '■^. 
einbefestiget« 

Die  Hitze  konnte  Wohl  in  dem  Augenblicke 
nicht  zu  stark  gewesen  seyn;  ich  glaube  aber,  Üafs 
es  der  Punct  war,  wo  eigentlich  der  EingriiF  der 
Schwefelsäure   in   den   Salpeter   vollkommen  Statt 
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hatte  f  bey  ivelcliem  sich  die  Masse  hebt «    und  bej 
übermäfsiger  Hitze  gern  überzugehen  pflegt.. 

Die  Deatillation  wurde  die  Nacht  hindurchfort- 
gesetzt, den  andern  Morgen  (d.  i^}  öffnete  ich  die 
Retorte,  und  wollte  die  noch  übriggebliebene  con* 
centrirte  Schwefelsäure  in  die  kochende  Masse  zu 
bringen  suchen.  Zu  diesem  Behuf  wurde  die  Röhre 
des  Trichtert  nut  Leinewand  umwickelt ,  und  we- 
nig Seh  wefelsäure  hineingegossen;  diese  i^rirkte aber 
so  heftig  auf  die  Masse  in  der  Retorte ,  dafs  meine 
Arbeiter  ein  panischer  Schrecken  ergriff,  und  mich 
keiner  mehr  unterstützen  wollte;  allein  konitfe  ich 
die  Sache  nicht  verricli|en,  und  so  mufste  ich  den 
wirklich  sehr  gefährlichen  Versuch  aufgeben. 

Da  nun  ein  Drittheil  zu  wenig  Schwefelsäure 
in  Anwendung  gekommen  war,  so  schlbfs  ich,  dafs 
die  Destillation  innerhalb  15  Stunden  beendigt  sejn 
könnte,  und  traf  denn  die  zu  dem  frey willigen  Ent- 
zündungsprocefs  geeigneten  Vorkehrungen. 

Zu  dieser  Operation  lud  ich  meinen  Freund, 
den  Hofrath  und  Professor  der  Chemie  Hrn.  "Dr^Juch, 
und  den  wissenschaftlich  gebildeten  Apothek^er,  Hm. 
hiliex  Christoph  von  Stahl t  ein,  welche  auch  die 
Güte  hatten,  Nachmittags  um  2  Uhr  zu  mir  zu  kom- 
men, worauf  in  ihrer  Gegenwart  tmd  mit  ihrer 
Beyhülfe  folgende  Versuche  angestellt  wurden. 

.  a)  Der  Glasstöpsel  wurde  herausgenommen» 
und  ein  guter  nie  gebrauchter  Korkstöpsel  in  die 
Oeffnung  gesteckt.  Nach  Verlauf  von  8  Minuten 
entzündete  sich  der  Stöpsel  im  Gewölbe  der  Retorte, 
und  brannte  so  schön  und  rein,  als  andere  verbrenn- 
liehe  Körper  im  reinsten  Sauerstoffgas. 
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b)  Der  brennende  Stöpsel  waxä6  neräiisgezo- 
gen>  und  dagegen  ein  6yp8Stöp»el  biAeingeüeckt, 
in  den  ein  länglic|ies  Stückchen  Regulus  Antimonii 
befestigt  war.  A»  nach  10  Minuteh  keine  Entzüh* 
düng  wahrgenommen  wutde,  nahiiieii  wiir  diesen 
Stöpsel  heraus.  Der  Spiefsglanzkönig  war  sehr 
schXvach  oxydirt,  und  es  war  keine  Selbatentaün- 
düng  weiter  zu  erwarten. 

c)  Nun  Syurde  ein  Korkstöpsel  in  <leri  Tubulu* 
gebracht,  in  welchen  ein  Stückchen  RegulUs  Anti- 
monii befestigt  war.  Der  Korkstöpsel  ehtizündete 
«ich,  und  dei;  Spiefsglanzkönig  brannte  mit  dem 
Stöpsel,  welcher  sich  theili^grau  oxydulirt,  theils 
metallisch  um  den  Stöpsel  legte. 

d)  In  einen  Gypsstöpsel' wurde  ein  Stückchen 
Schwefel  befestigt,  imdin  die  Retorte  gesteckt:  nach 
Verlauf  von  10  Minuten  hatte  noch  keine  £htzün-> 
düng  Statt.  Der  Stöpsel  würde  herausgenommen^ 
wo  dann  der  Schwefel  blofs  ein  wenig  geschmolzen 
erschien,  und  keine  Spur  ^on  Entzündung  merk* 
bar  war.  , 

e)  Ein  Stück  gut  gebrannte  K^hle  wurde  zu 
einem  langen  Stöpsel  geschnitten,  und  in  die  Re- 
torte gesteckt;  der  dünnere  Theil  ragte  über  einen 
Zoll  lang  in  das  Gewölbe  derselben.  Nach  einet 
Minute  fing  schon  der  unterste  Theil  des  Korkstöp- 
sels an  sich  zu  entzünden,  die  Entzündung  griff 
schnell  um  sich  und  nach  der  zweyteii  Minute 
brannte  der  Kohlenstöpsel  so  stark  in  der  Retorte, 
dafs  alles  Verbrennungsfähige,  in  Flammen  "stand, 
und  das  Innere  der  Retorte  eine  vulkanische  Feuer- 
masse  zu  seyn  schien ,  welche  durch  die  rothen  säl« 

Journ*  /.  Chem.  ».  Phys»  17,  BJ.  4.  Hefii  \         29 
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petersauren  Dämpfe  ein  prächtiges  Schauflpiel  dar- 
stellte. Die  Retorte  bekam  durch  die  Erhitzung  ei- 
nige Sprünge,  dietubtolirte  Oeffnung  wurde  gröber» 
und  wir  sahen  uns  nun  aufser  MSglichkeit  geseut, 
mehrere  besprochene  Versuche  noch  ansustelleo. 
Die  kleinen  Löcher  der  sersprungenen  Retorte  war* 
den  mit  fettem  Kutte  aus  Kalk  und  Oel  verstricheiii 
und  dann  über  das  Ganze  eine  Lehmmasse  gelegt, 
und  sofort  die  Destillation  vollendet.  Während  dem 
Verstreichen  mit  fettem  Kutte,  fielen  einige  Stück- 
chen in  die  Retorte;  und  entzündeten  sich  eben« 
falls,  ohne  nur  eine  Spur  von  Kohle  zurückzulassen. 

Die  Temperatur  d^  Sandbades  war  90^  R.«  die 
des  Arbeitsortes  22^. 

Nach  diesen  Erfahrungen  entzünden  sich  blob 
kohlenstoffhaltige  Körper  in  dieser  Oasart  freywiUi^ 
und  es  ist  demnach  durchaus  nicht  die  so  hohe 
Te&peratur«  welche  diese  frey willige  Entzündung 
durch  vorherige  Verkohlung  bis  zur  Entzündung  stei- 
gert ,  noch  das  reine  Sanerstoffgas ,  welches  die  Ent- 
zündung fordert;  sonst  würde  ^ich  hey  dem  Ver« 
suche  b.  und  dem  d.  das  Spielsglanzmetall  und  der 
SchwelFel  entzündet  haben. 

Mein  kleineres  Laboratorium  zu  Duodez  -  Ver- 
suchen  ist  wegen  Verlegen  meines'  Geschälts  in  ein 
geräuniigeres  Locale  noch  nicht  voUendetj,  und  ich 
kann  daher  auch  nicht  bestimmen»  wie  sich  diese 
freywillige  Entzündung  bey  kleinern  Masaeh  verhält. 
Merkwürdig  ist  ^,  dafs  diese  Beobachtung  den  Che- 
mikern so  lange  fremd  blieb.  Sobald  ich  etwai 
mehr  Mufse  gewinne ,  werde  ich  lioch  einige  Ver- 
suche veranstalten»  welche  zur  Erforschung  der  Ur- 
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Sache  dieser,  freywiljigen  Selbsteiatziindung  hertra- 
gfii  können 9  und  die  ich  dann  *zik  seiner  Zeil  in 
diesem  Journale  mittheilen  werde. 


Anmerkung  zu  Seite  429   vofn   Professor 

Schweiggifr. 

Thenard  gieht  als  Nachtrag  zu   seinem   Traiti 
de  chimie  unter  ahdei'n  auch  eine  Anmefkixng  über 
das  Verhalten  der  concentrirten  (wcifsen)  Schwefel- 
säure  sbu  Salpeter;   worin  die  bey  Entbindung 'der 
Salpetersäure  zugleich  Stamfindtnde  Oxygenentwi- 
ckelung  herausgehoben  wird.  Dafs  diese  indefsjioch 
reichlicher  .bey  Anwendung  rauchender  Sphwefel- 
säure  Statt  finde»  scheint  aus  den  neuesten  VersuY-hen 
über   diesen  Gegenstand   hervorzugehen   und   eben 
daher  dachte  ich,  dafs  ^r.  Diit^M  rauchende  Scb  we- 
feisäure  angewandt  habe.     Indefs  konntis  er  gemäfs 
der  so  eben*  angeführten  Beobachtung  wohl  auch 
das  Brennen  des  Rorkstopsels  bey  Anw^endung' sehr 
concentrirter  weifser  Schwefelsäure  wahrgenommen 
haben«. 
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Versuche 

über  eleu  Kupfer -Gehalt  einiger  Pflan- 

zenaschen. 

Vom 
Dr.    W.    ÄEISSNER* 

(Fortsetzung  der  Abhandlung  Bd.  XVII.  S.  34o  -^354.) 

/  '  '  ' 

f 

JL#a  nun  durch  die  in  der  vorigen  Abhandlung  an- 
gestellten Versuche,   die  Gegenwart  des  Kupfers  in 
der  Asche  mehrerer  verwandter  Pflanzen  ervTiesen 
war,    so  ging  mein  Hauptaugenmerk  jetzt  auf  die 
Beantwortung  der  Frage:  enthalten  auch  die  Aschen 
inländischer  Fflanzehtheile  dieses  Metall  ? '  Obw^ohl 
man  schon  im  voraus  zu  Gunsten  derselben  urtbei- 
len  konnte,    so  war  doch  die  Bestätigung  durch  di- 
recte   Versuche   unumgänglich    nothwendig.      Wie 
weit  nun  meine  Bemühungen  sich  hierüber  erstre- 
cken,  lehren  die  folgenden  Untersuchungen,'  bey 
welchen  auch  die  Darlegung  der  andern  Bestand- 
theile  nicht  aus  den  Augen  gelassen '  ikt ,    theils  um 
die  schon  darüber  vorhandenen  Erfahrungen  zu  be- 
stätigen, theils  das  etwa  hier  und  da  Uebersehene 
zu  ergänzen. 
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/   ■  •  . 

Prüfung  der  Kalmusiourzel  (Radix  Acori 

Caiami).  \ 

2000  Gran  von  der  äursern  Rinde  bcfreyte 
trockne  Wurzeln  gaben  nach  dreystündiger  vorsich- 
tiger Einäscherung  120  Gr^il  röthlich  -  graulich - 
weifse,  scharf  alkalisch  -  schmeckende,  an  den  Wän- 
den des  Tiegels  hier  und  da  geflossene  und  an  der 
Luft  feucht  werdende  Asche;  welche  durch  zwey- 
xnalige  Behandlung,  jedesmal  mit  4  Unzen  destillir- 
tem  Wasser ,  und  Filtriren  des  Ganzen ,  eine  hell- 
hräunlichgelb  gefärbte  Auflösung  gal?.  Gleich  grofse  - 
Antheile  davon,  verhieltetMiich  gegen  nachstehend« 
Heagentien  wie  folgt :    ' 

a)  Kurkumapapier  wurde  nach  einer  kurzen  Be- 

rükrung.mit  der  Flüssigkeit  stark  gebräunt,     ' 

b)  Säuren   bewirkten   ein   sehr  schwache«   Auf- 

brausen. 

c)  Salzsaure  PJatinauflösung  erzeugte  einen  star* 

V^n  rötlilichen  Niederschlag. 

d)  Weinsteinsäure  einen  eben  ablchen  weifsen, 

©)  Essigsaurer  Kalk  —-  einen  beträchtlichen  weifseh 
Niederschlag,  der  sich  in  Salzsäure  wie  Sal^» 
petersäure  leicht  auflöst^.  ^  ^ 

f)  Salzsaurer  Baryt/ *-r-  in  der  von  dem  oben  er* 

wähnten  Niederschlag  befreyten  hellen  Flus-        ^ 
sigkeit  eine  weifse  feine  Trübung,   welche 
auf  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  wieder 
verschwand.  , 

g)  Schwefelsaures  Silber  —  in  derselben  Flüssigi 

keit  einen  weifaen  Niederschlag »  der  in  Säu^ 
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ren,  nicht  bemerklieb  anflöslicb  iirar  und  durch 
das  Sonnenliclit  leicht  geschwärzt  -vi^urde. 

b)  Aetskali  und  kohlenstoffsäuerlicbes  Kali  schlu- 
gen Flocken  nieder,  welch^  sich  in  Salpeter« 
säure,  so  wie  in  Schwefelsäure  auflösten,  und 
aus  beiden  durch  hohlenstofFsäuerliche»  KaU 
wieder  ausgeschieden  wurden. 

i)  Neutrales  sauerkleesaures  Kali  bewirkte  eine  sehr 
schwache  Trübung. 

k)  Blausaures  Eisenkali  — r  eine  entfernt  bläulich- 
wrifse  Trübung  in  der  mit  etwas  Salzsäure 
übersetzten  Flüssigkeit. 

1)  Galläpfchinctur  —  einen  schmutzigrothen  flo- 
ckigen Niederschlag« 

m)  Ge Wasserstoff tes  Schwefelammoniusi  verän- 
defte  die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  in  eine 
laucbgrüne,  und  schied  nach  eiiügrr  Zeit 
schwarte  Flocken  aus;  hinzugesetzte  Salz- 
säure entfärbte  das  Gan^e,  und  schlug^  dei^ 
Schwefel  nieder;  in  der  hierauf  ^won  diesem 
durch  ein  Filter  befreyten  klaren  Fliissigk-  it 
erzeugte  blausaures  Eisenkali  eijrien  weifslich 
blauen  (Niederschlag. 

Die  nach  der  Behandlung  mit  den  angeführten 
Reagentien  noch  übrige  Flüssigkeit  wurde '  nun 
bey  mäfsiger  Wftrme  zur  Trockne  verdunstet;  aus 
der  dadurch  erhaltenen  weifslichen  Salzmasse  zog 
absoluter  Alkohol  eine  geringe  Menge  Salzsäuren 
Kalk  aus;  der  Rückstand  löste  sicTi  nur  un\oHkora- 
»en  in  destillirtem  Wasser  auf;  da^  am  Boden  i!^,% 
Gefäfsfis  liegende  Pulver  verhielt  sich  seiner  Auüös- 
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lichk«it  in  Säuren  und  Niederschlagung  auf  diesem 
durch  kohlenstöiFsäuerliches  KaH  und  Natron  nach» 
wie  Bittererde«  an  eine  Säure»  nämlich  Phosphor* 
säure  gebttnde^ ,  welche  sich  laicht  dadurch  erken«  ' 
nen  liefs,  dafs  durch  die  eben  angeführte»  von  der 
Jcohlenstoffsauren  Bittererde  getrennte  Flüssigkeit, 
der  essigsaure  Kalk  zu  phdsphorsaiuem  Kalk  gefällt 
wurde. 

Es  wären  also  dieser  Prüfung  zufolge  in  der 
Asche  des  Kalmus  folgende »  durch  das  Was&er  aus» 
gezogene  Bestandtheile : 

phosphprsaiires  Kali, 

—  —    —     Bittererde,  ^ 

—  — -    —     Eisenoxjdul  I, 
•alzsaures  Kali , 

'^  tchwefelsaures  Kali ,  y, 

•  kohlenstöiFsäuerliches  Kali, 
salzs^urer  Kalk. 

Merkwürdig  ist  hierbey  das  Vorkommen  dei 
phosphorsauren  Eisens,  welches  man  des  Verhal- 
tens gegen  das  blausaure  Eisenkali^  wegen  wohl  ala 
Oxjdul  annehmen  mufs ,  so  wie  das  der  allgemein 
für  im  Wasser  unauflöslich  gehaltenen  phosphorsau- 
ren Bittererde.  Räthselhaft  bleibt  hierbey  allerdings 
die  Entscheidung  der  Frajge,  wodurch  die^  beidei^ 
Salze  im  Wasser  auflöslicb  gemacht  sind;  da  nach 
der  angeführten  Prüfung  die  Gegenwart  des  freyen 
Alkali  dargethan  worden  ist«         ^  ' 

Der  nach  der  Behandlnng'mit  Wasser  übrig  ge- 
bliebene Rückstand  der  Asche  löste  sich  gröfsten«* ' 

'•  •  - 

theils ,  \nk  Hinterlassung  von  etwas  Kieselerde  und 
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Kohl^y  in  reiner  Salpetersätire  auf ;  die  Prüfung  Mei- 
ner Antheile  dieser  sauren  Auflösung  auf  die  scbon 
mehr  angeführte  Art,  zeigte  darin  die  Gegenwart: 

des  phosphorsaurfen  Kalks , 
der  Thonerde,   und 
einer  Spur  Eisens» 

Die  noch  übrigen  |  des  Ganzen  •vnirden  nun 
80  lange  mit  Aetzammbniaktlüssigkeit  versetzt,  bii 
nur  noch  ein  kleiner  l^äureüberschufs  in  der  noch 
klaren  Flüssigkeit  zugegen  war;  hierauf  ein  blanker 
Eisenstab  hineingetaucht ,  und  das  Ganze  12  Stun- 
den  ruhig  bcy  Seite  gestellt;  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  konnte  man  deutlich  an  dem  Eisenstabe  an 
mehreren  Stellen  einen  Utberzugvon  regulinischem 
Kupfer  bemerken  I  welcher  sich  jedoch  be^^  noch- 
maliger, gleiche  Zeit  daurender  Berührung  um  nichts 
Bemerkliches  vermehrt  zu  haben  schien,  und  da- 
durch den  geringen  Hupfergehalt  dieser  Asche  be- 
,1/rahrheitet;e. 

Man  sieht  also  aus  dieser  Prüfung ,  dafs  der 
Kalmus  ein  Beweis  für  den  Kupfergehalt  der  Aschen 
inländischer  Pflanzentheile  ist,  zugleich  aber  auch» 
dafs  er^n  Rücksicht  des  gröfsern  Gehaltes ,  den  aus- 
ländischen Fflanzentheilen  mehrentheils  nachsteht. 
Die  Frage :  an  welche  Säure  das  Metall  in  dieser 
Asche  gebunden  ist?  liefs  sich,  .wegen  der  geringen 
^enge  desselben,  durch  directe  Versuche  nicht  dar«* 
thun;  man  kann  jedoch  annehmen,  dafs  diefs  hier 
wohl  die  Fhosphorsäure  seyn  werde,  wenn  nicht 
diese  während  des  Glühens  durch  die  Alkalion  dem 
Kupferoxyde  entzogen  worden  ist. 


üb.  ä.  KupfSr-GcIialt  emigJ  Pflanzenaschen.  441  # 

Prüfung    des   ivtlden  jRosmarin  (HSba 

ledi  palustris,) 

2000  Gran  trocknes,  mit  den  obem  Theilen 
der  Stengel  hier  und  da  untermengtes  Kraut,  gaben, 
nach  vorsiclitiger  flinäscherung,  4^  Gran  graulich- 
lyeifsey  schwach  alkalisch  schmeckende  Asche. 
NacÜ  zweymaliger  Auslaugung ,  jedesmal  mit  3  ün- 
zen  destillirtem  .Wasser,  zeigten  die  schicklichen 
Reagentien  in  der»  zuvor  £ltrirten  klaren  Auflösung 
die  Gegenwart  folgender  Salse  an : 

des  kohlenstoffsäuerlichen  KaliV, 

—  salzsauren         ♦         ,  ^    — * 

—  sch,wefels^ren     •    ,       •'—    ^ 

•^—  salzsaufenKalks  und  einer  Spur 
phösphorsauren  Kali's. 

Per  Rückstand  löste  sich  gröfstentheils  in  con* 
centrirter  Salzsäure ,  unter  geringem  Aufbrausen 
und  stärker  Entwickelung  von  Halogengas,  bis  auf  . 
einige  weifse  Flocken  von  Kieselerde,  auf.  Die 
saure  Flüssigkeit  enthielt  zufolge  der  Prüfung  mit 
Keagentien: 

phofiTphorsauren  Kalk,  /. 

•ff 

kohlenstoftsa^iren  — 

phosphorsaure  Bittererde  eine  geringe  Menge, 

Thonerde,  ^ 

Eisen,, 

Mangan. 

Das  obgleich  geringe  Daseyn  des  Kupfcrs^  zeigte 
deutlich  der  schwache  kupferfarbene  üeberzug  ;;a 
einer  9  in  die  mit  Aetzammoniakflüssigkeit  fa^t  ^> 


<  \ 
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•ättigte  unre  AuflSiung»  hiiieingestellteii  blinkei 
Eiaeiiplatte. 

£s  verhält  sich  also  hiernach  anch  die  Asche 
dieses  inländischen  Pflanzentheils,  waa  die  Grobe 
des  Kupfer -Gehalts  betrifft,  wie  die  vorige, 

Prüfung  der  Salepwurzeln  (Rad.  salep.) 

2000  Gran  reine  durchscheinende  Wurzelknot 
len  gaben  nach  behutsamer  Einäscherung  in  einem 
sauberen  hessischen  Schmelztiegel,  47  Gran  gelb- 
lich weiCse,  stark  alkalisch  schmeckende  und  reagi- 
reru)^,  leicht  feucht  werdende  Asche.  Durch  zwey« 
nialige  Behandlung,  jedesmal  mit  4  Unzen  desillir- 
tem  Wasser,- wurden  fol^^de  auflösliche  Salz^  aus- 
gezogen : 

koblenstoffsäuerliches  Kali» 

ealzsaures  Kali, 

schwefelsaures  Kali , 

salzsaurer  Kalk. 

Der  im  Wasser  unauflösliche  Rückstand  löste 
•ich  unter  Halogengas -Entwickelnng  und  starkem 
Aufbrausen,  bis  auf  einige  Flocken  Kieselerde,  gäns« 
lieh  iit  reiner  rauchender  Salzsäure  auf.  Die  Prü* 
fung  geringer  Antheile  dieser  Auflösung  mit  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit,  Aetzkalilauge,  neutralem  sauer- 
kleesauren^Kali,  salpetersaurem  Quecksilb^oxydul 
und  blausaurem  Eisenkali,  zeigte  die  Gegenwart  der 
phosphorsauren  Kalkierd^,  kohlenstoffsanren  Kalk- 
erde, Thonerde,  des  Eisens  und  Mangana;  die 
übrige  salzsaure  Flüssigkeit  wurde  nun,  wie  schon 
angeführt,  mit  Aetzammoniak  versetzt»  nnd  eia 


.t 


•*f 


üb.  d.  Kupfer-Gehalt  einig.  Fflanzenaschen«  443    ;^ 

"  polirter  Eisenttab  in  dieselbe  geitellt,  an  ureli^hefii 
•i^b   scbon  nach   6  Stunden  die   ganze  Obeirääcfa« 

J^xnit  einem  kupferfarbnen  Ueberzug  belegt  zeigte, 

E  der  sich  nach  24  Stunden  noch  beträchtlich  vermehrt 
hatte,  jedodh  nicht  zu  einer  solchen  Stärke  ange* 
"Wachsen  war,   da fs  er  sich  hätte  abschaben  lassen» 

*  um  ^urch  das  Gewicht  bestimmt  werden  zu  können; 

I  Die    Ucbereinstimmung  dieser  ans  Persien  zu 

ä  uns  kommenden  Wurzelknollen  mehrerer  Orchiden,- 
Species,  mit  denen  bey  uns  wachsenden ,  erlaubt 
auch  wohl,  auf  einen  gleichen  Kupfer- Gehalt  der 
letztern  zu  schliefsen;  zugleich  sieht  man  aberauch 
das  häufige  Vorkommen  des  Kupfers  in  dem  Pflan» 
neureiche  9  da  die  OrchidAn  so  allgemein  verbreitet 
sind.  Die  Menge  des  hier  aufgefundenen  Kupfers 
übertriiit  die  der  bisher  untersuchten  Aschei^,  weh* 
halb  diese  in  der  Rücksicht  wohl  den  ersten  Platz 
einnehmen  würde, 

Prüfuvg  des  schwanen  Pfeffers  (Piper  niger.) 

sooo  Gran  von  &llem  Fremdartigen  gereinigte 
PfelForkörner  gaben  nach  vollkommener  Einäsche- 
rung 70  Gran  weifse,  hier  und  da  i||s  Grünliche 
sich  neigende  Asche.  Durch  gehörige  Auslaugung 
derselben  mit  8  Unzen  destillirtem  Walser  und  ge- 
lindes Vi^rdunsten  der  Flüssigkeit,  erfolgten  38  Gran 
eines  weifsen  Salzes;  absoluter  Alkohol  entzog  die- 
sem eine  geringe  Menge  salzsaüren  Kalk;  Alkohol 
von  70  ProC,  salzsaures  und  kohlienstofisäuerliches  v  ' 
Kali;  d^  Rückstand  löste ^sich  nur  unvollkommen 
im  Wasser  auf,  das  Unaufgelöste  auf  einem  Filter 


\ 
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gesammelt,  verhielt  sich  bey  cter  Prüfung  "wie  koh- 
lenstoi&aure  ßittererde,*  die  Flüisigkelt  .selbit  ent- 
hidt  neben  dem  kohlenstoffsäaerlichen  Kali  noch 
schwefelsaures  Kali. 

Der  im  Wasser  unauflösliche  Theil  der  Asche 
brauste  auf  Zusatz  von  rauchender  Salzsäure,  und 
liefs  dabey  einen  starken  Geruch  nach  SchwefelTras* 
serstoffgas  bemerken ;  nach  Anwendung  einer  mt 
fsigen  Wärme  war  fast  alles  bis  aufj  et\^as  Kohle 
aufgelöst.  In  der  durch  Ruhe  abgeklärten  Flüssig- 
keit entdeckten  echieklicbe  Reagentien  die  Gegen- 
wart von 

phosphorsaurem  Kalk, 
—        —        J3ittererde, 
■i—         —     '  Eisen, 
schwefelsaurem  Kalk , 
Thonerde. 
Aus  den  übrigen  -J  der  salzsauren  Auflösung,  wel- 
che, wie  mehr  angeführt,  mit  Aetzammoniakflüssig* 
keit  behandelt  waren ,  schied  ein  blanker  Eisenstab 
regulinisches  Kupfer  aus ,  so  dafs  seine  ganze  Obe^ 
fläche  damit  bedeckt  war. 

Die  Asche  des  schwarzenPfefFers  gehörte  also  hier« 
nach  Ml  den  mehr  kupferhaltigen,  und  würde  in  dieser 
Hinsicht  nelien  dem  Salep  und  den  l^aradieskörncrn 
feu  stehen  kommen, 

Prüfung  der  Krähenaugen  (Nuces  vomicae}^ 

sooo  Gran  derselben  gaben  nach  vollständigem 
Einäschern  ig  Gran  graulichweifec  Asche,  welche 
$ehr  wenig  alkalisch  schmeckte,. und  an   der  Luft 


>. 


» 
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üb.  cl.  Kupfer-Xjehalt  einig.  Ppanzenasdien.  4/1^5 

üicht  bedeutend  feuchfwurde ; 'durch  zweytlialige 
Auslaugüng  jedesmal' mi^  2  Unzen  Wasser,  hatte  sich 
*ähr  Umfang  sehr  w^nig  vermindert,  die  aufgclüstea 
Salze  erwiesen  sich  durc^i  die  Prüfung,  alsi 

iohlenstoffsäuerlichös  Kali , 
salzsaures         •         :       — 
^schwefelsaures         .       r—  \  ' 

salzsaurer  Kalk. 

Dir  unauflösliche  RücItstanJ  loste  sich  itt  rei- 
Tier  rauchender  Salzsäure,  unt«r  Anwendung 'eines 
lebhaften  viertelstündigen  Siedens,  bis  auf  einige  Flo* 
chen  Kieselerde  auf,  wobey  eine  starke  Entwicke-  ^ 
lun«'  von  Halogengas,  aber  kein  Aufbrausen  bemerkt 
•wurde.  Kleine  Antheile  ^r  sauren  Auflösung  zeig-  ' 
ten  bev  der  Prüfung  mitHeagentien  die  Gegenwart: 

derThonerde, 

des  phosphorsauren  Kalks,  Eisens  und  Mangans. 

I 

Ein  in  die  übrige  Flüssiglieit,^ auf  Zusatz  von       ^ 
Aetzammoniafi ,   hineingestellter  polirtcr  Eisenstab, 
hatte  sich  schon  nach  3  Stunden  mit  einem  schwa* 

.V. 

chenUeberzug  von  metallischem  Kupfer  belegt,  wel- 
cher sich  jedoch  auch  nach  12  Stünden,  um  nichts 
Bedeutendes  vermehrt  ±\i  haben  schien. 

Prüfung  der  Coloquinten  (Colocyntlddes). 

sooo  Gran  ganze,  mit  dem  Samen  vergeh  ne  Frücb^ 
te ,  gaben  74  Gran  graulichweifse ,  "hier  und  da  in» 
Griinliche  spielende,   scharf  alkalisch  schmeckende    . 
Asche.      [Gegen  das  Ende  der  Einäscherung  selbst 
zeigte  sich  bisweilen  eine  bläuliche  Flamme.]    Acht 
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Unzen  Wasser  hatten  ihr  folgende  auflöallclie  Sil 
entzogen: 

kohlenstoffisäaerliches  Kalit 

aalpetersaures  Kali, 

schwefelsaares  Kali , 

pbosphörsaures  Kali , 

salpetersauren  Kalk  ^     . 

_    ^     Eisen/  «»«  SP~- 

Reine  rauchende  Salzsäure  löste  den  Ruckimd 
bis  auf  etwas  Kohliges  auf,  und  entband  einebe- 
merkliche  Menge  Schwefelwasserstoffgas;  die  Mut 
salzgaure  Flüssigkeit  enthielt  zufolge  genauer  Prü* 
fang: 

phosphorsaure  Kalk^rde, 

—  —     *—     Bittererdet 

—  —     —     Eisen.  '  , 

Das  in  der  noch  übrigen  Flüssigkeit  befindliche 
Kupfer  wurde,  wie  mehr  angeführt,  durch  einen 
blanken  Eisenstab  in  geringer  Menge  au^geschiedea 

Sowohl  die  betrjichtliche  Menge  von,  durch  Sals* 
•äure  aus  dieser  Aiche  entwickeltem  Sch'wefelwai' 
aerstoflf^^  als  auch  die  schon  beym  Einäschern  walu' 
genommene  bläuliche  Flamme»  lassen  uns  Terma* 
then ,  dafs  diese  Früchte  'iv^i^hlicben  Sch^wefel  in  ih- 
rer Mischung  enthalten. 

thfufung  der  KaskariüfinA  (Cortex  easeariUae,) 

tf 

flooo  Gran  reine  Rindenstückchen  gaben  nach 
vollkommener  Einäscherung,  136  Gran  weifaliche 
Asche,  welche  nac)i  gehöriger  Auslaugung  mit  de- 


üb.  d.  Kupfer>GehaIt  einig.  ||flanzen^diön.  44.7  .      ll 

V    fttillirtem  Wauer  un^  Verdunstäb  der  filtrixten  Auf- 
lösung 21  Gran  eines  weifsen  Salses  lieferte;  durch 
^.  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol ,    Alkohol'^Ton 
f/5  pc.  und  Wasser,  zerfiel  ea  int 

koblenstoffsäuerlicbes  Kali.         > 
schwefelsaures  Kali  ^ 
salzsaures  Kali » 
^   salzsauren  Kalk.  ' 

Der  Rückstand  brauste  mit  raucheiiderSal^sSuro 
übergössen,   sehr  stark  und  entwickelte  viel  üalch 
gengas ;  die  sau^-e  Auflösung  enthielt  2 
kohlenstöffsaur>n  Kalk , 
—      —      —      fiittererde> 

Eisen  9 

•  •• 

Mangan. 
Einige  Flocken  Kieselerde  waren  unaufgelöst  ge? 
.  Uiob^n. 

Die  Prüfung  der  salzsauren  Auflösung  auf  einen 
Kupfer -Gebalt,  durch  einen  polirtert  Eisen&tab,  fiel. 
'    zwar  günstig  aus,  zeigte  jedoch,  dafs  diese  Asche 
nächst  dem  Galgant  die  an  Kupfer  ärmste  se)^   ^ ' 


S  c  h  l  u  f  s. 


Es  würden  also  hierdurch  die  in  der  ersten 
Hälfte  dieser  Abhandlung  aufgestellten  ^Resnlti^te 
nicht  nur  bestätigt,  sondern  auch  dttrch  foljj^älide 
erweitert: 

a)  Nicht  allein  die  Aschen  ausländischer  Pflanzen- 
tbeile»  sondern  auch  die  ioländiacber ,  aeig« 

■ .     ■  •♦ 
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ten  zufolge  meserl^rufungen  einen  darstellbt- 
ren  Kupfer-  Gehalt. 

b)  Das  Kupfer  scheint  in  den  Pflanzenaschen  ein 

Begleiter  des  Eisens  zu  seyn. 

c)  Bej  der  Analyse  der  PiLausen  und  d^ren  Ascben 
.  mufs  man  also  künftig  auch  auf  die  Anwe- 
senheit des  Kupfers  Rücksicht  nehmen* 

Vielleicht  werden  durch  diese  wenigen  Unter- 
suchungen auch  andere  praktische  Chemiker  veran- 
lafst  y  diesen  Gegenstand  zu  bearbeiten ,  welcher  ge- 
vrits  noch  so  manche  für  die  Chemie  *virichtige  That- 
sachen  enthält,  was  wir  deutlich  an  der  Entdeckung 
der  Jodine  sehen. 


1 . 
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BEILAGE. 


Entliält  das  Opium  Blausäure  oder  niclit  ? 


vom 


■  i  >. 


Dr.  A.  A.    LÜDIC;KE 
in  Breslau.  ,    , 


D 


.1 


Lis  Auffinden  der  Blausäure  in  mehreren  Pflanzen  und 
Pflanzentheilen  erregte  in  einigen  Aerzten  die  Meinung, 
dafs  "Wühl  das  "wirkende  Princip  der  Nai'cotica  Blausäure^ 
oder  ^venigstens  eine  Modification  derselben '  seyn  könnte ; 
eine  Meinung ,  die  durch  die  Dissertation  des  Herrn  Dr. 
Theer*)  noch  mehr  Gcwifsheit  zu  erhalten  ,  seiden ,  indem 
'  derselbe  mehrere  Narcotica,  unter  ihnen  auch  Opium,  unter 
diejenigen  vegetabilischeli  *  Substanzen  auffuhrt,'  aus  denen 
Blausäure  göwonnen  werden  kann.  Die  Bestätigung  oder 
Widerlegung  dieser  Muthmafs'uhg  sclüen  mir  einer  ge- 
.  nauern  Prüfung  der  narpotischen  Substanzen ,    und  besonders 

des  .Opiums,  auf  Blausauregehalt  nicht  unwerth  zu  sÄyn,  und 

• 

um   disto    sicherer    und    schneller  zum    Ziele  zu   e^Unii^o, 
wählte  ich  zu  diesen  Versuchen  das  Opiu^ ,    gleichsam  '|^ 


*)  Christ»    GoJofrd,   The  er  diss,   ii^auguraL   med*  d§ 
acido  caeruleo»    BeroL    Vilebergae  igii«  p»  14* 

* 
Journ.fi  Chem^n»  Phys,  17.  ^^'  4.  Heft^         50 
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Maximuni  der  narcotisdien  Substanzen ,  init  dem  VorÄatz.^^ 
"VV€nii  diese  Untersuchung  obige  Meinung  bestätigte ,  sodann 
auch  die  übrigen  jN^arcotica  auf  Blausäure  zu  prüfen.  Vor- 
her übei'zeugte  ich  mich  durch  die  frühern' Analysen  Ver« 
dienstvoller  Chcmilier ,  als  BucKolz  *) ,  Thomson  *») ,  De* 
rosne***)i  Seguin  **^**)  t  Proust  f),  Eccardfj-)^  und  Imeson- 
ders  Sertfarner  ^ii) ,  der  sich  durch  den  giofsen  Fleifs  und 
Genauigkeit ,  mit  der  er  diesen  Gegenstand  b^hanrielte,  sehr 
ruhniwürdig  auszeichnet,  dafs  keiner  derselben  von  diesem 
Gesichtspuncte  ausgegangen  war,  bereitete  mir ,  um  dio 
Vergleiche  sicherer  anstellen  zu  können-,  Wäfsrige^  und  spi- 
rituöse  Blausäure^  nach  der  v*  Ittnerschen  Vorschrift  i  i-|  i), 
und  ging  so  vorbereitet  zu  den  Prüfungen  des  Opiums  über. 
In  vriefern  ich  nun ,  sowohl  in  der  Wahl  der  Re^gentien, 
als  auch  in  der  des  Verfahi^ns  glücklich  war,  überlasse  ich 
dem  ürtheile  erfahrner/  vorurtheilsfreyer  MäiiHlh.  Freuen 
würde  es  mich,  wenn  meine  Arbeit  nicht  als  gan&.über* 
£ü8sig  angesehen  zu  werden  verdiente«  ' 


*)  Trommsdorff  Journ.  d,  Pharmacie  igoo.  B.  VIII.  St.  1. 

**)  Thomas  Thomson   System  der  Chemie^    Berlin    igo6, 
Bd.  IV.  p.  53. 

***)  Ajmales  de  Chimie  Tom.  XLF.-p,  stSJt  löid  263. 

****)  Ebendaseihst,   Tom.  XCII.  Decemhre  i8i4-  p«  a4x. 

^)  John  chemische  Tabellen  der  Filanzenanalyse  u.   s.  w* 
p.  23. 

f +)  Ebendaselbst, 

j+f)  Trommtdorff  Journ.  d.  Ph.  1306.  ^,  XIV,  St.  1.  p.  47,— 
'^»öii.  B.  XX,  St.  i.  p.  99. 

a  ^ 

•J-ff-f-)  V.  htner  Bcyträge    zur   Gesi^hichte    d«    Blausäure« 
Freyburg  u.  Constanz  ißog.  p.  7.  .. 
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._  .      >      •» 

Ji.     Destillationen. 

ä)   wafsrige  Destillation. 

Eine  halbe  Unze  mäfsig  trockenes,   klein  gescKnittenes 
Opium  wurde  in   eine  gläaefne  Retoite  gcsck.ittet,    mit  vier 
Unzen   kahem    destillirten    VN  asser    iibergosseri ,     die  Fngeii' 
verklebt  i    die   Mischung  24  Stunden   zum   Vlacerirfn   hii'ge-  ^ 
stellt,    und  sotiann  in  einem  Sandbade  durck  nach  nwiX  nach 
verstärktes  Feuer  die  Flüssigkeit  fast  bis  zur  Trockn?   des^ 
Riick Standes ,  übergezogen.     Das  eilialtr;ne  D<^^st.ilfät  wog  3J 
Unze,  hatte  den  eigenthümlibhen  Geruch  des  Opiums  in  huhem 
Grade,    einen   faden 'Geschmack,    war  wasacrhell,   und  auf 
der  Oberfläche  zeigte  sich ,   wie  mir  es  scliien ,   eitie  schwa- 
che Spur  eines   ätherischen  Oels.     Der  Rückstand  roch  sehr 
vVenig  nach  Opiu«))  und  hatte  einen  eigenthümlichen,  mehr'  1 
bittern  Gefllgpack.  —   Der  Schimmer  des  ätheiischen  Oels,. 
den  ich  zu "^em er ken  glaubte,    veranlafste  mich,    obgleich 
ich  keine  Hoffnung ,   ein  ätherisches  Oel  zu  erhalten,  hegt«,^ 
die  Destillation  zu  wiederholen,   i^odem  ich  glaubte,    dieses 
besonders  durch  die  Cohobation  EU  -erreichen« 

Ich  nahm  daher  abermals  eine  halbe  ¥nze  Opium ,  la 
Unzen  destülirtes  Wasser ,  und  verfuhr  wie  bey  der  vorigen 
Destillation.  Es  wurden  ii§*  Unze  Flüssigkeit  überdestillirt, 
welche  der  frühem  an^  Geiiich   und   Gcsclimack ,   obgleich 

etwas  soll  wacher,   nahekam,   und  ohne  Oel  spur  war»     Von    • 

• 

diesem  destillirten  Wasser  veiw^ahrte  ich  1  Unze,  um  die 
folgenden  Destillate  vergleichen  zu  können ;  das  übrige 
wurde  zur  Cohobation  angewendet,  wozu  ich  wieder  voh 
obigem  Opium  nahm  nnd  zugleich  für  jede  Unze  dieses  und 
der  folgenden  Cohobate  15  Gran  neu  h&zuzusetzendes  Opium 
bestimmte.  So  veranstaltete  ich  im  Ganzen  drey  Cohoba«, 
tionen ,  behielt  von  jeder  Cohobation  etwas  Wasser  zurück, 
des  Vei^lcichens  wegen,  und  unterliefsj-^a  iclvsah,  dafs 
sich  nichts  Neues ,  und  besonders  keine  Ojelspur  zeigte ,  die 
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fernire  Cohobation.  Die  einzelnen  Coliobationen  und  De^ 
stillationen  iinterscliieden  sich  in  Geruch,  und  Geschmack 
mir  r ach  der  angewandten  gröfsern  Menge  Opiums,  ich 
mischte  sie  dnher  zusammen ,  und  liatte  22f  Unze  dcstillir- 
tes  Aqua  Opü ,  zu  welchen  überhaupt  i  Unze  6  Drachmen 
Opinni  aiig«<wend. t  worden  waren;  demnacli  Icam  auf  tli« 
IJitze  de^rillirtes  gemiachtfes  Aqua  Opü,  gleich  vertlieilt,  57} 
Gran  Opium. 

Dieses  wasserheÜe,  stark  riechende,  fade  scIimeclLeiiGf 
VV^asscr  verhielt  sich  gegen  nachstehende  Reag-entien,  wb 
folgt  ; 

1.  Lakmus  imd  Curcumapapier  blieb  unverändert. 

2.  ^iquor  Kali cansticiy  Liquor  j^mmonii  caustici  undL.  AV 
tri  carhonici  trübten  es  nicht,  und  der  Geruch  blieb  derselbe. 

5.  Ebenso  verhielten  sich  die  verdünnten  VfSfftitabilischen 
Und  mlneralisi  hen  Sauren ,  z.  B.  Essigsätire  ^  SahSaiur^) 
Salpetersäure ,  Schwefelsäure. 

4.  Schwefelsaures  Eisen  in  destillirtem  Wasser  gel'öst,  mit 
Kali  causticum  gefällt,  voränderte  durch  Aqua  Opü 
seine  Farbe  nicht,  und  durch  hinzugesetzte  Salzsäuro 
wurde  der  Niederschlag  ohne  andere  Farben vpränderunf, 
als  die  gewöhnliche.  Wieder  aufgelöst.  —  Blausäure  za 

•  diesem  Prücipitat  (des  schwefelsauren  Eisens  darch  cau- 
stisches  hali)  getröpfelt ,  färbte  es  dunkelgrün  ,  und  «• 
nige  Tropfen  Salzsäure  hinzugesetzt,  brachten  eine 
dunkle,  kornblumenblaue  Farbe  hervor »  ebenso  dal 
Aqua  Lauro  '  cerasi, 
,  -5.  Schwefelsaures  Kupfer  ttixt  kaustischem  K^li  g^ef&llt  er- 
litt durch  jiqua  Opii  keine  Farbenveränderung.  ->—  Bhiu> 
-säure  d«m  Kupferniederschlage  zugesetzt,  veränderte 
die  Farbe  des  letztern  in  eine  grasgrüne« 

^.  7.  g.    Esfigsaures  B  ey\   salpetersaures' Silh&r ,   sAlpeter- 
wahres    Quecksilber'  tiübten   das    ji^uä  i^pii     nicht.  -^ 
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Blausäure  in  die  Auflösungen  des  salpetersauren  Silbers 
und  salpetersauren  Qjieclisilbers  gep*öpfelt,  fällte  erster©' 
"weifs  und  reichlich ,  letztere  rostbrnun  und  geringer.  ^ 

9t^  Kalkwasser  undi  ^  geschwefelte  ^alherde  erlitten '  keino 
Veränderung. 

10.  Geschwefeltes  Kali  und  geschwefeltes  lAmmoniak  yyviX^ 
den  nicht  verändert,  / 

Hieraus  sqhliefse  ichr 

^us  1.  Es  fehlen  freye  Sauren  und  freye  Alkalien;  de:©!^ 
nach  scheint  auch  die  Mohnsäure  .(ac/J.  Papavricum)  darii\ 
zu  fehlen.  -  ^ 

puß  2,  daCs  die  krystallinische  Substanz  i^i^lit  darin  sey.  — i 
(3.  übergehe  ich  als  unwesentlich.) 

aus  4  ttidft  5 ,    auf  den  völligen  Mangel  der  Blausäure   im 
jiqua   Ofiii;    zugleich  bestätigt   4  ebenfalls  den  Mangel. 
der    Mohnsäure,    denn  diese  hätte  der   Mischung,   nach 
•dem  Zusätze   der  Salzsäure,    eine,  b^auhe   Farbe  initge« 
theilt. 

y,  8,  9,  10,  bestätigen  ebenfalls  den  M^pgel  der  Blau  -  i\n  J 
JMoljinsäure^ 

y*)  spirituose  Destillativn» 

fi  JDrachnieh  desselben  Opiums  wurden  mit  5 "Unzen 
i-ectificirtem  Weingeist  (60-  Richter)  übergössen,  auf  die-; 
selbe  Weisß  wie  die  wäfsrige  ßcstillaiion  behandelt,  und  ' 0 
die  H.'ilfte  überdestillirt.  Die  üljergegangen^  Flüssigkeit 
war  wasserhell,  schwächer  von  Geruch  und  ^Geschmack, 
^  ?ils  das  Jqua  O;?// ,  obgleich  b^y* jener  vftjhpltnirsinafsig 
mehr  Opium  als  bey  >diesem  angewendet  war.  Dieselben 
llerigentien  zeigten  nichts  Besonderes,  als  dafs  sich,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  der  Spirit.  Opii  durch  die  wiifs- 
xigen  Auflösungen   der  Metallsalze  etc.  etwas  pübte. 


/v. 
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..  SchuDeJelsaurea  Eisen  ^  schwefelsaures  "Kupfer  etc,  zeigt« 
keine  der  Erscheinungen ,  die  diese  Substanzen  in  der  spi 
rituüsen  Blausaure  hervorbraclite.  Schwefelsaures  Eisen  m 
kau/tisch&m  Kali  gefällt,  zeigte  durch  Spirit.  Opii  kei» 
Veränderung,  ui/d  hinzugesetzte  Salzsäure  löste  den  Kieder« 
schlag,  ohne  ihm  eine  fienide  Farbe  zu  ertheiien.  —  Spiri- 
tuöse  Blausäiuei  auf  gleiche  Weise  mit  schwefelsaurem  Eisen 
und'Kaustisctiem  Kali  behandelt,  färbte  den  ^iederscbL^ 
Mahlgriin,  und  hinzugesetzte  Salzsäure  veränderte  die  Fai^ 
desielben.in  eine  schön  kornbhunenblaue« 


B.     Digestione  ?/• 

a)  wSfsi'ige  Digestion^ 

2  Drachmen  desselben  Qpiums,  hlein  geiSchnitten,  wurdei 
mit  6  Unz^n  haltem  destillirten  Wasser  24  Stunden  hindurcl 
unter  üftcrm  Umschütteln  kalt  digerirt,  dann  eine  Stund 
-  lang  in  kpcliendheifses  Wass6r  gestellt,  tind  nachher  -wiedei 
um  unter  üfterm  Umschütteln  12  Stunden  lang  kalt  dfgevin 
Die  Flüssigkeit  wurde  durchgeseiht,  über  das  Rückbleibse 
einmal  filtrirt ,   und  zu   den  Prüfungen  hingestellt. 

Zu  Anfange  der  Digestion  bemerkte  ich ,  dafs  sich 
Theile  absonderten;  ein  leicliterer ,'  oben  schwimmender 
und  ein  seh w^ererer  zu  Boden  sinkender  Theil  {,Neuniann*)] 
gegen  das  Ende  der  Digestion  senkte  sich  aber  auch  de 
leichtere  Theil  zu  Boden,  so  dafs  zuletzt  die  ^anze  obe 
stehende  Flüssigkeit  schön  klar  war.  Durch  Löschpapi« 
ültrirt ,  glich  sie  an  Farbe  dem  Malaga  -  Wein ,  hatte  gai 
den  eigcnthümlichen  Geruch  und  den  eigenen  bittem ,  eke 
haften,  scharfen,  allmählig  stechenden  Geschmack  des  Opium 


*)  Caspar  N eumann  ehemia  äogmatico  -  experim .   Tot 
IL  Pars  ilL  p*  465.  ^x  edition.  Kessel,  Züllicliau  1752t 
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Das  Residuum  war  unrein,  Hellbraun,  klebrig,  schmeckte  und 
roch  sehr  wenig  iiach  Opium,  und  wog^  im  Schatten  getrock- 
net ,   25  Gran ;   es  waren  also  85  Gran  oder  ungqfähr  der  4te 
Theil  des  angewandten  Opiums  aufgelöst  worden.  Biesewäfs« 
lige  Tinctur  verhielt  sich  also : 

i)  XaitiniiipflpiV  wurde- geröthet. 

a^    Durch  schwache  Kalilösung   gerÖthete$   Ca^cumapapier 
wurde  wieder  gelb,  —  Beides  thut  Blausäure  nicht« 

5)    Schön    blauer  VeilchenSyrup    verlor    seine  Farbe    und 
spielte  etwas  ins  Röthliclie. 

4^  Curicuma'  und  FernamBukpapier  blieb  unrerändert,' 

^^  Liquor  Kali' caustici ,   Liq.  jimmanii  caustici^   machten 
sogleich  e;n  reichliches ,  flockiges ,  lyeifses  Pr^cipitat. 

6y  Mir  Kohlensäure  vollkommen  gesättigtes  Kali,   ebenso  * 
gewöhnliches  gereinigtes  kohlensaures  Kali^  zeigten    das« 

se^be,   ohne  sichUs^res  Aufbrausen. 

r         ■  ...  ^ 

7)  Liquor  ^mmonii  sulphüratl  machte  ^in  reichliches  weifs« 
"*  gelbliches  Präcipitat.  — -     Blausäure   Und  Kirschlorbeer- 
Wasser  p-übte  den  Liq.  Ammon.  siilph.  nicht. 

8)  Cuprum  sulphurico  ^  ammon*  machte  einen   grimspanfar- 
bigen  reichlichen  Niederschlag*  v 

9)  Schwefelsaures  Eisen  in  destillirtem  Wasser  gelOst  und 
durch  kaustisches  %ali  präcipitiit ,  Wurde  dunkel  schmu- 
tziggrün.; Salzsäure  löste  den  Niederschlag  wieder »  und 
die  Flüssigkeit  wurde  hellgelb  (die  Mischung  war  sehrn 
verdünnt).  7-  Blausäure  mit  schwefelsaurem  Eisen  und   / 
kaustischem  Kali  ebenso    behandelt,    gab ; dem   Nieder- 
schlage  eine   dunkelgrüne   Farbe,  '  die    durch  Salzsäure  , 
dunkelblau  wurde.  * 

10)  ^cÄw€/ff/iaBrei  £iw/i  in  destilliTteip  Wasser  gelöst,  erhielt,, 
durch  Tinctura  Opii  a^iiosa  eine  kastanienbraune  Farbe^ 
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oline  (wenigstens  in  einer  Stunde")  Niedcrsclilag.  Hinzu- 
getröpfelte  caustisdie  Kalilauge  fällte  es  schmutziggrfin, 
und  »Salzsäure  stellte  die  braunoJ'arbö  w^ieder  Ler.,  (Sah» 
säure  in  mit  T.  Opii  aquosa  vermischte  sclivrefelsaure 
Eisenauflüsung  getröpfelt,  erhöhte  die  braune  Farbe  der 
Mischung). 

ji)  Schwefelsaures  Kupfer  in  destilliTtem  Wasser  gelost, 
erlitt  durch  diese  Titictur  Iteine  Farbenveränderung; 
caustisches  Kali  hinzugesetzt,  fällte  das  Kiipferoxyi 
grünspangrün,  und  Salzsäure  löste  den  Niederschlag  so» 
gleich  wieder  auf.  . —  Blausäure  in  solutio  ciipri  sulphu- 
rici  getröpfelt ,  fällte  es-  grasgrün ,  und  Salzsäure  loste 
es  ebenfalls' 

Ich  übergehe  die  Versuche  mit  essigsaurem  Bley,  Ba- 
ryta  muriatica  ,  Liquor  Hydrargyri  nitrici,  Aqnai,Calcariae 
ustae ,  Kali  oxalicum ,  Atidunn  sulphuric,  .conc.  Acidum  nl- 
taicum ,  muriaticum ,  da  sie  mit  IJerr  Sertürners  Versuchea 
übereins^mmten. 

Die  Versuche   i ,   2 ,   5 ,   beweisen  freye    fi^äure ;    4  aber 
den  Mangel  freyer  Alkalien, 

5 —  6  j  beweisen  die  Gegenwart  der  krystallisir baren  Sub- 
stanz ,  und  der  mohnsauren  Salze.  Indessen  reagirte  die 
T.  Opii ,  wenn  sie  auch  mit  Alkalien  völlig  ncutralisirt  war, 
nndAveder  I.akmus-  noch  Curcumapapicr  färbte,  immernoch 
auf  schwefelsaures  £^sen ,    und  färhie  es  traun. 

'7  — 8>    beweisen  ebenfalls   freye  Säure  und  Krystallisir- 
bares  Princip. 

g,  10,.  11,  bestätigen  den  völligen  Mangel  der  Blau* 
Saure,  und  besonders  geht  aus  10  die  Gegenwart  der  Mohn- 
säure hervor. 

TJrti  mich  von  der*  Richtigkeit  dieser  Versuche  völlig 
zu  überzeugen ,   wiederholte  ich  sie  auf  verschiedene  Weise, 


» - 
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inJem  iclr  bald  die  X*  Opü  aqnosa  er3t  zu  der  Eisenlösung, 
oder  sie  auch  erst  mit  liaustischcni  Kali  vermischte ,  und  dann 
Disensolution  zusetzte.  Sie  gaben  slber  immer  dieselben  Re< 
suhate.  —  JDieselben  Versuche  mit  der  Blausäure  und  Kitstsli-^ 
lorbeerwasser  zeigten  jedesmal,  zwar  Verschie«.len  in  der 
Tarbe  iiacli  der  Weise  und  Menge  ihres  Hipzufdgens  ^  deUt<^ 
lieh  die  Spuren  dfr  BlAUsaur?.        ,       '         •     ^ 

h)  spiritudse  Digestiofi% 

t 

%  Drachmen  des  erwähnten  Opiums  und  6  Unzen  rectifi-» 
cirter  Weingeist  (ßo^  Richter)  wurden  genau  auf  dieselbe 
Weise  wie^die  wäfsrige  Tinctura  Opü  behandelt.  Wäh- 
rend der  Digestion  zeigte  sich  oberhalb' höin  Theil  des  Opiums,  • 
sondern  das  Ganze  fiel  nach  jedesmaligem  Umschutteln  zu- 
cleich  zu  Boden.  Der  Rüokstand  war  mehr  hrümlich , 
nicht  Mebrig ,  ^  von  dunklerer  Farbe  als  bey  der  vorigen 
Tin.ctfir,  und  fast  ohne  Geruch  und  Geschinach;  getrocknet 
•wog  er  25  Gran,  die  Flüssigkeit  enthielt  also  95  Gran,- folg- 
lich 10  Gran  mehr  als  in  der.wäfsrigen  Tinctur. 

Diese  spirituöse  Tinctur  war  dunkelbraun,  sehr  klar, 
rech  aber  schwächer  nach  Opiutn  als  die  wäfsrige,  woran 
der  Weingeist  «chuld  zu  seyn  schien ,  denn  nach  dessen  Ver* 
dunsten  gab  sie  jener  Tinctur  an  Geruch  nichts  nach  \  der 
^  Geschmack  war  nicht  so  ekelhaft ,  weniger  bitter ,  aber  eben 
fo  stechend,  Sie  verhielt  sich  alsb  : 
i)   Mit  destilUrtem  pVasstr  vermischt ,  wurde  sie  schw<icli 

milchfarbig, 
*^y  Lakmuspapier ^    mit   Kali  ^verändertes.    Curcuniapapier » 
Veilcliensajtf    Curcumapapier ,  Jpernamhul%pav\er  t  zeigten 
sich  der  wäfsrigen  Tinctur  gleich, 
5)  Liquor  Artimonii  caustici,  Kalicaustici,  zeigten  ^^i'w^  Nie* 
derschlä<;e,  ja  veränderten" die  Farbe  nicht  im  genngsten, 
-Ebenso  ^uch  Kali   earjjonicum  aciclo   carhonico  perjeotß 
saturatum. 


-.  ,^.  *=  > 


''  Der  2tt  Feriück  beitätigt  die  heya  Säure  and  dt 
iei,  freyeit  Alkallui. 

Der  3te  fenuclf  sclieint  mir,  Trenn  ich  niclit 
AufLüslichlicit  der  krygtalHsirbaren  Substtiti^  und  d< 
Au  Zusetzen  der  Alkalien  neu  gebildetcfi^  mohiuan 
iu  Weingeiat  zu  bevwUen, 

Die  (ibrigen  Versuche   Sbergelie  ich, .indem  'd 
ttte,  wie  Ec)ian  er^ilint  i|t,  mit  denen  d^  yvihiig 
'  tUT    Tullig    übereinitimmtm ,     und    keinen    Blautäi 
'  seigtea, 


■   C(   Glühungen  des  Opiums  mit  Kali. 

Von  diesen  Versachen  Ter«pr«eh  ich  mir  iwnig 
tigung  füi-  dje  von  mir  aufgestellte  Frag«,  dvnit  yn 
BlüUaSuTe  in  dieser  Verbindung  dargetliMi  Tvurde, 
lie  Product,  nicht  Educt,  eine  Bildung  der  Blautäai 
Opium  und  Kali.  Hienu  Iifun  noch,  dafs  tnji  itey  die: 
liungen  das  VcrhÜcnifs  deq  Opiuing  zum  Kali,'  um  B 
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f  durch  stark  geglüht.  Die  Masse  verlor  i|  Tncil  ihres  Ge« 
NYichts,"  war  schwarz,  geruchlos,  und  schxn echte  ^ur  nach, 
Kali.  Durch  in  geringer  Menge  darauf  getröpfeltes  Wasser 
entstand  ein  schwacher  Amnionlahgeruch ,  der  sich, durch 
mehr  hinzugesetztes  Wasser  aber  nicht  in  Blausauregerncli 
umwandelte  [  Döbereiher*')!.  •  Dwb  .  filtrirt«  Auflösung  diosef 
Masse  war  hellgelb  und  im  Filter  bef^d  sich  ein  scl^v^arser^ 
kohlenartiger  Rückstand. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  sowohl  b.ey  dieser  Mischung, 
als  auch  bey  allen  folgenden ,  das  Opium  und  Kali  vor  deni 
Glühen  aufs  innigste  zusammen  gerieben  wurden ,  S9  wie  . 
auch  nach  dein  Glühen  die  noch  nicltt  Völlig  erkaltete  Massq 
fein'zerrieben  wurde,  und  ehe  sie  Feuchtigkeit  aus  der  Luft, 
.«nd  mit  ihr  Kohlensäure  anziehen  konnte,  in  d($sti}lirtein 
Wasser  aufgelöst,  und  wohl  verwajirt  wurde. 

2ter  Versuch»    Zwey  Theile  kohleusaur^s  Kali  und  ein 
Theil  Opium  wurden  ebenso  behandelt.   Die  Masse  w^ar  we- 
niger  schwarz ,  mehr  grau ,  und  liatte  den  4ten  Thcil  ihres 
Gewichts  verloren..    l)ie  ßltrirte  Auflösung  schmeckte  stär*    ; 
ker  nach  Kali ,  als  die  vorige ,  und  war  blässer.   . 

3£er  Versieh,  Ein  Theil  kohlensaures  Kali  und  3  TheiU 
Opium,  wie  vorherige'bchandelt ,  gaben  eine  weit  schwär-  - 
zere,  die  schwärzeste  Masse  von  alleu  ;  ihre  Auflösung  schmeck* 
tc  weit  schwäcl^er  nach  Kali,  und  war  die  dunhelste.  Diese 
Auflösungen  wurden  einzeln  durch  schwefelsaures  JBisen  auf  - 
Blausäure  geprüft.  Es  entstanden  dieselben  Niederschläge,  als 
wenn  man  kohlensaures  Kali  in  schwefelsaure  Eis^uauflösung 
tröpfelt,  die  dann,  wie  zu  erwarten  war,  sich  durch  hinzu- 
gesetzte  Salzsäure  wieder  auflösten,  ohne  jedoch  durch  ihr« 
Faibe  eine  Spur  von  Blausäure  zu  verrathen.  Auch  sie  be- 
wiesen  also  den  Mangel  der  Blaus üure. 


/  ■ 
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*)  Aniiales  de  Chimie  XCIL  p»  247» 
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'       Iclx  glaubte  zwccKmäfsiger  zu  verfahren,  "weiin/icli  Opium 
mit  camtischem  Kali  durch  Glühen  in  Verbindung  brächte, 
weil  vielleicht  die  Kohlensäure  des  KalPs  ein  Hinc^ernifs  zur 
Bildung  der  Blausäure  seynkonnt-e,  und  unternahm  daher  GIü* 
iiungen  des  Opiunis  mit  caustischeni  Kali  in  obigen  Verhältnis- 
eerf,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ich  einige  dieser  Mischungen 
Jjis  zur  halben  Stande  lang  glühte.  Die  Auflösungen  waren  nach 
<lcr  Menge  des  angewandten  Opiums  bald  heller ,   bald  dunli- 
1er,  und  dem  Geschniache  nach  verschieden  nach  der  Quanntdt 
des  canstischen  Rali's.  Die  Einwirkung  des  dcstillirten  Was- 
ccrs  anf  diese  Mischung  w^ar  dieselbe,   w^ie  bey  den  frühem 
Gliihungen  mit  kohlensaurem  Kali     Sie  zeigten  sicU  durchaus 
nur  \V"ie  F.invyirkungen  des  canstischen  Kali's  auch  bey  den  übri- 
gen Prüfungen,  als  der  mit  schwefelsaurem  Eisen,  schwefelsau- 
rem Kupfer,  geschwefeltem  Ammonium,  geschw^efeltem  K^li, 
tind  geben  also  keine  neuen  Erscheinungen ,   sondern   besta- 
tigten   ebenfalls  den  Mangel  der  Blausaure,     Diese  Versuche 
beweisen   zugleich  die  völlige  Zerstörung  oder  Verlust  "der 
Jrystallisirbaren  Substanz  und  der  IVIohii säure  durch  die  Glü- 
hungen ,  denn  besonders  hätte  sich  letztere  durch  ihre  Farbe 
bey  den  oben  schon  genannten  Proceduren  müssen  zu  erken« 
Hen  geben. 


-«-5 


JD,   Trockne  Destillation  des  Opiums^ 

Ich  nahm  nur  eine  kleine  Quantität  Opium ,  schnitt  es 
in  kleine  Stücke ,  schüttete  es  in  eine  gläserne ,  unbeschlagne 
Retorte ,  legte  diese  in's  offene  Feuer ,  und  setzte  'die  Verstär» 
kung  des  Feuers  bis  zum  Glühen  der  Masse  fort.  Anfänglich 
ging  eine  stark  riechende ,  säuerliche  Flüssigkeit  von  streck? 
gelbc^r  Farbe  über,  mit  einigen  Tropfen  eines  dicken,  scliwarz? 
braunen,  empyreunwtischen  Geis,  von  höchst  bkelliaftem,  be- 
f^ubcnden,  eigenthütfiUchen  Ger^cl).«  dersiph  t^hr  von  dem 


enthält  das  Qpium  Blausäure  oder  nicht?  /J.61 

.1  ••  •  '  • 

gewöhnlichen  Gerüche  einpyrBumatischet  Oöle  tihterschied* 
Während  der  Öesdllatiou  war  die  Retorte  mit  dielten ,  gel. 
ben ,  nach  gehöhltem  Wasserstoffgas  riechenden  Dännfpfen  an- 
gefilllt;  ein  mit  Salzsäure  bestiichenes  GlaSstftbchen  an  dio 
Fügen  gehalten,  zeigte  Keine  Spur  von.  Animoniak.  Ich 
prüfte  das  säuerliche  Wasset  mit  schwefelsaurem  Eisen,  es 
wurde  dunkelbraun  gefärbt ; '  schwefelsaures  Kupfer  machte 
es  schmutziggrün.f  Kaustische  Lauge  auf  die  oft  angefühxM 
Weise  angewendet ,  zeigte  keinff  Spur  pon  Blau$änre* 


.imm* 


Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  hervor  5 

%tens»  Der  eigenthümliche,  narco tische  Geruch,  dehdiena^^ 
sen  Destillationen  (A.  a.  b.])  zeigten ,  scheint  zu  bewei« 
sen,  dafs  wohr diese  Destillate  etwas  narcoti'sche  Krafc 
besitzen  möchten,  obgleich  sich  w^eder  die  krystallisir« 
bare  Substanz,  noch  die  Mohnsäuire  darin  darthat)  und 
wenn  sich  diie  Wirksamkeit  dieser  Destillat^  bestätigen 
sollte,  so  möchte  w^ohl  diese  noch  einetn  andern  SiofFd 
»Is /der  krystallisiibaren  Substanz  und  der  Mohnsäure  zuzu* 
schreiben  seyn ,  da  bekanntlich  beidö  letzten  geruchlos 
sind.  (Woher  kömmt  es  w^ohl,  dafs  Opium  nach  üni 
nach  an  seiner  Kraft  verliert  ^  da  diese  Bestandllieil* 
desselben  nicht  flüchtig  sind  ?) 

ütens.  Der  Geruch  erlitt  bey  den  ersten  Destillationen 
(A.  a.  b.)  durchaus  keine  Veränderung ,  so  aucli  bey  deft 
Digestionen;  ja  ei*  erhielt  sich  auch,  nur  etwas  verüB% 
dert  bey  der  trockenen  Destillation^ 

^tens^  Dafs  das  Opium  keine  Blausäure  enthalt^ 

intens}.  Endlich  bestätigen  diese  Versuche  ^  dafs  die  kryätäK 
lisirbate  Substanz  und  die  Mohnsäure,  bey  schwachem 
Wärmegrifde,  (s.  Destillationen  A.  a.  b.)  nicht  destillirbar 
oder  flächtig  slojid,  bey  «tärkcrm  Wärmegrade  Aber»  Yfi^ 


^ 

t-'. 


46s  Lüdicls  e»  entli.  d.  Opium  Blaus,  od.  nicht? 

die  troclicne  Destillation  und  die  Glilliungeii  beweisen, 
sich  vei'fl richtigen,  denn  Opium  auch  ohne  Kali  zu  Kohle, 
und  endlich  zu  Asche  gebrannt  (s.  Dissertation  p.  32)  zeig- 
ten keine  Spur  von   den  ebengenannten    Bestandtheilen. 
.  Die  Versuche,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  damit  anstellte. 
Irv^clche  ich  aber ,  uni  nicht  z^  weitschw^eifig  zu  'w^erden, 
liiclit  mit  auiFilhite»  bestätigten  dieses.    Geschähe  es  abo 
wirklieb,  dafs  bey  schicklicher  gewählten  VerhältnisAo, 
bey  zweckmäfsigeren  Verbindungen  des  Opiums  xnit  Kali 
als  die  meinigen ,  durch  Glühungen  Blausäure  dargetha 
^lirde,   so  würde  ja  das  Opium,  nach  dem  Verluste  je 
Her  ihm  augenscheinlich  eigenthumlicheu,  liöchst  wirk* 
.Samen  Substaneen  oder  Best^ndtheile,  nicht  mehr  Opium 
kcyn,  Sondern  sich  mehr  an  die  grofse  Mengte  der  Pflan- 
*    zenkohlen   anschliefsen ,    und    also  die    etwa   g^efundene 
ISlauSäure  nicht  als  eine  im  Opio  yorhandene,    sondern 
Als  eine  durch  künstliche  Behandlung  .,erftC  in   ihm  er- 
'zeugte  alizüsehen  seyn. 


« 
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^  die  Bereitung  des  sogenannten  LäC^ 

Lake  und  Lac^Dye^  und  die  bestell 

Mittel ,  deteii  Fehler  zu  eritf errieü  und 

sie  nützlich  anzuweiideii  als  ÖuitOgat 

für  Cochenille  in  der  Schat* 

lachfärberey. 

Vöii 
Dr.  EDWARD  BANCROf fr  BÖi 

Mitglied  der^kötiigl.  Societät  zu  London  u.  ^er  ametik.  Atiif 
demie  der  Künste  und  Wissenschaften  iii  Mfthachasetsbay  etc^ 

Xndexn  ich  diejenigen,  welche  eine  Irollständigdrd  lind  nsenifl 
wissenschaftliche  Belehrung  über  die  färbende  Substanz  des 
Lac-Insects  verlangen ,  auf  mein  (nun  längst  i|i  2  BätideÜ 
erschienenes^  Werk  j  von^er  Kennthifs  "der  beständigen  Fär^ 
ben  und  auf  einen  Anhang  zu  diesem  Werli^  welclieir  bald 
erscheinen  wird ,  vergreise  i  schlafe  ich  bey  dieseä '  Belehr 
rungen ;  blofs  in  Hinsicht  auf  deii  präktischeii  Fätber ,-  diö 
einfachsten ,  wohlfeilsten  und  wirksamsten  Mittel  und  Wegd 
vor,  durch  welche  diese  fraglichen  Präparate,  zum  Zweck 
in  der  Coch|||^lle  •  Fäxberey ,  anvrendbar  gemacht  werden' 
können,  _ 


N 


/ 
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/J,64       Bancroft,  über  die  Bereitung 

Lac  -  I.alie  wird  in  Westiiioien  aus  gesprengeltem  Scoclt* 
Lac  veifcitigi,  durch  wicdei  holte  Aufgüsse  vor  siedendem 
Weisser,  in  Welchem  eine*  beträchtliche  iVIenge  Natron 
(Soda)  aufgelöst  Vorden  i?t.  Durch  diesen  Zusatz  von  Soda 
wild  zwar  das  Wasser  fähig  gemacht,  den  färbenden  Tlieil 
des  Stock  -  Laks  reichUcher  auszuziehen ,  aber  auch  eine  be- 
trächilichc  Auflösung  des  Harzes  vcranlafst',  -welches  nach' 
ber  innig  mit  der  färbenden  Materie  vereint ,  durch  den 
Alaun  niedergeschlageu  wird,  welchen  man  £ur  Nieder- 
schlagung der  letzten  anwendet.- 

Lac -Lake  enthält  deTsw^egeiv  aufser  seinem  Farbestoff, 
yerscliiedene  Theilei,  Harz  tind  Alaun.  Gemeiniglich  betragt 
das  Gewicht  des  ersten  f  und  ^  des  leiztern.  Et  enthält 
auch  einen  Thcil  von.  vegetabilischem  Stoff,  welcher  von 
der  schleimhaltigen  Rinde  eines  westindischen  Baumes,  Lodu 
genannt  ,  herstammt ,  welcher  als  dienlidh  zu  einigen  Zwe- 
cken betraclit^t  ^vird,  ob  diefs  gleich  noch  nicht  genüge  be- 
stimmt ist.  Beträchtliche  >  doch  verschiedene  Portionen, 
von  unauflöslicher  Kieselerde  und  erdiger  Materie  wetden 
gleiclifalls  gemeiniglich  von  den  IVlanufuctnristen  zu  dem 
Lac -Lake  hinzugefugt,  um  das  Gewicht  zu  vermehren. 

Unter  den  Lac  •  Dys  Arten  w^ird  der  von  Hrn.  Turnlull 
bereitete  gemeiniglich  vorgezogen;  aber  sogar  dieser  eht- 
liÄlt  fast  ^en  sov^iel  IJarzmaterie  als  der  Lac-Lalte  Von  gu« 
ter  Beschaffenheit  und  nur  wenig  mehr  Farbestoff,  Er  cnt- 
hält  auch  eine  Portion  von  dem  nämlichen  vegetabilischen 
Stoff  und  andern  fremden*  Materien ,  und  sein  Hauptvortheil 
Vor  gutem  Lac -Lake  ist^  dafs  wegen  eines  besondern  Ingre« 
dienz  oder  einer  andei*n  noch  nioht  bekann.ten'Ui:fiache,  er  er- 
weicht und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  durchdrungen ,  ob- 
>;rohl  nicht  aufgelöst  werdan  kann,  durch  heifses  Wasser, 
Und  durch  diesen  Vortheil  sind  die  bey  dem  Färbeprocefs 
AU gcwMiidten Beizen  fähig,  auf  die  färbende  initerle  zu  wir* 
ken,  insofern  sie  einen  giöfsern  Theil  davon  fähige  machen, 


'     I 


des  sogen.  Lac -Lake  u.  Lac-Dye  etc.  4^5    -, 

bey    der   Operation   roh   dem    Zeug    mit    weniger    Abgang ' 
aufgenoininen   zu  wetdea,"  als  bijy  dem  Gebrauche  des  Lac- 
LaKe  Statt  findet.  ^  ^ 

Da  di^  färbende  Materi«  des  Stock  -  Lalis  bey  dieser  Be« 
reitung  mit  einer  betr«ichtJiclicn  Menge  seines  11  aTzes  ver- 
bunden  ist,  so  ist  das  Wasser  selbst  bey  lai>gem  bieden  un- 
fähig, sie  aufzulösen/  imd  einen  Tlieil  davon  auszuziis^Iien^ 
obsclion  unterstützt  durch  irgend  ein  Alkali,  cias  Wasser 
leicht  beides,  den  Farbestoff  und   das   Harz  auflöst;    aber -so  i 

aufjjelüst  wird  der  Farbestoff  a'n  das  Tuch  sich  nicht  färbend 
anhängen,  wenn  nicht  das  Kali  zuvor  ToUständig  neutral!- 
sirt  wird,  und  wenn  diefs  geschehen  ist,'  nimmt  das  auf>re-  ' 
löste  Harz  seine  alten  Eigenschaften  wieder  aH  und  häuft 
sich  auch  in  Massen  wieder  ^n,  welche  einen  grofsen  Theil 
der  färbenden  Materie  einwickeln  und  zurückhaltru,  so  dafs 
letztere  verlorengeht,  wenn  diese  harzigen.  Vi  assen  durch 
ein  Filtrum  oder  Durchschlag  geschieden  werden  ;  und  wenu 
sie  nicht  geschieden  wenden;  so  wird  das  Harz  selbst  in  dem 
Färbdkessel  an  das  Zeug  sich  hängen  und  das^lbe  sehr  be* 
naohtheiligen.  > 

Diese  und  andere  Nachtheile  sind  mehr  als  hinreichend, 
um  einigt  Vortheile  aufzuwiegen,  welche  durch  den  Ge- 
brauch von  Alkalien,  bey  Ausziehung  der  Farbe  aus  Lac-. 
Lake  oder  Lac-Dye  herauskommen,  obschon,  wenn  irgend 
eine  vortheilhafte  Anw^endurig  möglich  ist ,  Soda  öder  Am- 
moniak dei;i  Vorzug  vor  Pottasche  verdienen ,  indem  sie 
bessere  Farben  als  die  letztere  geben.  ^  , 

Bey  zahlreichen  Versuchen  fand  ich ,  dafs  'Säuren  die 
besten,  wo  nicht  die  einzigen  Mittel  sind,  um  die  fäabende 
Materie  von  Lac«: Lake  und  Lac-Dye  in  einem  wäfsrigen 
Mittel,  mindern  gröfsten  Vortheil  als  ein  Surfogat  der  Co- 
chenille beym  Färben  aufloslich  und  anwendbar   zu  machen. 

Jaurn.  j\  Chfm,  «.  VJ^ys*  17.   Bd*^*  lieft»      /     31 
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/^66        Bancroft,  über  die  Bereitung 

Aber  unteV  diesen  ist  die  Salpetersaure  am  Trenigsten  geeig- 
net; ^weil  sie  in  iijinrercli^nder  btäriie  ange'vvajidt ,    gi'öfsten- 
theils   die  Farbe  jschwächt   und  sie  zu  ein^r    giälben   Tinte 
macht.    Die    vegetabilischen    Säuren    sind    gemeiniglich  zu 
l&ostbar  und   doch   zu    schwach ,    ^enkv  sie  nicht  künstlich 
COncentrirt  sind.     Die  Schwefelsäure  und  die    Salzsäure  ha» 
ben  jVdoch  diese  Fehler  nicht ,   aber  diese  letzte    hat   pinige 
andere,   welche  nachher  angezeigt  werden    sollen,    und  die 
Schwefelsäure    ist  ''daher    für  uns^rn    Zweck    jeder    andern 
Säure  vorzuziehen ,   so  wie    auch    dem  Zwecke ,    das   Harr 
seiner  Fähigkeit  sich  anzuhäng'  n,  zu  berauben  und  es  in  dfiii 
Färbrltesjiel   jinschädluh  zu   machen.     Aber    um    diese   Säure 
in  den   Stand   zu  setzen,    mit  hinreichender    Stärke  in  den 
hlfiinftfin  Antheil'rti  zu   wirken,  so   ist  es    sehr .  nöthig ,   daf$ 
Lac  -  l  äke  und  Lac  -  Dye  zu  einem  sehr  feinen    Pulver  zer« 
rieben  werden ,    Und   da  beide ,    vorzüglich    aber   der  Lac- 
Lake  nicht  immer  gleichartig   sind ,  ,  hinsichtlich  des  Farbe- 
gehalts  fein  Fehler,    welchem  auch   Indigo   in     einem  ge« 
wissen    Grade. unterworfen  ist),    so  ist  zu  ^vönschen,    dafs 
eine   betiächtliche    Anzahl    von    Paketen    znsammen    dieser 
Operation   unterworfen  und  vor   der   Zerreibung*    unmittel* 
bar  gemischt  werden ,    wni  diesen  verschiedetien  Farbegehalt 
auszugleichen,    wodurch    der  Färber  in  den    Stand   gesetzt 
wird,    durch  wenige  Versuche,    jedesmal  die  zu  erwarten* 
dfen  Wirkungen   zu  bestimmen  und   Mifsgri£Ee  za    vermeid 

den ,  denen  er  seilst  ausgesetzt  sieyn  würdew 

1  ■  ' 

Um  den  Lac  -Lake  und  Lac -Dye  t\x  zerreiben  ^  sind  die 
TOn  den  Londher  Färbern  angewandteil  Mittel  die  besten 
mir  bekannten.  Zueilst  zerbröckelt  man  den  Lac-Lake  oder  Dye 
au  einem  groben  Pulver ,  indem  man  ihn  in  einem  runden 
steinernen  Trog  bringt,  Unter  einen  senkrecht  rollenden 
Stein,  wie  auch  gebräuchlich  beym  Zermalmen  der  Loh- 
gerber-Rinde*, und  dann,  um  den  Abgang  be^gjdler  Zermal- 
mung  der  Färbesubstan'fei  zu  vermeiden  >    dieses  grobe  Pulver 


de«  sogen.  Lac  -  Lake  u.  Lac  •  Dye  etcj^  ^6j 

befeuclitet ,   so  dafs  es   Consistem ,    aber  nicht  die  Zähigkeit 

eines  dünnen  Teigs  bekommt,  und  so  bringt  man  ihn  zu  den' 

obersten  von  2  Paar  horizontalen  Steinen ,   die  denen  glei« 

chen,    welche   beym  Kornmahlen  gebraucht  werden,,  nur 

dafs  sie  Kleiner  sind ;   von   diejen  idt  ein  Paar^gerade  über- 

den  andern  gestellt,  so  dafs  das  nasse  Puliver,    wenn  es  dio 

Wirkung   des  obersten  Steinp?*ars  ausgestanden  hat,    in  oder 

zwischen    das    untere   fällt,    und   worin   es    sehr  zart  uncL 

fein  zerrieben  wird ,   worauf  dann1die£s  nasse  Pulver  durcli 

einen  hölzernen  Trog  in  hölzerne  cylindriscLe  Gefäfse  ge*. 

bracht   wird,   worin,  es  sich  zu  Boden  setzt,    so.  difs    das 

Wasser    farblos    abgegossen  werden    kann}    und    ist    diel«\ 

geschehen ,    so   kann  der  Bodensatz  oder  das  feuchte  Pulver 

in  ein  bley«rne&   Gefäfs    von   angemefsner   Weite   gebraclu 

wferden ;  zu  dem  Zweck,  um  durch  Uebergiefoung  mit  sch^ve*. 

felsaurem  Wasser   eine    klare  Lösung    des  FarbestofiEs   von. 

den  harzigen ,    erdigen  oder  andern  fremden  Substanzen  ge* 

trennt  zu  erhalten  -  oder  lediglich  zu  dem  Zweck,    den  ge•^ 

pulverten   Lac -Lake    oder    Dye    der.  Wirkung    dieser    ein 

Teenig  verdünnten  Säure  auszusetzen    undr  dadurch   die  fär« 

bende   Materie    fähig  zu  machen,    nachher  ausgezogen  und 

aufgenommen    zu    werden    in    der    Farbenbrühe    von   dem 

Zeug,    ohne  vorherige  Abtrennung  von  den  freiiklUn  und 

unbrauchbaren  Materien,    welche  der  ^  Lac -Lake -^dPer  JDya 

enthält» 

Für  den  ersten  dieser  Zwecke  werden  5  Pfund  de» 
fiärksten  Schwefelsäunre,  so  wie  sie  gemeiniglich  bey  dem 
JManufacturisteik-  zu  habex;  ist  (von  1,345  sp3c.  Gew.)  erfor- 
dert, auf  jedesmal  4  Pfund  des  geniaklnen  Lac/-. Lake, 
letzteren  trocken  gewogen.  Diese  4  Tf und  Lac -Lake  in 
blcyerne  Gefäfse  geworfen  ,  dürfen  nach  dem  Benetzen  und 
IVIalileu  nicht  ,^chr  aU  doppelt  so  viel  Pfund  Wasser  zu- 
xücklialten  und  zu  diesem  Antheil  Wasser  wird  dann  Schwe- 

feisäure  beygesetzt  und  mit  dem  befeuchteten^  Führer  oder 

■•  *. 
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^68    *     Bancroft,  über  die  Bereitung 

Lake  gänr.lich  vennischt,  indem  man  diese  mit  einem  star- 
ken LüfFül  von  Blej  oder  Glas  herumrührt.  Wenn  aber  der 
Lac*LaKe  pulverisirt  "wird,  o^ne  genäfst  zu  ^werden,  so 
wird  es  zwedimäfsig  seyn ,  ehe  man  die  Säure  beyf ligt ,  sie 
mit  doppelt  fo  viel  an  Gewicht  Wasser  zu  verdünnen.  Ist 
diese  Mischung  gemacht,  so  lasse  man  sie  24  Stunden  im 
Sommer  und  48,  im  Winter  ruhig  stehen ^  und  dann  auf  je« 
des  Pfund  i.ac-lahe,  (troc^(?nge  wogen)  welchem  zur  Mischung 
kam ,  mag  eine  Gallone  *)  siedendes  Wasser  beygefügt  und 
gut  f ingerührt  werden,  darauf  24  Stunden  zum  ÜS^iedcrschla« 
gen  stehen  gelassen,  wird  die  klare,  aber  gefärbte  Flüssig- 
keit oder  Lösgng  in  einem  andern  bleyernen  Gefäfse  abge- 
gossen und  dA  nämliche  Menge  kochenden  Wassers  wird 
auf  den  Rückstand  gegossen,  gi^t  umgerührt  und  die  Mi- 
schung wie  zuvor  12  Stunden  stehen  gelassen ,  die  klare 
Auflösung  kann  auf  gleiche  Art  abgegossen  und  dieselbe 
Menge  siedenden  Wassers  nochmals  zum  Rückstand  gesefUt 
,  welche ,  wenn  sich  der  Bodensatz  gebildet  hat ,  w^ieder  ao« 
gegossen  werden  kann.  Dieser  Procefs  kann  fortgesetzt 
werden,  bis  siedendes  Wasser,  so  angewandt,  keinen  Fär- 
ßtestoff  mehr  auszieht.  Ist  diefs  der  Fall ,  so  kann  ein 
wenig  von  dem  Rür^kstand  mit  halb  so  viel  kohlensaurem 
]^^atron ^ r 4^'  ein  wenig  Wasser  aufgelöst,  gemischt  werden, 
und   W4im-    dann    die   färH^nde    Materie    nicht     vollständig 

I 

aus  dem  erstem  gezogen  ist ,  so  wird  sie  ,  rotli  und  zeigt 
einen  grOfsern  Farbegehaltruckstand  an ,  als  wirklich  darin 
,  enthalten  ist;  sollte  sich  zeigen,  dafs  wirklich  noch  ein  be- 
achtungsw^erther  Fs^begehalt  da  sey,  'so  wird  -J  der  zuerst 
angewandten  Quantität  Sdiwefelsäure  mit  dem  Rückstand 
gemischt,  und  wenn  die  Mischung  12  Stünden  gestanden  hat, 
so  kann  siedendos  Wasser  dazu  gegossen  werden ,    uiJd  diefs 


*3  Gallone  ein  Maafs  von  4  Quart  2  Quart  eine^Maafs. 
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lann  zum  zweyten  Mal  ge^chelien ,    oder  so  lange ,   als  noch 

beacliiungsvrcrtlie  färbende  Materie  vorJiande'ii  ist. 

»  _  > 

Wenn   die   färbenden   FlüssigReSten   in    ein    Gefäfs    ge- 

kamnieit  sin<J,  so  Können  2  Pfund  von  reinem  gui  gebrann- 
ten Kalk,   als   feines   Pulver,    auf  jedesmal  ÄPfuii^  in  der 
Flüssigkeit  enthaltene  Schwefelsäure   beyjges^zt  und   d4i||bii: 
vollkommen    gemischt   "werden.      Diese  Portion,  von  NKalk 
wild  hinreichen,    um  beynahe  f   der  Säure  zu  neutralisiren  . 
und  auf  den  Boden  des   Gdfäfses  niederzuschlagen ,   ohne  irr 
gend    etwas    Färbestoff,   und   das   noch  übrige    Fünftel    der 
"Säure ,  das  nicht  neutralisirt  ist ,  wird ,  w^enh  die  klare  Flüs- 
sigkeit    aus   dem  Satz   oder  schwefelsauren  Kalk   abgegossen 
wird ,    den  Färbestoff  fähig  machen ,  innige*-  und   vollkoni"  ' 
mener  in   das  Zeug  beym  Färben  einzudringen ;    diese  ülüs-  * 
«igkeit  odef  Lösung  von  Lakfarbe*,  nenne  ich  Nr.  1.     Wenn 
Salzsäure   statt  Schwefelsäure  gebraucht  w^ird ,   um  die  Ans-  .^ 
Ziehung  der  Farbe  zu  erleichtern,    so  kann  si«  nicht   durch 
Kalk  neutjalisirt  w^erden ,    weil  der  salzsaure  Kalk  als  ein  in 
Wasser  auflösliches  Salz  ,   reichlich  in  der  Flüssigkeit  bleibe   j^ 
und  sie  zur  Scharlachfärberey  unfähig  macht,  eben  so  wenig 
kann    die  Salzsäure  durch  Kali    neutralisirt  werden ,   'noch 
durch  Natron  und  Ammonium ,   weil  das  Neun  alsalz,    Vr»l-^ 
ches   durch    solche  Neutralisation    entsteht,    -ifin  Scharlach 
dunkel   UKd  mifsfarbig  macht,    sobald   es  in  "wir  färbenden 
Flüssigkeit   enthalten    ist.      Die    Flüssigkeit    oder    Lösung 
Nr.  1  kann  wie  eine  schwache  Auflösung  der  Cochenille  an- 
gewendet werden ,    ohne  die   kleinste  Störung  oder  Schwie- 
rigkeit  weder  bey  der    einfachen    noch  bey  der  doppelten 
Operation,  welche  ich  nachher  beschreibe  und^mit  den  Ijci» 
2£n    und   Ilülfsmitteln ,    welche   ich   bald  anzeigen    werde. 
Nur  I  der  bey  Lac -Lake  vorhin  angegebenen   Menge  der 
Schwefelsäure  sind  erforderlich,  um  die  Farbe  aus  Lac-Dye 
auszuziehen.     Aber  wenn   auch  weder  die  Arbeit  noch  die 
Kosten  dieser  Ausziehung  des  FärbestofFs  aus  Lac -Lake  und 


■  ■>« 


470       Bancroft,  über  die  Bereitung 

Lac -Dyc  beträchtlich  ist,  so  scheint  es  doch  wahrscheinlicli, 
dafs  die  meisten  Färber  es  hinreichend  halten  -werden,  den 
Lac -Lake  und  Lac-Dye  blofs  der  Wirlung  der  Schwefel- 
8.äure  aiiszusetzen ,  .ao  weit  als  es  nothwendig  ist,  den  har- 
sagen  Theil  seiner  klebrigen  Eigenschaft ,  wodurch  er  fällig 
wild ,  sich  an  den  Zeug  anzuhängen ,  zu  berauben  und  zu 
gleicher  Zeit  den  Färbestoff  zu  einer  färbenden  Flüssigkeit 
iuflüslich  und  fähig  zu  machen,  dafs  er  leicht  auf  das 
Zeug  einw^irken  kann ,  ohne  vorhergegangene  T''d'm**g  von 
den  harzigen  und  unauflöslichen  Theilen. 

Fiir  diesen  letzten  Zweck  werden  auf  jedesmal  2  Pfund 
X^ac-Lake,  im  txpckenen  Zustande  gew^ogei^,  Jiöchstens  i  Pfund 
Schwefelsäure  und  für  den  Lac-Dye  nur  |  Pfund  Schwefel- 
säure  erfordert.    Beide  werden  genäfst  und  gemahlen,  so  wie 
ich  z«v©r.  gezeigt  und  in  Verbindung  mit  der  angegebenen 
Portion  Wassers,    die  sie  zurückhalten,   in  einem  bleyernen 
Gefäfse ,   mit  dem   zuvor  angezeigten  Verhähnifs  Schwefel- 
Säure  gemischt.    Die  Mischung  wird  verschiedene  Male  gut 
iimgerülirt  und  dann  ruhig  stehen  gelassen,   weni^gstens  2A 
Stunden  im  bpmmer  und  3  |V'I-il  so  lange  im  Winter,  worauf 
ßU^Jgeeignet  seyn  wird  zu  unmittelbarem  *)  Gebrauch ,    wie 
ich  zeigen  ■Vf.erde ,  und  die  Kosten  betragen  vpm  Pfunde  nur 
9,  Pence  (P^Möige)  ohne  das  IVJahlen.      JDiese  Bereitung  so., 
wohl  des  Lae-Lake  als  auch    des    Lac-Dye   bezeichne  ich 
?nit  Nr.  2.     2,  bis  5  Pfand  Lac  -  Lake  gemäfs  seiner  Qualität 
und  vielleicht  ein  Bifschen  weniger  von  Lac -Dye  wirken 
gewöhnlich  so  viel  als  i  Pfund  Cochenille.    -Um  aber  der 


♦)  Wenn  Lac -Lake  oder  Lac-Dye  mit  Schwefelsäure  wie 
in  Nr.  2  verbunden  ist,  so  ist  nicht  unmittelbarer  .'Ge* 
brauch  nothwendig,  es  kann  viele  Monate  erhalten 
•w^erden  ,  ohne  Verminderung  seiner  brauchbaren  Cif  en- 
scliaften  ;•  doch  beide  werden  in  feuchtem  Zustande  ^ne 
Schwefelsäure  bestimmte  Zeichen  von  Fäulnils  zei^gn 
besonders  in  feiner  y^aimen  Atmosphäre^ 
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Farbe  di«  gröfste  LebliaftigKeit  zu  geben ,  mufs  der  Färber 
ohngefähr  ^  oder  J  itiehr  von  Zinnauflösung ,  entweder  in 
Königswasser  oder  auf  .andere  Art  gemacht ,  anwenden,  als 
sonst  gewül\nlich  ist  bey  Cochenille,  weil  der  Alaun  oder  did 
Alaunerde,  durch  welche. die  Lakfarbc  zuerst  niedergeschla« 
gen  wurde ,  und  woven  eine  Portion  durch  die  in  der  eben 
beschriebenen  Operation  aiigewandten  Schw(  felsiiure ,  wie- 
der aufgelöst  und  ziirückbehalcen  wird ,  der  Färbe  einen 
carnnoi3inrothen  Anstrich  giebt^  wenn  nioht  das  Oxyd  oder 
die  Basis  von  Zinn  so  überflussig  angewandt  wird ,  tiafs  es 
durch  seine  'grösser?  Anziehung  den  Alaun  zurückdrängt  und 
ihn  hindert,  sich  mit  dem  Zeug  und  der  färbende^  Materid 
zu  vereinigen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  das  Lak-tnsect  der  Wir* 
kung  der  Säuren  weit  besser  widersteht,  als  Cochenille  fähig 
ist,  un^d  beynliesein  Yortheil  kann  Scharlach  am  briijuemsten 
und  w^ohlfeilsten  damit  gefärbt  werden  dulch  eine  einzelne 
I  Operation.  Dazu  wird  ein  angemessener  Kessel  von  reineni 
Blokzinn  mit  einer  hinreichenden  Meng«  teinen  weichen 
Wassers  angefüllt,  zu  welchem  i  Pfund  reinen  Weinsteini 
oder,  was  besser  ist,  von  gepulvertem  Cremor  tartari  £üt 
jede  10  Pfund  des  zu  färbenden  Zeugs,  gesetzt  werden  mofÜ 
mit  eben  so  viel  entweder  von  gepulverter  und  in  einem  Beu« 
tel  aufgehängter  Quarzitronrinde  odei- von  dem  sem^hnitteneii 
und  gleichfalls  in  einem  reinen  Beutel  aufgehängten  Rhui 
cotinus  Qim  Englischen  ganz  unpassend  Young  Fastic,  jun*' 
ges  Gelbholz  genannt),  welches  beym  Färben  mit  Cochenille 
eine  hinlängliche  Menge  gelber  Farbe  hervotbringt ;  Uöd 
wenn  die  Flüssigkeit  mit  diesen  Ingredienzien  bis  zUir  Sied* 
liitze    gebracht   wird,    so   wii^d   salpetrigsalzsaures  Zimt  *) 


•)  Wenn  die  färbende  Materie  des  Lab -Lake  dufcli  ßali* 
s&ure  anstatt  Schwefelsäure  ^aufgelöst  worden  ist,  so  kann 
die  Zinnauflösung  in  Königswasser  hier  nicht  angewandt 
werden,  w^cil  es  die  in  meinem  2ten  Bandt  Von  Farben 
pag.  475  angezeigten  übeln  Wirkungen  hervorbringt. 
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oder  irgend  eine  andere  Zinnauflösung  liineingebraclit,    mit 
einer  geeigneten  Menge  LaKfarbc  Nr.  i.  oder  von  Lac  «Lake 
oder  Lac-Dyc  ^vie  Nr.  ?,  bereiter,   und  Avenn  diese  in  dem 
Bade  oder  der  färbenden  Flüssigkeit  gut  genilsclit   sind ,   so 
wird    das   Zeug    hinlänglich    gereinigt    und  genäfst   in    das 
Bad  eingetaucht  und  darin  durcli  einen  Drchorheriungedreht, 
bis  es  hinlängliche  Masse  und  Lebhaftigkeit  der  Farbe  erhal- 
ten  h.tben  wird,   ^velchcs  gemeiniglich  in  einer  Stande  voll« 
bracht  ist,  wenn  die  Flüssigkeit  beständig  im  Sieden  bleibt. 
Soll   die  Menge  Lakfarbc  No.  i.  oder   auf  Art  wie  No.  2.  be- 
reitet, unzureichend  seyn ,  so  niufs  man  mehr  hinzutliun ,  in- 
dem  man   zuerst  das  um   die   Walze  gelegte   Zeug    aus   der 
färbenden  Flüssigkeit  herausdreht  ^  bis  diese  Zugabe  gemacht 
und  mit  dem  Bade  gut  gf mischt  ^vorden  ist;  dann  wird  das 
J'eug,  wie  schon  er^vähnt,  wieder  umgedreht,  aber  um  solche 
I^nterbrechungen   7.u  vermeiden,    ist  es  am  besten,   bey  sel- 
chen Operationen  mehr  Lakfarbe  oder  zubereiteten  Lac-Laia 
oder  Dyc  zu  gßbrauchen ,    als  es  hinreichend  scheinen   mag, 
da  das  überflüssige   allr's   aufgenommen  wird,    ohne   irgend 
einen  Verlust  durch  andere  Stucke  Zeug,  die  nachher  damit 
gefärbt  werden. 

Wenn  eine  Operation  geendigt  und  das  Zeug  wie  ge- 
wöhnlich herausgeiiommeu  und  gereinigt  worden  ist,  sowird 
diesolbe  färbende  Flüssigkeit  ^vieder  aufgefüllt  mit  angemefs»- 
neu  Portionen  von  Weinstein  ,  Quarzitronrinde  oder  üAaj- 
cotinus  und  von-Lalifarbe  von  No.  i.  oder  von  K^o.  2.  wi© 
zuerst,  lind  zum  Färben  anderer  Stücke  angewendet ;  und  diefs 
kann  wiederholt  geschehen,  oder  bis  die  Flüssigkeit  so  trubo 
wnd  mit  unauflöslichen  Theilen  von  Lac-Lakc  oder  Lac-Dye 
so  überladen  ist,  dafs  sie  nicht  länger  zu  gebrauchen,  I3icfs 
wird  nach  wenig  Operationen  der  Fall  seyn ,  wenn  die  Be- 
reitung No.  2.  allein  angewandt  wird ;  jedoch  wird  es  nicht 
geschehen  mit  der  Auflösung  No:  i, ,  wenn  sie  allein  ange- 
wandt wirdv     Das  Bad  oder  die  färbende  Flüssigkeit  wird 
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demnach  in  keinem  Falle  weggeworfen,  bis  der  FärbestofF 
gänzlich  erschöpft  oder. durch  das  Zeug  weg>;enornnien  ist. 
Sollte  es  rathsam  scheinen,  einen  Theil*)  der  bey  der  £e* 
jreitung  No.  2.  angewandten  Schwefelsäure  zu  nentralisiren, 
um  die  heftige  Einwirkung,  w^elche  starke  Säuren  auf  Zeug 
haben,   zu  yemieiden,   so   kann    i|  Pf.   oder  höchstens  2  ?£• 

<liohlensaures  Natron  für  jedes  Pfund  der  angewandten  .Schwe« 
fel.*«äure  mit  der  färbenden  Flüssigkeit  nach  und  nach  wäh- 
rend der  Operation  in  kleinen  Portionen  beygemischt  wer- 
den Das  hierdiiich  entstehende  schwefelsaure  Natron  wird 
den  Scharlach ,  der  durch  die  Flüssigkeit  gt^färbt  werden  soll, 
eher  erhöhen,  als  verschlechtern,  welches  der  Fall  nicht  seyn 
■wird  bey  salzsaurem  Natron  oder  andern  gebildeten  Neutral- 
jalzen,  und  diefs  ist  ein  anderer  (rrund,  um  die  Schwelelsäura 

■  der  Salzsäure  rorzuzichen. 

In  dieser  und  andern  Gegenden,  WO  die  Kosten  der  Salz- 
säure nicht  bedeutend  sind ,  wegen  Anwendung  des-  St  osaI« 
zes,  kann  das  salzsaure  Zinn  für  salpetorsalzsaures  substituirt 
"werden ,  oder  gemeine  Farbeauilösung  dieses  Metalls  mit  ei- 

.  ner  beträchtlichen  Verminderung  der  Kosten  und  ohne  den 
geringsten  Nachtheil  für  das  Zeug,   weil  die,  in  den  ßerei* 

•  tungea  No.  i.  und  2.  angewandt  Schwefelsäure  das  salzsauro 
Zinn  im  Farbekessel  in  salzsäurehaltiges  schweft^l saures  Zinn 
umändert ,  welches  eine  unschädliche .  zuerst  von  mir ,  seit 
mehr  als  20  Jahren  gemachte,  und  auf  meine  Empfehlung 
unter  verschiedenen  Namen  von  vielen  Färbern  in  Grofs- 
britannien  mit  grofsem  Nutzen  angewandte  Composition  ist. 
Wenn  Salzsäure  nur  wenig  durch  £isen  oder  andere  fremdo 
Theile  verunreinigt  ist  und  vo-n  gewöhnlicher  Stärko 
(das  heifst  von   einem  specif.  Gewicht  =1  1,160   oder   1,170) 


*)  Würde  statt  eines  Theits  der  Säure  alle  Säure  neutra- 
lisirt ,  so  würde  die  färbende  Viaterie  nicht  so  vollstän- 
dig im  Fäfbekessel  ausi^ezogen ,  auch  dftS  Zeug  nicht  so 
i:  nig  un-.  stark  durchdrungen  werdeiv.  f 

Journ,/,  Chem,  h.  Phys,  17.  Bd,  4.  Heft.  32 


474       Bancroft,  über  die  Bereitung 

/     vcll't.ändig  mit  Zinn*)  gesättigt  ist,   so  "werden  la  Pf.  dieser 
Auflösung  hinreichen,  um  loo  Pf.  Zeug  damit  zu  färben. 

Wenn    auNtatt   der  eben   beschriebenen    einfachen  Opera- 
tion,  die  doppelt« 't   wie   sie  gemeiniglich  beym  Cochenille- 
färben  angewandt  wird,    voi gezogen    werden    sollte    (docli 
di'iik»'  ich,  dafs  Kein  Vortheil  dabey  ist),  so  will  ich  dieFär« 
be-f  erinnern,  damit  anzufangen,  zu  dem  Wasser  in  dem  Fär- 
bt kessol  die  eine  Hälfte  des  Weinsteins  zu  setzen,  so  "wie  der 
yinnauflösung  und  der  Bereitung  No.  i.  oder  der  von  No.2. 
2usan)men  mit   einer  angemessenen  Menge  gepulverter  Quar-    ' 
zit'onrii  'ie ,  oder  dafür  gesclmittt'nen  Rhus  cotinus^  in  einem 
Beutel  auft^fhangt.     Ist  alles  dieses  gemischt  und  die  Flüssig^- 
Jirit  zur  SiedhitZ'-  gebracht,    sc  w^ird  das  Zeug   liineingetlian 
und  herumgedreht  volle  ^  Stunden  oder  bis  der  FarbestoflF  in 
der  fürbeüdeu  Fln«5siglveit  ersch<)T>ft  ist.   Das  Zeug  %vird  dann 
zurncfcgezogcn   und  Kinn  ring^reinigt  in  ein  anderes  Farben- 
gefiifs  von  dem  nämlichen  Metalle  gebracht  werden  ,  das  rot' 
jäufig  mit  Wasser  geffilh  und  m't  den  aten  Hälften  von  Wein- 
■«t»  in ,   Ziniianfiösung  und  LaKfavbe    (No.  i.    oder  2.,    gut  gc 
mischt  und  zur  Siedhitze  gebracht  wird,  und  in  dieser Flüs- 
siüKeit  oder  JUd  Kann  das  Färben  nach  gewöhnlicher  Manier 
beendigt  w^erden.    Die  zurücKbleibenden  Flüssigkeiten  Kön- 
nen  nach   di-:sen    einzelnen   Operationen    mit  Vortlieil  jede 
"wieder  auf  dieselbe  Art  angewandt  -werden,  nachdem  sie  mit 
a^igcmefsnen    Portionen    derselben    Ingredienzien    aufgefüllt 
sind,    wie  zuerst,   um  in  der  Folge  andere  StiicKe  Zeug  za 
färben  -  bis  sierjtiit  den  unnützen  Theilen  der  Bereitung  No.  2« 
überladen ,  so  dafs  sie  zu  längerm  Gebrauch  unfähig  ist. 


*)  Wenn  Salzsaures  Zinn  in  ein  Farbebad  'gebracht'  wird, 
-das  einen  [leberschufs  von  Schwefelsaure  oder  andern 
Säuren  enthält,  so  darf  die  Salzsäure  nicht  vollständig 
gcjärtigt  seyn,  aujr'^r finden,  virelche  Seite  471  meines  ei- 
sten f^andes,  ühär  die  K^nntnifs  von  ■permanenten  Farben 
zu  finden  sind  Dicfs  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  salz- 
stiires  Zinn  ange-^vandt  wird  b*y  Lac  -  LaKe  oder  I.ac- 
Dje,  der  durch  Schwefelsäure  auilöslich-geniftckc  wurde. 


-  % 

des  sogen.  Lac -Lake  u.  Lac-Dye  etc.  475 

Wenn  $  ran  der  Auflösung  No.  i.  oder  von  dtr  Berei- 
tung No.  2.  zurückgehalten  -wird  und  seine  Stelle  gegen  das 
J^nde  des  Färbe  -  Processes  üuich  Ilinzntliuu  J  Unze  Coclic« 
nille  auf  jedes  Pfund  des  zu  färbenden  Zeugs  ersetzt  wird, 
so  Kann  eine  Farbe  erhalten  werden ,  welche  an  Lebhaftig- 
ieit  und  Schönheit  dem  gänzlich  mit  Cochenille  gefä'rbtcu 
Scharlach  gleich.  Kommt. 

Wenn  das  Zeug  mit  Lakfarbe  gefärbt  werden   soll,    in 

der  Absicht,  dafs  nachher  seine  Farbe  in  lebhaftes  Pcoscui-Car- 

■  xnoisin  oder  Purpurroth   sich  liinneigt ,  so  darf  man  weder 

Quarzitronrinde  nochRhus  cotinus  anwenden,  und  auch  nicht 

mrlir  als  die  Hälfte   der  gewöhnlichen   Menge  Weinsteins.; 

das  Zeug  aber  mit   diesen  Abänderungen  gefärbt,  wenn    er 

nachher   rein  gemacht   ist,    mufs  in  ein  Gefäfs  mit  warmem 

Wasser  gelegt  werden,  in  w^elchem  eine  mäfsige  Portion  von 

Kohiensauerm  Natron  aufgelöst  worden  ist ,  oder  in  Wasser, 

.Welches  mit  Ammoniak  (flüchtigem  Alkali)  ge8cll^vungeTt  ist, 

entbunden  von   Salmiak    oder   faulem   Urin   auf   die   Weise^ 

wie     die  bey  der   Färbung    mit  Cochenille    gebräuchlichen 

Mittel,   und  er   mufs  durch  die  Flüssigkeit  wie  gewöhnlich 

gedreht  werden :   wenn  man  aber  eine  entschiedenere  Purpur' 

färbe  erhalten  will,  als   durch   diese  Mittel  hervorgebracht 

.    wird^  so  kann  ein  -wenig  Orchelle,  Orchall ,  (Orseille)  oder 

.    Cudbdar  zu  dem  alkalischen  Bad  oder  der  eben  beschriebenen 

Flüssigkeit  zugesetzt  w^erden,  nndda«  Zeug  wird  darin«  auf 

gewöhnliche  Art  behandelt. 

Da  aber  die  Farbe  des  Orchcill«  nicht  hinlänglich  dauer« 
haft  ist,  so  können  Farben ,  die  mehr  oder  wenig  Purpur 
zeigen ,  von  hinlänglicher  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  ge- 
färbt werden,  das  erste  Mal  dadurch,  dafs  nijin  zu  der  fär- 
-  benden  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Bereitung; en  No.  i.  und 
2.  oder  eine  davon  angewandt  ist ,  eine  passende  Portion 
einer  Abkochung  von  Campecheholz  hinzusetzt :  dieser  Zu- 
satz mufs  jedoch  gegen  das  Ende  der  Färbung  gemacht  wer. 


47Ö     Bancroft,  über  dieJSereilimg:  etc. 


•'dc'i ,  liat  man  aher  die  Ab.^ichr,  Campecheholz  hinztizusftzeii, 
•'  soiniiPs  weder  Onarziiroiirii'de  noch  Rhus  cotinus  (DoisfiisteC) 
aniie wandt  w irden.    Aber  der  Weinstein  Wird  die  Farbe  deij 
Campocliebo)-/.cs  dauerhaft   machen,    und   die  Zinnaii&üsun| 
wird    aliFol.it    noihweiidig^  seyu.    —     Utbrigcs    znufs    miaj 
SoTSC^  trac^-.Mi ,    dafs  man  da»  ^'^"^  ^"S  ^cr  ftlibcnden  Flfisüig^ 
Iveit  hrransdrclit   iini    die  Walze  ht*riini ,    ehe   da»  Campecho»! 
holz  dazi.  :xc^*-'^2t  wird,    um  diefs  wohl  mit  der  Flüssigkeit 


zu  Vcrmisclicn. 


Wenn  da?  Zeug  mit  einer  von  den  Bereitungen  No.  i 
oder  2.  gcfinbt,  luid  gepulverter  Kalk  zu  dchi  Bade  hinzuge* 
setzt  ist,  hinlänglich,  die  Säiiro  zu  neutralisiren ,  und  "wenn. 
das  SIcd(*n  ^  Sinn  Je  fortgesetzt  wird,  so  Ifann  ein  daucrndet 
Carmoisin  hervorgebracht  werden ,  ohne  eine  Auflösung  vor 
Zinn  oder  andern  Ingredienzien,  die  für  Scharlacli  erfoidei ■ 
werden.-^  In  diesem  Falle  dient  der  Alaun  durch  Schwefel« 
säure  wieder  aufgelöst  und  der  schwefelsaure  lialk  als  Beiie. 


Kachricht    das    pharmaceuif seh '.chemische  Institut 

in  Erfurt  betreffend. 

In  meinem   seit   1795   errichteten  -pharmaceutlsch '  cliemh 

* 

sehen  Institute  wird  auf  künftige  Ostern  eiu  neuer  Cursiu 
eröiVnet;  ich  ersuche  diejenigen,  welche  mit  T heil  nehmea 
-wollen,  mir  gefälligst  bald  Nachricht  zu  ertlieilen,  indem 
ich  xnicli  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl  Persionairs  be- 
schi.inke,  und  ivcnn  der  Numuierus  vollzählig  ist,  die  iick 
/u  spät  Meldenden  nicht  mehr  aufnehmen  kann. 
Erfurt  den  g.  October  i(ji6. 

D.  Johann  Bartholmu  Trommsdgrff. 
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